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Mein Buch über den neuen Kammweg habe ich einem Natur— 
freunde gewidmet, der durch die Gründung des Gottesgartens bei 
Sößnitz wie auch durch ſeine Schriften die werktätige Liebe zur Natur 
und ihrer Schönheit in unſerem Lande vielfach angeregt und mächtig 
gefördert hat. 

Nicht zum Reifen, ſondern zum Leſen iſt mein Buch geſchrieben. 
Aber es ſoll die Wanderluſt wecken und ſpäter eine fröhliche Erinnerung 
an die Wandertage lebenslang wach erhalten. Daher kann mein Buch 
mit Kecht ein Seitenſtück oder eine Fortſetzung zu meinem dreibändigen 
Werke „Ein deutſches Buch aus Böhmen“ genannt werden. Abficht- 
lich war ich in meinen Schilderungen recht ausführlich, weil es zumeiſt 
Gegenden betrifft, die in jenen drei Bänden nur flüchtig berührt worden 
waren. Insbeſondere handelt es ſich um einen herrlichen Teil der 
nordböhmiſchen Waldmark, und um die Dybin-Begend, die zu den 
ſchöͤnſten Landſchaften Sachſens gehört. 

Daß auch das vorliegende Buch mit dem Roſenberge abſchließt, 
mag Vielen als belangloſer Zufall erſcheinen. Mir erſcheint es wie 
eine Fügung, da der Koſenberg mir nicht bloß in meiner Knabenzeit 
der merkwürdigſte aller Berge war, ſondern auch noch jetzt eine ungemeine 
Freude bereitet, wenn ich ſeine bläuliche Glockengeſtalt wieder einmal 
zu Geſicht bekomme. 

Viele haben ſich durch liebenswürdige Auskünfte und andere 
Förderungen um mein Buch verdient gemacht, insbeſondere die Herren 
Dr. Alf. Meiche, Dr. Alf. Moſchkau, Pfarrer Scheuffler, Wegmeiſter 
V. Wetzel, Oberlehrer F. Kühnel und in erfter Reihe mein Freund 
Dr. F. Hantſchel, der in gewohnter Tiebenswürdigkeit auch die Durch⸗ 
ſicht des Druckes übernahm und an verſchiedenen Stellen Berichtigungen 


ermittelte, von denen einige mit Namen verzeichnet find, damit fie immer⸗ 
dar ein dankbares Seugnis geben mögen, 

Viel Dank gebührt den vier Gebirgsvereinigungen, welche den 
Hammweg herſtellten und mich in meinen Beſtrebungen ſehr zweckmäßig 
unterſtützten und meinen Wünſchen vollauf Rechnung trugen. 

Auch die Herren J. Ohme und J. Mohr habe ich dankbar zu 
nennen. Letzterer hat mir nicht bloß ein Empfehlungsſchreiben für die 
Wanderung, ſondern ſpäter auch die kartographiſche Andeutung des 
Kammmeges verſchafft, mit deren Hilfe Herr Lehrer Hugo Schwarz 
die Uammwegkarte gezeichnet hat, wodurch ich einer großen Sorge ledig 
wurde. Doch ſei bezüglich der Hammwegkarte bemerkt, daß der Kamm- 
weg von der Grundmühle bis zur Uirchgrundbrücke dem rechten Ufer 
des Uamnitzbaches zu folgen hat. Ferner haben wir erſt in letzter Seit 
erfahren, daß Herr Auguſt Otto, Fabrikant in Warnsdorf, das Uamm⸗ 
zeichen erſonnen hat. Dieſe Ehre ſoll ihm gewahrt bleiben. 

Das günſtige Vorurteil, das ſchon vor dem Erſcheinen meines 
Buches in der Öffentlichkeit ſich äußerte, iſt dem Buche — unberufen! — 
auch nach ſeinem Erſcheinen bisher treu geblieben. Das beweiſen die 
Außerungen der öffentlichen Preſſe, das beweiſt die hocherfreuliche, ja 
ganz ungewöhnliche Hahl der Abnehmer. 

Die Schriften, welche ich benützt habe, ſind meiſtens an Ort und 
Stelle genannt. Hervorheben möchte ich den Sittauer Gebirgsfreund, 
das Jahrbuch des deutſchen Gebirgsvereines für das Jeſchken- und 
Iſergebirge, die Führer von Th. Schäfer und Dr. Moſchkau, J. Taub- 
mann's Sagenbuch, dem ich zahlreiche Sagen entlehnte. Eine ganz 
vorzügliche Unterſtützung bot mir Dr. F. Hantſchel's Nordböhmiſcher 
Touriftenführer, der den wandernden Freund der Candſchaft und ihrer 
Vergangenheit nie im Stiche läßt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch 
die Mitteilungen des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs für mich eine immer 
rieſelnde, nie verſiegende Quelle waren, aus welcher hunderterlei Nach— 
richten und insbeſondere auch ungezählte Sagen geſchöpft werden konnten. 

Schließlich gebührt mein ganz beſonderer Dank meinem Freunde, 
dem Seichner, der meinen Wünſchen in ſo vielen Beziehungen willig 
Rechnung trug. 

Möge das Buch, an dem wir gemeinfam und fo frohgemut ge— 
arbeitet haben, dem geſchätzten Leſer gefallen und unſerem Lande und 
Volke ein wenig nützen! Mit dieſem Wunſche ſei es in die Welt geſandt. 


Leipa am weißen Sonntag 1904. 


A. Paudler. 


Es jubeln ſchmetternd Vogelchöre, 
Am Firmament die Sonne lacht, 
Es predigt Fels und Wald und Aue, 
Es ruft der Lenz in ſeiner Pracht: 
„Gebt unſerm Gott die Ehre!“ 
Der Schöpfung Werk, des Waldes Raufchen 
Verkündet ſeine Majeſtät, 
Don meinen Lippen kommt's wie Jauchzen 
Und aus dem Herzen wie Gebet: 
„Gebt unſerm Gott die Ehre!“ 


Adda v. Liliencron. 
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Einleitung. 


or etwa ſieben Jahrzehnten lebte in dem 
„abgelegenen Dörfchen Kamnitzleiten 
„bei Roſendorf eine Frau Namens 
„Thekla, welche nur die Wirtin einer 
„Dorfſchenke war, aber den zu jener Zeit 
„viel belächelten Gedanken, daß für 
„die Fremden ein Weg vom Prebiſch— 
„tore auf den Roſenberg gebaut werden 
„ſolle, nicht nur ausſprach, ſondern auch in einem Geſuche vor den Fürſten 
„in Töplitz brachte. Dieſer Gedanke iſt in neuerer Zeit verwirklicht worden. 
„Jetzt aber handelt es ſich um einen noch weit größeren und folgenreicheren, 
„überdies freudigſt zu begrüßenden Gedanken, den man bei einiger Berück— 
„ſichtigung ſeiner Bedeutung nicht genug rühmen kann. Am 13. April 1902 
„verſammelten ſich nämlich in Warnsdorf zahlreiche Vertreter von nord— 
„böhmiſchen und lauſitzer Gebirgsvereinen und beſchloſſen einheitliche Be— 
„zeichnung für einen Weg, welcher vom Jeſchken bis zum Roſenberge immer 
„über die Kämme laufen und gleichſam ein Rückgrat bilden ſoll, an welches 
„ſich rechts und links die übrigen Wege und Wegzeichen wie Nerven anſchließen 
„ſollen. Dieſer „Kammweg“ wird über 60 22 lang ſein und wie gejagt ein 
„eigenes Zeichen beſitzen, nämlich einen blauen, vierzackigen Kamm im weißen 
„Felde. Die Richtung iſt durch folgende Namen gegeben: „Vom Jeſchken 
„über das Ausgeſpann, die Moiſel- und Scheuflerkoppe zur Chriftophorus- 
„Kapelle, über den kleinen Kalkberg, den Spitzberg, den großen Kalkberg 
„zur Straße bei der Freudenhöhe, dann über den Trögelsberg und den 
„Spitzſtein zur Ortſchaft Paß. Es folgen der Pfaffenſtein, die Mord- 
„kiefer, die Tobiaskiefer, das Lückendorfer Forſt- und Kurhaus, das 
„Kammloch, der Hochwald, der Johannisſtein, der Pliſſenberg, der Raben— 
„ſtein, die Lauſche, der Tollenſtein, der Tannenberg, Dorf Schönfeld, der 
„Kaltenberg, Dorf Haſel, Stadt Kamnitz, Schemmel, die Grundmühle und 
„der Roſenberg“. Die Koſten der Durchführung wird jeder der beteiligten 
„Vereine auf ſeinem Gebiete zu tragen haben. Mit der Überwachung 
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„wurde Herr J. Mohr in Rumburg betraut. Zu den beteiligten Ver— 
„einen gehören die Gebirgsvereine für das nördlichſte Böhmen, für die 
„böhmiſche Schweiz, für das Jeſchken- und Iſergebirge, ſowie für das 
„Zittauer Gebirge.!) Das Unternehmen, welches hier in großen Zügen 
„angedeutet iſt, dürfte, wenn wir uns nicht ſehr täuſchen, von einer 
„Wichtigkeit ſein wie kein anderes, welches bisher von deutſchböhmiſchen 
„Gebirgsvereinen in's Werk geſetzt worden iſt. Der neue Weg dürfte 
„vielleicht unſer nordböhmiſcher „Rennſteig“ werden, freilich nicht reich an 
„geſchichtlichen Erinnerungen, da er ja eine neue Schöpfung ſein ſoll, 
„deſto bedeutſamer als Wanderziel zahlloſer Naturfreunde.“ 

Faſt zwei Jahre ſind ſeit der Veröffentlichung?) dieſer Zeilen ver 
gangen, aber ich bin noch immer derſelben Anſicht, mehr als je derſelben 
Anſicht. Ich habe den Kammweg vom Jeſchken bis zum Roſenberge nun 
auch ſelber begangen, aber ich bin und bleibe derſelben Anſicht. 

„Daß Kammwanderungen zu den ſchönſten und dankbarſten Partien 
zählen, werden mir wohl alle beſtätigen, welche den Rieſenkamm entlang 
gegangen ſind oder vom „Stern“ bei Braunau nach der Heuſcheuer, von 
der Königshöhe auf dem Friedrichswalder Kamme nach Joſefstal wanderten.“ 
So ſchrieb K. Kramer im „Gebirgsfreund“,s) indem er zwei lohnende 
Kammwanderungen ſchilderte: „Blottendorf-Bildſtein“ und „Lauſche-Tollen⸗ 
ſtein⸗Tannenberg“, von denen die letztere mit einem Teile des „neuen 
Kammweges“ ſich deckt und ſicherlich zu den ſchönſten Partien unſeres 
Vaterlandes gehört. Ein Stück des Rennſteiges in Thüringen abzulaufen, 
war mir immer ein großes Vergnügen, ſo oft ich in die Lage kam. Den 
Kamm des Erzgebirges entlang zu wandern, war ſchon vor Jahren mein 
lebhafteſter Wunſch, und ich hab' es verſucht, hätt' es wohl auch durch— 
geſetzt, wenn das Wetter meinem Unternehmen nicht gar zu ungünſtig 
geweſen wäre. Und als ich die Schneekoppe beſtiegen hatte, da war das 
Wetter ſo herrlich und die Stimmung ſo wanderluſtig, daß ich viel darum 
gegeben hätte, wenn ich den Rieſenkamm hätte entlang wandern können 
bis an die Fluten der Iſer. Aber mir gebrach es an der erforderlichen 
Zeit, was ich ſeither oft beklagt habe. 

Der neue Kammweg vom Jeſchken zum Roſenberge iſt vollendet 
und er wird an Schönheit, Naturreiz, Abwechslung und Sagenreichtum 
nicht leicht irgend einem anderen Kammwege nachſtehen. Aber iſt er ein 
Bedürfnis? Wird er Beſucher finden? Das fragen Viele. Nun freilich, 
ein Naturfreund aus Kamnitz oder Warnsdorf wird vielleicht den Kamm⸗ 
weg nie als Ganzes beſuchen und beſehen wollen.“) Er beſucht bald den 
Tollenſtein und die Lauſche, bald den Tannenberg, Kaltenberg oder Roſenberg, 
bald wieder den Hochwald oder die Jeſchkenkoppe. Stückweis genießt er 
die herrliche Natur des Kammweggebietes, ſtückweis nach Zeit, Luſt und 
Laune. Aber denken wir uns einen Berliner oder Stettiner! Sollte er 
wegen der Lauſche bis nach Sachſen, wegen der Jeſchkenkoppe oder wegen 


1) Deutſche Volksztg. v. 14. April 1902. — 2) Exk., XXV. 285, 286. — 
) Gebirgsf., XIII, 171. — ) Dieſe Behauptung geht viel zu weit. Gerade aus dieſer 
Gegend kenn' ich einige Herrſchaften, welche nur auf mein „Kammwegbuch“ warten, um 
im nächſten Sommer den Kammweg vom Anfang bis zu Ende zu begehen. 
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des Roſenberges bis nach Böhmen kommen? Das iſt unwahrſcheinlich 
und von ihm zuviel verlangt.. Wegen einer einzelnen Höhe reiſt er viel— 
leicht zum Veſuv oder zum Atna, aber nicht zum Schwarzen Berge hinter 
der Tobiaskiefer. Aber wenn ihm ein Freund oder ein Buch von den 
Herrlichkeiten des Kammweges erzählt, die er in einer Woche oder wohl 
gar in einer halben Woche genießen kann, dann ſchließt er wohl für 
einige Tage ſeinen Schreibtiſch, öffnet aber das Geldfach und vertraut 
ſich zunächſt den Flügeln des Dampfes, dann aber den Rappen des 
Schuſters. Er wird ſich nicht getäuſcht fühlen. Und ſchließlich wird 
wohl auch der von Kamnitz und jener von Warnsdorf ſeinem Beiſpiele 
folgen. enn wo Tauben ſind, dort fliegen Tauben zu. 

Die Ausſichten, von denen ich ſpreche, ſind umſo hoffnungsreicher, 
weil die Naturfreunde unſerem „neuen Kammwege“ geradewegs zugeführt 
werden. Die Hauptvorſtände des deutſchen und des öſterreichiſchen Rieſen— 
gebirgsvereines ſowie des Jeſchken- und Iſergebirgsvereines haben ver— 
gangenen Sommer den wichtigen Beſchluß gefaßt, das blaue, vierzackige 
Kammzeichen auch für den „Kammweg“ vom Jeſchken bis zur Schnee— 
koppe zu verwenden. Die Bezeichnung ſoll vom Jeſchken über Reichen— 
berg geſchehen. Weitere Kammwegsſtationen ſind Hohenhabsburg, 
Rudolfstal, Friedrichswald, Königshöhe, Seibthübel, dann Bramberg, 
Joſefstal, Tannwalder Spitzberg, Brand, Tiefenbach, Tannwald, Stephans⸗ 
höhe und Wurzelsdorf. Der Reichenberger Gebirgsverein bezeichnet bis 
zur ſteinernen Brücke in Wurzelsdorf, der öſterreichiſche Rieſengebirgs— 
verein von hier bis zur Schneegrubenbaude, endlich der deutſche Rieſen— 
gebirgsperein den weiteren Kammweg bis zur Schneekoppe. “) 

Überdies beabſichtigt der Gablonzer Gebirgsverein ſich ebenfalls an 
der Bezeichnung des Kammweges vom Jeſchken bis zur Schneekoppe zu 
beteiligen. Er bezeichnet den Weg vom Jeſchken über den Lubokaier 
Berg, über den Jaberlich, über Hermannstal und Gablonz, über den 
Schnuppſtein, über Schwarzbrunn und Morchenſtern und Tannwald bis 
zur Stephanshöhe, wo dieſer Gablonzer Kammweg in den vom Gebirgs— 
vereine für das Jeſchken- und Iſergebirge beſchloſſenen Kammweg einmündet.?) 

Sehr kurzſichtig müßte ſein, wer die Bedeutung dieſer Beſchlüſſe 
und ihrer Verwirklichung nicht zu erkennen vermöchte. Die Naturfreunde, 
welche den Kamm des Rieſengebirges ſchon längſt bevölkern, werden in 
immer erheblicherer Anzahl auch in das Iſergebirge und bis zum Jeſchken 
herüberkommen, weil ihnen über Reichenberg und Gablonz zwei preiſens— 
werte Wege zu Gebote ſtehen und durch den blauen Kamm bereits ver— 
traut ſind. Und wenn ſie einmal auf der Jeſchkenkoppe ſtehen, warum 
ſollten fie es unterlaſſen, ihren Fuß noch weiter zu ſetzen und durch eine 
Gegend zu ziehen, die, wenn wir von den Alpen abſehen, zu den land— 
ſchaftlich ſchönſten und abwechslungsreichſten in deutſchen Landen gehört? 
Warum? So muß ich fragen, und ich finde keine andere Antwort, als 
daß ſie ihren Weg bis zum Roſenberge fortſetzen werden. 

Es iſt gewiß bemerkenswert, daß der „neue Kammweg“ vom, 
Jeſchken bis zum Roſenberge beſtändig durch den alten „Markwald“ führt 


) Gebirgsf., XV, 158. — 2) D. Volksztg. v. 21. Okt. 1903. 
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der vormals mehrere Meilen breit das Böhmerland vom Fremdlande ab- 
ſchloß. So wandern wir gleichſam in einem Erbwald, wie man ſonſt von 
einem Erbſchlüſſel oder einem Erbzaune zu ſprechen pflegt. Nur hie und 
da iſt jetzt der Wald gelichtet, von Straßen durchſchnitten, und es iſt 
wohl auch ein Dörfchen oder ein Dorf zwiſchen den alten Markwald herein⸗ 
geſchoben, wie wir es an Schönfeld, Limpach und anderen Ortſchaften 
beobachten können. Meiſtens ſind aber die Einſchübe und Eindringlinge 
doch mehr einſchichtiger Natur wie Freudenhöhe, Waltersdorfer Zollhaus, 
Kreuzbuche, Grieſelmühle, Grundmühle. Daß auch einige Sommerfriſchen den 
Kammweg nahezu berühren wie Dittersbach oder von ihm berührt werden wie 
Lückendorf, Innozenzendorf, Klein-Semmering, das iſt nicht wunderbar, 
da der Markwald ſo Vielerlei bietet, was für den Sommerfriſchler ein 
Gegenſtand der Sehnſucht iſt. 

Der Markwald, der das Böhmerland von den Nachbarländern ſchied, 
war an manchen Stellen bis fünf Meilen breit!) und gehörte in alter 
Zeit den Landesfürſten, welche behufs der Landesverteidigung auf ſeine 
Erhaltung ſehr bedacht waren und durch manch ein Gebot dieſe Zier und 
Bruſtwehr des Landes zu ſichern trachteten. Allein immer wieder ächzten 
Axt und Säge inmitten der Waldmark. Bergleute, Kohlenbrenner, Glas- 
arbeiter entholzten das Gebirgsland, und bald auch rodete der deutſche 
Bauer das Gehölz, und es wühlte ſein Pflug, wo früher das Wurzel 
werk des Urwaldes ſich ausgebreitet hatte. Denn die Landesgroßen ließen 
ſich mit großen Teilen des Markwaldes belehnen, durch deſſen Rodung 
und Ausbeutung ſie zu großer Macht und Wohlhabenheit gelangten. So 
haben in Nordböhmen die Geſchlechter des Hauſes Marquard und die 
Birkengeſchlechter ſich des Markwaldes bemächtigt. Noch mag die Stadt 
Kamnitz von König Ottokar gegründet worden ſein, aber bald gehörte 
aller Wald vom Jeſchken bis zur Elbe den Herren von Gabel und Lämberg, 
von Wartenberg und von Michelsberg ſowie den Birken von Dauba und 
Leipa ſamt ihren Sippen. Übrigens waren die Verhältniſſe ähnlich wie 
die des Erzgebirges.?) Ein jungfräulicher Urwald war es geweſen, ehe 
die erſten Deutſchen in dieſes Waldgebiet mit Pflug und Axt eindrangen. 
Denn heilig war dieſer Wald, und uns iſt er es noch jetzt. Die Bäume 
ſind freilich jüngerer Herkunft, aber ſie ſtehen an der Stelle ihrer Alt— 
vorderen, ſie erzählen ererbte Kunde von den Taten unſerer Stammes⸗ 
genoſſen, fie liſpeln vielleicht unter einander von den Erlebniſſen, die den 
deutſchen Völkern ſchon vor der großen Völkerwanderung in dieſem allſeits 
von Gebirgen umzäunten Lande beſchieden waren. 

Ein großer Vorzug des neuen Kammweges iſt es ganz gewiß, daß 
er jederzeit durch kerndeutſches Gebiet führt. Es wandert ſich viel fröh— 
licher, wenn man in jedem Einheimiſchen, dem man begegnet, einen ſprach⸗ 
verwandten Volksgenoſſen erkennt. 

Auch brauch' ich wohl nicht beſonders hervorzuheben, daß der 
Kammweg teils den Leitmeritzer Kreis durchſchneidet, deſſen Naturſchönheit 
ſeit Jahrhunderten gerühmt wird, und überdies jenen Teil des Bunzlauer 
Kreiſes, der dem Leitmeritzer an Naturſchönheit verwandt iſt. Hoſer, ein 

) Lippert's Sozialgeſch., I, 15. — ) Erzgebirgsztg., XXIII, 146, 
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Naturfreund, deſſen Kenntnis der Natur und ihrer Schönheit landberühmt 
iſt, ſchrieb, als er im Jahre 1793 von Budin her den Leitmeritzer Kreis 
betrat: „Wer würde beim Anblick dieſer vortrefflichen Gegend dem Leit— 
meritzer Kreiſe nicht gern den ſchönen Namen des Paradieſes von Böhmen 
einräumen? Wahrlich, es iſt ein Anblick, der die Seele erhebt, den ich 
ſchon oft, aber noch nie genug genoſſen habe, und der allein einer Reiſe 
von vielen Meilen wert, iſt.“!) Und wie ſehr rühmt Hofer das Auſchaer 
Rotland! „Was der Roll für die Gegend bei Niemes iſt, das iſt für 
die Gegend von Drum, Bleiswedel und Auſcha der Rohn. Alle um— 
liegenden Täler haben eine üppige Fruchtbarkeit an Getreide, Gemüſen, 
Hopfen und Obſt. Beſonders wird der Hopfenbau faſt nirgends im Kreiſe 
jo ſtark getrieben wie hier. Die entzückend ſchöne Kultur in dem herr— 
lichen Auſchaer Tale, an deſſen weſtlicher Seite der Geltſch ſich prächtig 
erhebt, iſt eine der angenehmſten Weiden für's Auge und war es be⸗ 
ſonders zu jetziger Zeit, wo alles in duftender Blüte ſtand.“?) Derſelbe 
Schriftſteller ſpricht anläßlich feiner herrlichen Schilderung der Jeſchken— 
ausſicht auch von dem Reichtum an „ſchönen, malerischen Proſpekten“, den 
die nördliche Hälfte des Bunzlauer Kreiſes habe.“) 

Alſo in eine ſo reizende, in eine ſo herrliche Gegend, in den alten 
Markwald wollte ich ziehen! Aber im erſten Jahre, ſo lange der Kamm— 
weg noch nicht vollſtändig bezeichnet war, ging es nicht, gewiß nicht. 
War auch geſundheitlich zu ſolcher Reiſe außer der erforderlichen Ver— 
faſſung. Jedoch den nächſten Winter benützte ich mit ſolchem Eifer zu 
wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten, daß ich bald in der Gegend, durch welche 
ich wandern ſollte, auf der Karte wie zu Hauſe war und mir hundert 
Sagen und Geſchichten im Kopfe ſchwirrten, die zum Kammwege gehörten. 
Bald erkundigte ich mich auch um die Zeit, in welcher der Kammweg 
von der Tobiaskiefer bis zur Jeſchkenkoppe fertig geſtellt werden ſollte. 
„Sobald es das Frühjahrswetter zuläßt“, lautete die Antwort. Und jo 
war ich geſonnen, die Wanderſchaft in den Monat Juni zu verlegen. 
Natürlich wollte ich nicht allein gehen, und ſo erkundigte ich mich bei 
meinem Freunde, dem Maler Auguſt Frind in München, ob er nicht Luſt 
habe, von der Partie zu ſein. Er willigte ein. Für Gefährtſchaft war 
alſo geſorgt, auch dafür, daß wir die Gegend mit den Augen eines Malers 
betrachten würden. Und wenn wir Geeignetes fanden, dann gab es wohl 
auch Bilder für das „Kammweg⸗-Buch“, das ich zu ſchreiben gedachte. 

Allerlei Gedanken machte ich mir über die Ausrüſtung. Meine 
Gewohnheit iſt es nicht, viel zu tragen; am liebſten nichts, gar nichts. 
Doch das war in dieſem Falle nicht zu umgehen. Einige Wäſche 
war unentbehrlich, ebenſo ein ſeidenes Halstuch und ein Überzieher ſamt 
einem Fernglaſe. Drei Reiſehandbücher konnte ich nicht miſſen, nämlich 
die Touriſtenführer von Dr. F. Hantſchel, Dr. Alfred Moſchkau und 
Th. Schäfer.“) Nicht weniger unentbehrlich waren fünf Blatt General— 
ſtabskarte und die vom Reichenberger Gebirgsvereine herausgegebene 

1) Dr. Joh. Mayer: Phyſ. Aufſ. (Dresden 1794), IV, 119. 121. — ) Mayer, 


IV, 310. 311. — ) Mayer, IV, 309. — ) F. Hübler's Führer hätte ich auch nötig 
gehabt, aber er war mir zur Zeit nicht zur Hand. 
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Wegkarte, aus der ich aber, weil fie mir für den Reiſegebrauch zu groß 
und ſchwer war, nur das Viertel herausſchnitt, welches für unſere Kamm— 
wanderung in Betracht kam. Notwendig waren auch nebſt einem Notiz 
buche zahlreiche Blätter mit Aufzeichnungen, die ich mir für die Reiſe 
vorbereitet hatte, ſowie etliche Zigarren, wenn ich nicht unterwegs auf 
ganz ungewohnte Sorten ausſchließlich angewieſen ſein wollte. So war 
ſehr bald nicht nur die Reiſetaſche, die am Riemen hing, ſondern über— 
haupt jede Taſche in jedem Kleidungsſtücke mit Reiſegerät gefüllt und 
vollgepackt. Unwillkürlich erinnerte ich mich an den Kartographen Kreybich 
aus Steinſchönau, der auf ſeinen Wanderungen durch das Böhmerland 
allerdings einen gewaltigen Schirm mit ſich führte, der ihm Vorrats— 
gewölbe und Bücherſchrank war. Dagegen war mein Schattenſpender 
nur ein ganz beſcheidenes und recht gebrechliches Ding, das kaum der 
Rede wert iſt. Noch weit beladener als ich war mein Gefährte, der ſich 
in einem Ruckſack reiches Zeichengerät mitgenommen hatte, wovon freilich 
der größere Zeichenblock gar nicht gebraucht wurde und nur ein kleiner 
zur Verwendung kam. Aber gebraucht oder nicht gebraucht — getragen 
mußte er doch werden. 

Natürlich hatte ich auch eine Bahnlegitimation, aber zu meiner Freude 
auch einen „Kammweg-Reiſepaß“, den mir die Vorſtände der beteiligten 
Gebirgsvereine um meines Zweckes willen ausgeſtellt hatten. Er lautet: 

„Gebirgsverein für das nördlichſte Böhmen. März 1903. Wir er⸗ 
ſuchen alle Vorſtände der Ortsgruppen, dem Vorzeiger dieſes, dem Herrn 
Profeſſor Paudler in Leipa, welcher die Vereinsgebiete der unterfertigten 
Gebirgsvereine zum Zwecke der Herausgabe eines „Kammführers“ bereiſt, 
in jeder Beziehung entgegenzukommen, alle gewünſchte Auskunft zu 
erteilen, ihm wenn nötig einen Führer mitzugeben, ſowie dafür zu ſorgen, 
daß er überall gut aufgenommen wird. Gebirgsverein f. d. nördlichſte 
Böhmen: M. U. Dr. Johann Hille. Zentralausſchuß des Gebirgsvereines 
für die Böhmiſche Schweiz: Robert Manzer, dzt. Obmann. Verband 
Luſatia ſüdlauſitziſcher Natur- und Gebirgsvereine: Prof. Dr. Robert 
Lamprecht. Hauptausſchuß des deutſchen Gebirgsvereines für das Jeſchken— 
und Iſergebirge, Reichenberg: Joſef Beuer, dzt. Obmann.“ 

Ich ſage auch an dieſer Stelle den beteiligten Obmännern und Ver— 
einen meinen verbindlichſten Dank und insbeſondere auch Herrn J. Mohr 
in Rumburg, der mir dieſes Empfehlungsſchreiben ausgewirkt hat. Es 
ſollte mir für alle Fälle zur Unterſtützung dienen und hat mich in meiner 
Unternehmungsluſt und Gelingenszuverſicht ſehr beſtärkt, aber zum Glücke 
war es nicht nötig, dasſelbe vorzuzeigen. Überall iſt man uns ſehr freund⸗ 
lich entgegengekommen, überall hat man uns bereitwillig mit Auskünften 
geholfen. Aber abgeſehen von der Freundlichkeit aller, mit denen wir zu 
verkehren hatten, und abgeſehen von der Zuvorkommenheit, die uns ge— 
boten wurde, obwohl wir faſt nie unſere Namen nannten, waren die 
Preiſe mäßig oder ſogar ſehr billig, insbeſondere für die Wohnung, welche 
zwar meiſtens ein wenig beſchränkt, aber doch für mäßige Anforderungen 
ausreichend war. Viele Bergwirte haben Wein, den wir überall recht 
gut fanden. Meiſtens war auch das Bier zu loben, beſonders das 
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Pilsner in Lückendorf und Dittersbach, auf dem Jeſchken und auf der 
Freudenhöhe, ſelbſtverſtändlich auch in Reichenberg und B.-Kamnitz. Auch 
die einheimiſchen Biere waren meiſtens recht gut und trinkbar; unſere nord— 
deutſchen Freunde würden von einem „recht ſchönen Geſchmacke“ desſelben 
geſprochen haben. In einer einzigen Wirtſchaft, die ich nicht nennen 
will, war das Bier ſehr zu tadeln, die allerletzte Neige, die es in einem 
Faſſe gibt. Wenn ein Froſch darin ſchwamm, keiner von uns würde ihn 
geſehen haben. Doch verſuchte die Kellnerin, den Fehler, den ein anderes 
begangen hatte, nachträglich nach Kräften wieder gut zu machen, ſo daß 
wir über die Sache Gras wachſen laſſen wollen. Allein wie der Bauer 
nach dem Ausſpruche des Dichters, ſo iſt auch der Touriſt mit ſeinem 
Magen kein Spielzeug. Daher mögen die Wirte, welche etwa dieſes Buch 
leſen, bei ſich bedenken, daß ſolche Nachläſſigkeit oder Rückſichtsloſigkeit für 
ihre Wirtſchaft die allerſchädlichſten Folgen haben kann. Die Touriſten 
mögen zwar einzeln in die Wirtſchaft kommen, aber ſie wiſſen unter ein— 
ander ſich ſehr wohl zu verſtändigen, ſie haben ihre Zuſammenkünfte, ihre 
Vereine, ihre Zeitſchriften und im Winter auch wohl ihre Reiſeberichtabende, 
in denen ein ſo nachläſſiger Wirt zur gerechten Vergeltung ganz unbarm— 
herzig durchgehechelt wird. 

Wie lange mag nun die Wanderung vom Jeſchken bis zum Roſen— 
berge wohl dauern? Das iſt nach den Zwecken und den Beinen der 
Wanderer ſehr verſchieden. Wir wollten Alles ziemlich gründlich nehmen 
und wären doch in ſechs Tagen fertig geworden, wenn uns nicht am 
fünften und ſechſten Tage ein dicker Strich durch die Rechnung gemacht 
worden wäre. Da wegen dieſer Störungen mehrere Ergänzungen nötig 
wurden, ſo verbrauchte ich insgeſamt elf Tage für den Kammweg, und 
mein Begleiter wird mindeſtens ebenſo viele Tage notwendig gehabt haben, 
von denen aber einige ganz ausſchließlich ſeinen Zeichnungen gewidmet 
waren. Und Andere? In einem Tage wird es wohl nicht leicht Jemand 
wagen, obwohl eine Tagesleiſtung von 60 % nicht unausführbar 
ſein ſollte. Unter der Großherzogin von Toskana iſt ein Schnelläufer an 
einem Tage von Reichſtadt nach Prag — nach Schaller beträgt die 
Entfernung 10˙5 Meilen — und wieder zurückgekaufen und hat abends 
noch in Reichſtadt auf einer Hochzeit getanzt. Auch Fritz Reuter!) 
erzählt von einem Schnelläufer, welcher in vierthalb Tagen vierzig Meilen 
von Mecklenburg nach Berlin und zurück lief, wozu noch kommt, daß er 
in Berlin eine Zeit lang auf Antwort warten mußte und nach ſeiner 
Ankunft daheim auf den Tanzboden ging. Allein ein ſolcher Tagläufer 
müßte auf dem Kammwege beſtändig laufen, könnte nirgends einkehren 
und würde von der ganzen Wanderung kaum einen Genuß haben. Aber 
in zwei Tagen muß der Weg von einem tüchtigen Touriſten wohl zurück— 
zulegen ſein; beſſer und bequemer in drei oder vier Tagen. Wer jedoch 
ganz bequem und beſchaulich wie wir des Naturgenuſſes ſich erfreuen will, 
der genehmige für ſeine Wanderung ſechs Tage oder eine volle Woche. 

Ob die Wanderung vom Jeſchken oder vom Roſenberge begonnen 
wird, das wird bis zu einem gewiſſen Grade vom Belieben des Wanderers 


i) V, 170. 
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abhängen. Wer vom Roſenberge kommt, der muß die Kahnfahrt umgehen; 
wer alſo den Kammweg genau einhalten will, der muß vom Jeſchken 
kommen. Wer mit dem mannigfaltigeren Wegteile beginnen, mit dem ſchattigen 
fortfahren und mit der höchſten Erhebung abſchließen will, der beginne 
mit dem Roſenberge und wandere zur Koppe. Aber es werden gewiß 
viele, ſehr viele, vielleicht die meiſten den umgekehrten Weg wählen. Und 
fie werden gut tun. Die Wanderung vom Roſenberge zum Jeſchken er⸗ 
ſcheint natürlicher, weil die größte Erhebung und ein beſonders weiter 
Ausblick den Schluß bildet. Aber der umgekehrte Weg bietet Vorteile, 
die nicht unterſchätzt werden dürfen. Auf der ſüdöſtlichen Weghälfte vom 
Jeſchken bis Lückendorf iſt zwar der Weg ſehr reich an Schatten und 
allerlei Lieblichkeit, aber von Lückendorf bis zum Roſenberge wird der 
landſchaftliche Wechſel vielmals größer, die Berge, welche erſtiegen werden 
ſollen, ſtoßen faſt an einander und die Felsformen, welche man im Jeſchken— 
gebiete nur ſelten wahrnimmt oder ganz vermißt, erreichen hier eine 
Mannigfaltigkeit, welche verſchiedentlich an das Bizarre und Groteske 
heranreicht. 

Hier iſt der Ort, mich gegen einige Vermutungen und Zumutungen 
zu verwahren, welche laut geworden ſind, bevor ich mein Buch auch nur 
zu ſchreiben begann. Mein Buch ſoll und wird kein „Führer“ ſein, kann 
es auch gar nicht ſein. Ein „Führer“ ſoll alles bringen und beſchreiben, 
was für die Beſucher des Kammweges zu wiſſen und zu erfahren not- 
wendig iſt. Mein Buch wird alles erzählen, was wir bei unſerer Be— 
gehung des Kammweges erlebt haben, was uns aufgefallen, was mir ein- 
gefallen iſt, ohne Rückſicht auf die Frage und die Möglichkeit, ob der 
geneigte Leſer, wenn er den Kammweg begeht, dasſelbe erleben, ob ihm das- 
ſelbe auffallen und einfallen wird. Das iſt der gewaltige Unterſchied. Des⸗ 
halb ſage ich, daß ich weniger ein objektives, vielmehr ein mehr ſubjektives 
Buch ſchreiben will, ohne deshalb der Wahrheit irgendwie untreu zu werden. 

Mein Buch wird alſo kein „Führer“ ſein, nach welchem der 
Wanderer ſich Schritt für Schritt richten kann. Mein Buch erzählt nicht 
bloß vom Kammwege, ſondern auch von manchem Abwege und von ver— 
ſchiedenen Nebenwegen, die vielleicht dem Leſer gefallen, dem Wanderer 
aber gleichgiltig ſind. Dieſe Seitenſprünge habe ich auf der erſten Weg- 
hälfte künſtlich angeflochten, aber auf der zweiten Weghälfte ſind ſie 
wurzelecht. Da iſt kein Schritt beſchrieben, den ich nicht wirklich 
gegangen bin. N 

Ein mehr ſubjektives Buch, ſagt' ich. Weniger zum Verſtande, es 


ſoll zum Herzen ſprechen. Reizen und gewinnen ſoll es — ſo iſt es 
wenigſtens mein Wunſch — für die Schönheiten des Landes und für 


alle die Geſtalten, die den Wanderer auf unſern Bergen und in unſern 
Wäldern unſichtbar umſchweben. Ich möchte ein Buch Ireen nicht für 
die Bibliotheken, daß es dann und wann einmal hervorgeſucht werde wie 
jene Bücher, welche in dem ehrenvollen Rufe ſtehen, daß ſie in allen 
Dingen die Wahrheit enthalten, ſondern für das Leben, daß der junge 
Mann, daß die junge Frau ſich daran erfreue, daß es aber auch dem 
Greiſe, der für das Heimatland einige Empfindung hat, Anregungen zu 
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geben und die Erinnerungen zu würzen pflege. Das möcht' ich. Ob es 
mir gelingen wird, iſt eine andere Frage. . 

Für Kinder freilich, für welche ich ſonſt gern zu ſchreiben pflegte, 
weil ſie die dankbarſten Leſer ſind, kann ich dieſes mein Buch nicht 
empfehlen, weil ich manches, was erzählt wird, nicht völlig unterdrücken 
wollte. Die Eltern werden ſelber am beſten wiſſen, wann mein Buch 
und ihre Kinder für einander paſſen. 

Wechſel des Stoffes war mir eine Hauptſache. Das Trockene, das 
Ernſte und das Heitere habe ich wohlbedacht neben einander geſtellt. 


Ich wollte zeigen, daß auch in dieſem waldreichen Gebiete unſeres Landes 


eine Fülle von Anregungen und Kenntniſſen vergraben iſt, welche den 
Wanderer erfreuen und erquicken kann, wenn er ihrer gewahr wird. Daher 
habe ich auch das immer Wiederkehrende nicht allzu häufig wiederholt. 
Nehmen wir die Ausſichten und Rundſichten! Bei der Prüfung der ver— 
ſchiedenen Blicke, Rundſichten und Ausſichten wird man nur zu bald 
finden, daß beinahe dieſelben Kuppen und Berggipfel auf längere Strecken 
immer wieder vor unſer Auge kommen, wobei allerdings hier ein Zuwachs, 
dort eine Abnahme zu bemerken iſt. Wenn nun dieſe Erhebungen von 
unſerm Auge wirklich geſehen werden, dann werden ſie ſich jeweilen 
ändern, unter einem verſchiedenen Geſichtswinkel, in verſchiedener Beleuch— 
tung, Stellung und Geſtalt ſich darſtellen, ſo daß der Anblick immer neu, 
immer ſehr ſchön, immer wunderbar iſt. Aber es verſuche Jemand, dieſe 
Herrlichkeiten mit ſeinen bloßen Worten zu ſchildern! Wie arm und un— 
zulänglich wird ihm die Sprache erſcheinen gegenüber jener Mannigfaltig- 
keit, deren Reiz oftmals nur empfunden und genoſſen, aber nicht aus⸗ 
geſprochen und Anderen mitgeteilt werden kann. Wie arm ihm ſelber 
und wenn nicht ihm ſelber, ſo doch den Andern, ſo doch manchem Leſer, 
der mit ſeinen Vorſtellungen den feinen und für das Auge ſo belang— 
reichen Unterſchieden, für welche die Sprache keine Laute, für welche die 
Schrift keine Zeichen beſitzt, nicht raſch und freudig genug zu folgen ver— 
mag. Und das bleibt doch die Hauptſache, bei Allem, was wir hören 
oder leſen: was der Hörer oder Leſer ſich vorſtellt. 

Weil nun die Schilderungen der Ausſichten für den Schreibenden 
ſo ſchwierig, für den Leſenden ſo langweilig ſind, ſo habe ich ſie in mein 
Buch nur nach ſehr beſchränkter Auswahl aufzunehmen mich entſchieden. 
In den „Führern“, welche die Wege beſchreiben, werden auch die Aus⸗ 
ſichten beſchrieben ſein. Solche „Führer“ werden den Wanderer verläßlich 
leiten, daß er nicht vom Wege kommt, daß er nichts überſieht, was von 
Bedeutung zu ſein ſcheint. Ich will Niemanden führen, mein Buch ſoll 
Niemanden vor Irrtum ſichern, wenn es auch Viele vorſichtiger machen 
wird, aber mein Buch ſoll den Wanderer zur Reiſe verlocken, ihm unter— 
wegs durch allerlei Geſpräche die Zeit vertreiben und ihm, wenn er wieder 
zwiſchen ſeinen vier Pfählen ſitzt, lebenslang eine Quelle von lieben 
Erinnerungen bleiben. Aber ein Führerbüchlein für den Kammweg wird 
durch mein „Kammweg-Buch“ keineswegs überflüſſig werden. 

— Mein Buch ſoll vielerlei erzählen, und ſicherlich würde vielen, welche 
den Kammweg begehen, was mir unterwegs aufgefallen iſt, ohne mein 
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Buch nicht alles aufgefallen fein. Aber ich bin auch deſſen ganz gewiß, 
daß den meiſten bei dieſer Wanderung auch vieles einfallen wird, was 
mir nicht beikam. Und wenn das, wie ich das Vertrauen habe, der Fall 
ſein wird, dann erſt wird mein Buch den rechten Segen bringen, weil 
jene Gedanken vielleicht den Widerſpruch wecken, der als Vater der Ideen 
verehrt zu werden verdient, weil ſie aber ganz gewiß von Spur zu Spur, 
von Erinnerung zu Erinnerung, von Gedankenreihen zu Gedanfenreihen 
führen werden. Drum mögen die Wandernden auf ihrem Wege nicht nur 
der zu erwartenden Speiſen und Getränke gedenken, woran es auch auf 
dem Kammwege glücklicher Weiſe nicht fehlt, ſondern Aug' und Ohr und 
Herz offen halten für die Eindrücke, die ſich ihnen unterwegs aufdrängen. 
Dann werden ſie gewiß vielerlei ſehen, hören und empfinden, wovon nichts 
in dieſem Buche ſteht, aber auch nichts in irgend einem „Führer“ zu 
leſen iſt. Und gerade dieſer Erfolg iſt mein innigſter Wunſch. Das Selbſt— 
erlebte iſt es, was uns glücklich macht, was uns die Erinnerungen ver 
ſchafft, an denen wir lebenslang zu zehren haben. 

Ich wünſchte, daß ich dem geneigten Leſer einen Teil der Freude 
mitteilen könnte, welche ich bei unſerer Wanderung empfunden habe und 
jetzt bei der Erinnerung noch reiner nachempfinde. Doch oft iſt das Wort 
zu arm und zu ſchwach zu ſolcher Mitteilung. Vielleicht gelingt es beſſer, 
wenn das Wort mit dem Bilde ſich verbindet, das uns als ſichtbare und 
gleichſam als leibhafte Erinnerung an unſere Wandertage verblieben iſt. 

Wir haben uns diesmal nicht für größere Abbildungen, ſondern für 
Initialen entſchieden. Solche ſind von der Art, daß ſie den Leſer keines⸗ 
wegs vom Texte ablenken, aber wir hoffen, daß ſie den Betrachter gleichſam 
zum Leſen einladen und wenn er ein wenig nachgiebig iſt, auch wirklich 
zum Leſen verlocken werden, beſonders da ſie mit ihren Abſchnitten im 
innigſten Zuſammenhange ſtehen, auch jene, welche zur Erklärung alter 
Sagen dienen und öfters zu den Seitenfahrten gehören — die ich 
meiſt ohne die Begleitung des Zeichners — teils im vergangenen Sommer, 
teils in früheren Jahren wirklich unternommen habe. Hiebei wird ſich 
jedoch ein Unterſchied in der Darſtellung bemerklich machen, weil die 
Beobachtungen, welche man nicht ſofort niederſchreibt, im Laufe der Zeit 
verblaſſen. Der Darſtellung fehlt dann jener Hauch der Unmittelbarkeit, 
welcher wie ein Flaum auf einem Pfirſich oder auf einer jugendlichen 
Roſenwange liegen mag. Der geneigte Leſer wird aber bald herausfinden, 
daß der größte und wichtigſte Teil des Buches auf friſcher und unmittel— 
barer Beobachtung beruht. 

Ob ich dem Buche eine Karte, welche ſehr wünſchenswert wäre, bei⸗ 
geben kann, wird von den Umſtänden abhängen. Ein Namenverzeichnis 
erſpare ich mir, weil ich ein Nachſchlagebuch zu ſchreiben durchaus nicht 
die Abſicht hatte. Dagegen habe ich ſo ziemlich überall die Quellen bei— 
geſetzt, damit, wer eine Einzelheit genauer zu wiſſen wünſcht, ſich an Ort 
und Stelle Rat holen kann. Dadurch ſoll das Buch allerdings einen 
wiſſenſchaftlichen Wert bekommen und die Schriften ſelber, denen die Nach- 
richten entnommen ſind, in den Leſerkreiſen bekannter machen. 

Zum Motto wählte ich ein Gedichtchen von der Freifrau Adda v. 
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Lilieneron, welches fie ſelbſt als „eine Erinnerung von meiner letzten Reiſe 
nach Böhmen“ bezeichnet hat.!) Wer offenen Auges und unbefangenen 
Sinnes den Kammweg begeht, der wird gewiß auch manchmal die Gefühle 
der proteſtantiſchen Schriftstellerin, die jo fröhlichen Herzens in unſerem 
Lande herumfuhr, nachzuempfinden vermögen. Ob einer in dieſer oder 
jener Form betet, darauf mag es wohl in dieſem Falle nicht ankommen. 
Die Herrlichkeit und Schönheit der Natur bewältigt Jeden, den Ungläubigen 
wie den Gläubigen, den Katholiſchen wie den Evangeliſchen. 

In der Gegend von Laun lebte vor alten Zeiten unweit der 
Sprachgrenze ein edler Graf, welcher die Abſicht hatte, dem Herrn und 
ſeiner Mutter, der glorwürdigen Jungfrau, eine Kirche mit einem Kloſter 
zu erbauen, aber bei aller Überlegung noch nicht mit ſich einig war, wie 
und wo er ſeine Abſicht verwirklichen ſollte. Da erſchien ihm einmal 
des Nachts die Himmelsmutter, führte ihn in ein tiefes, aber ſchmales 
Tal, an deſſen Seitenlehnen ſpäter rankenreicher Hopfen gegen Himmel 
ſchoß, und dort hat fie ihm mit einem goldenen Faden?) die Maße 
und Grenzen des Gotteshauſes und des Kloſters abgeſteckt. Sobald der 
Graf am Morgen erwacht war, ritt er hinaus, erkannte das Tal, in das 
ihn Maria geführt hatte, und zu ſeinem großen Erſtaunen machte er die 
Wahrnehmung, daß die Grenzen, welche ihm die Himmelsmutter mit dem 
goldenen Faden abgemeſſen hatte, durch Schneelinien bezeichnet waren. 
Sein Entſchluß ſtand feſt. Hier wurde das Kloſter mit der Kirche erbaut. 
Als der Bau vollendet war, nahm man ein Steinbild, deſſen Kopf 
deutlich geformt, deſſen Leib aber einem rohen Klotze ziemlich ähnlich 
war und zu verſchiedenen Feſtzeiten mit grünen, weißen, blauen oder 
roten Prachtgewändern von edler Erzarbeit bekleidet wurde, und ſtellte 
es auf den Hochaltar. Alsbald kamen Scharen von Pilgern aus deutſchen 
und czechiſchen Gegenden, und ihnen wurde je nach ihrer Mutterſprache in 
czechiſcher und deutſcher Weiſe gepredigt, bis in unſeren Tagen die deutſchen 
Predigten auch in dieſer Wallfahrtskirche aufgelaſſen wurden, worauf denn 
wohl auch die deutſchen Wallfahrer ausgeblieben ſein mögen. 

So wurde von alter Sage die Gründung des Auguſtinerkloſters 
Rotſchow erzählt, und auch auf Bildern, welche die Gründung dieſes 
Kloſters darſtellen, erkennt man deutlich den goldenen Faden oder die 
Schneelinien der Legende. 

Wie nun bei dieſer Begebenheit das Volk zwar die Schneelinien 
ſah, aber ihre Bedeutung nicht verſtand, während der Graf in der 
Erinnerung an den goldenen Faden der Himmelsmutter ſofort die Maße 
und Grenzen des von ihm zu erbauenden Kloſters herausfand, ſo ſchwebt 
auch über den Bergen von der Jeſchkenkoppe bis zum Roſenberge und 
wohl auch auf manchem anderen Gebirge Deutſchböhmens ein Schleier 
der Verklärung, der aber von den Meiſten gar nicht wahrgenommen wird, 
ſondern nur von Einigen, welche mit den Sagen unſeres Volkes bekannt 


1) Exk., XXIII, 334. — 2) Es iſt eine bekannte Tatsache, daß unſere Vollsſage 
zahlreiche Züge von der heidniſchen Göftermutter auf die chriſtliche Himmelsmutter über 
tragen hat. Daher braucht der goldene Faden nicht zu überraſchen, der ſonſt zu den 
Sagen von der göttlichen „Spinnerin“ ſehr gut paſſen würde. 
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und vertraut ſind und dieſelben unter einander zu verflechten und zu 
verknüpfen verſtehen. Die meiſten ſehen im Gebirge nur Schnee und 
Nebel, nur Bäume und Schatten, manchmal auch Blumen und Beeren, für 
Manche aber iſt alles lebendig und gleichſam bevölkert von Zwergen und 
Waldweibchen, von Berggeiſtern und Kobolden, von Teufeln und unermeß— 
lichen Schätzen. Wildſchützen, Schmuggler und Nachtjäger ſamt der wilden 
Jagd treiben durch den Forſt, und überall raunt es, flüſtert es, ſeltſam 
und geheimnisvoll. Auch Menſchenwerk und Menſchenſchickſal treten 
lebenswahr vor unſer Auge, und manch' eine große Lehre, die längſt 
vergeſſen zu ſein ſchien, wird wieder lebendig. Es wäre mein größter 
Wunſch, wenn mein Buch alles, was lebenswert und leſenswert, im 
Herzen der Leſenden lebendig machen könnte, wenn Jeder, der mein Buch 
lieſt, bei den Linien des Schnee's ſich wie jener Graf auch des goldenen 
Fadens und ſeiner Bedeutung zu erinnern vermöchte. 

Wie ſang doch — es war ein Trauern, es war ein Jauchzen — 
der jugendliche Sänger, als er dem Roſenberge den letzten Morgengruß 
jandte, als er von der ſagenreichen Nachbarſchaft des heimatlichen Mark— 
waldes ahnungsbang für immer Abſchied nahm? 


„Ach, Euer Anblick wecket mir des Dergang’nen Bild, 
„Bevölkert alle Lüfte, belebt mir das Gefild, ; 


„Die Sage wird zum Liede, das Lied erklingt und brauft, 
„Sowie der Wind bald ſäuſelt, bald ſturmeszornig ſauſt! 
„In meiner Seele klingen die Weiſen, wild und weich, 
„In meiner Seele ſingen Geſtalten, braun und bleich, 
„In meiner Seele bebet Gebirg und Wald und Feld, 
„In meiner Seele lebet die abgeſtorb'ne Welt!“ — 

Ich eile zum Schluſſe dieſer überlangen Einleitung. Trotz körper— 
lichen Leidens, trotz mancher Beſchwerde, trotz mancher Irrung und manches 
Unwetters ſchwebt doch für mich ein Schein und Schleier der Verklärung 
über meiner Kammwanderung. Ich werde dieſe Tage nie vergeſſen, 
wohl aber allezeit zu meinen ſchönſten Lebenstagen rechnen, deren ich 
ganz gewiß ſehr verſchiedene in unſern wie in fremden Landen durch— 
gemacht habe. Wenn mir aber der liebe Gott Leben und Geſundheit 
noch eine Weile ſchenkt, ſo werde ich dem Kammweg gewiß noch neue 
Beſuche machen, beſonders dem letzten, für mich ſo gelegenen Teile vom 
Tannenberge bis zum Roſenberge. 


EIGENEN 


Reichenberg. 


n Leipa war es, wo wir in der neunten 
Morgenſtunde zuſammentrafen. Eine 
halbe Stunde ſpäter entführte uns ein 
beſchleunigter Perſonenzug der nord—⸗ 
böhmiſchen Transverſal-Bahn über 
Reichſtadt, Niemes, Gabel gegen den 
Jeſchken, den wir als Ziel unſerer 
Reiſe geiſtig und leiblich vor Sinn 
und Auge hatten. Seit Monaten hatten 
wir auf dieſen Tag gehofft, auf dieſen 
Tag uns vorbereitet. Endlich war er 
erſchienen. Fröhlich gedachten wir der 
Worte des Haidaer Sängers: 

Fahr noch vor dem Taggeläute 

iehn wir lachend fort in's Weite, 
Wandern iſt die größte Luſt. 
Binter uns der Arbeit Spuren, 
Vor uns Freiheit, Wald und Fluren, 
O wie iſt man da beglückt! 
Wandern iſt die höchſte Wonne, 
Fröhl'chem Wand'rer ſcheint die Sonne 
ee am Himmelszelt. 

Doch nicht teilnahmslos fuhren wir durch die Landſchaft, trotz 
unſerer inneren Herzensfreude. Der Kamnitzberg, deſſen Turm nach 
ſeinem Zerfalle wieder hergeſtellt worden iſt, befremdete uns durch eigen— 
tümliche Geſtalt, die wohl als Folge teilweiſer Ausholzung zu betrachten 
iſt. Hinter Niemes erfreuten wir uns an der hübſchen Silhouette des 
Rollberges. In der Ferne ſchien der Jeſchlenrücken mit der Koppe uns 
freundlich zu winken. Es folgte der Tolzberg, dann das Kirchlein von 
Walten. Als wir ſchon vor Gabel uns befanden, lugte der Roll zur 
Linken des Tolzberges ein wenig hervor, und linker Hand von beiden 
Bergen hing ein dunkles Wetter am Himmel. Noch weiter links konnten 
wir den prächtigen Aufbau von Gabel mit ſeiner Kirche bewundern. Im 
Hintergrunde lag das Gebirge, deſſen Beſuch unſer Reiſezweck war. 


14 


In Ringelshain regnete es bereits, und die Frauen auf dem Bahn- 
hofe begannen ihre Regenſchirme aufzuſpannen. Als wir gegen Schönbach 
kamen, regnete es noch ſtärker, und der Wind warf die Negentropfen- 
ſchwaden recht unheimlich durch ein offenes Fenſter in den Wagen herein. 
Bei Kriesdorf blickten wir noch einmal in das Polzenland zurück, von 
welchem das Gebirge uns bald ſcheiden wird. Das ausgebreitete Gelände 
gewährt ſonſt mit ſeinen ſchöngeformten Hügeln und Bergkegeln einen 
ungemein freundlichen Anblick. Heute ſchwebte ein Regenſchleier über der 
Landſchaft, und die fernen Berge waren kaum noch zu unterſcheiden. Wir 
grüßen den Limberg, den Tolzberg, den Roll, den Dewin, den Silber⸗ 
ſtein und in der Ferne die Lauſche, den Hochwald. den Kleis und manch 
einen andern lieben Bekannten und Vertrauten. So mag Odyſſeus die 
verſtorbenen Helden, welche er kannte, in der nebelreichen Schattenwelt 
des Hades gegrüßt haben. 

Es wird noch dunkler, als es ſelbſt im Hades geweſen ſein kann, 
denn das Neuländer Jeſchkentunnel hat uns aufgenommen. Als wir 
wieder zu Tage kamen, war auch das Wetter ein anderes: es regnete 
nicht und hatte auch an dieſem Tage in dieſer Gegend noch nicht geregnet. 
Hier iſt, ſagt' ich, nicht nur eine Waſſerſcheide, ſondern wie es ſcheint, 
auch eine Regenſcheide, eine Wetterſcheide. So konnten wir denn die 
wahrhaft prächtigen Landſchaftsbilder bei Neuland und Chriſtophsgrund 
ſo recht vergnüglich genießen. Es folgten noch weitere Fahrten ae die 
unterirdiſche Nacht der Berge, aber auch prächtige Durchblicke auf ent- 
fernteres Gebirge, insbeſondere ein herrlicher Ausblick über die Burg 
Hammerſtein und die ganze Neiße-Landſchaft bis zum Iſergebirge. Und 
ſchon ſind wir in Karlswald, und abermals iſt uns durch den Wald ein 
ſchmaler Durchblick in entferntes Gelände gewährt. Die Sonne lächelt 
über der Landſchaft, und wir freuen uns darüber. 

Aber je näher wir der Stadt Reichenberg kommen, deſto dunkler 
und ſchwärzer wird der Wolkenſchleier, der zu unſerer Rechten über dem 
Jeſchken hängt, ſo daß wir die Umriſſe des Gebirges nur noch teilweiſe 
zu erkennen vermögen. Als wir endlich in Roſental ausgeſtiegen waren 
und auf der Halteſtelle der elektriſchen Stadtbahn des Wagens harrten, 
der uns in die Stadt führen ſollte, da ſtürzte ein mächtiger Regenguß 
über unſere Häupter hernieder, ſo daß wir binnen wenigen Minuten für 
unſere Entdeckungsreiſe hinlänglich getauft waren. 

Wir ſind in „Böhmens Mancheſter“. Erwähnen wir zunächſt die 
hervorragenderen Gebäude: Das prachtvolle Rathaus, das in den Jahren 
1888 bis 1892 an Stelle eines älteren Rathauſes erbaut wurde, das 
Gewerbe-Muſeum, das Theater, die Stadtkirche, die Kreuzkirche und das 
Schloß mit einem Turme und einer berühmten Schloßkapelle, deren Hoch— 
altar ein Meiſterwerk der Holzſchnitzerei iſt. 

Die Herrſchaften Reichenberg und Friedland ſind nach dem Aus— 
ſterben der Linie Biberſtein-Sorau im Jahre 1558 durch Kauf an den 
Freiherrn Friedrich v. Redern gelangt. Friedrich v. Redern d. J. Freiherr zu 
Friedland und Seidenberg, ſtarb am 20. September 1562. Sein Grab⸗ 
mal in der Dekanalkirche zu Friedland gilt als ein Meiſterſtück deutſcher 
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Renaiſſance, wenn es auch weniger prunkvoll iſt als das weit jüngere 
des Melchior v. Redern (F 20. Sept. 1600), das erſt im Jahre 1610 
errichtet wurde!) und allerdings durch ſeine Größenverhältniſſe ſich her— 
vortut. Aber das kleinere Grabmal iſt das kunſtvollere. 

Chriſtoph und Melchior v. Redern unternahmen im Jahre 1582 den 
Bau des „alten Schloſſes“ in Reichenberg. Die Witwe Melchior's, Katharina 
v. Redern geb. Gräfin Schlick, hat alsdann zwiſchen den Jahren 1604 bis 
1606 zum Reichenberger Schloſſe eine Kapelle erbaut, welche zwar lange 
Zeit wenig beachtet wurde, aber die Beachtung der Kunſtfreunde in hohem 
Grade verdient. Der Hauptaltar iſt ein Meiſterwerk der Kunſttiſchlerei 
und Holzſchnitzkunſt aus der Übergangszeit der deutſchen Renaiſſance in 
die Barocke. Drei polychrome Hochreliefs bringen das letzte Abendmahl, 
die Kreuzigung und die Auferſtehung Chriſti zur Darſtellung. Beachtens- 
wert iſt Nene das herrſchaftliche Oratorium und das allerdings minder 
prunkvolle Orgelchor, ſowie die Kanzel, welche aber einen mehr plebejiſchen 
Charakter hat und wohl aus derſelben Zeit, aber nicht aus derſelben 
Werkſtätte ſtammt wie das Oratorium und der Hochaltar. In der Schloß⸗ 
kapelle ſteht auch noch ein Katharinen-Altar, den Katharina v. Redern in das 
von ihr zu Habendorf erbaute Kirchlein geſtiftet hatte, von wo ihn Graf 
Philipp Joſef v. Clam⸗Gallas im Jahre 1727 in die Reichenberger 
Schloßkapelle übertragen ließ.“) 

Sehr ſonderbar iſt es, daß die kunſtliebende Stifterin einer ſo herr— 
lichen Schloßkapelle von der Volksſage als eine ſtolze, hartherzige Frau 
geſchildert wird, wobei freilich ihr Name öfters nicht ausdrücklich genannt 
wird. Übermut begleitete — nach der Sage — jeden ihrer Schritte, 
Verderben zermalmte den Unglücklichen, der ihr im Wege war. Auf 
ihren Befehl verſiel das Oberhaupt der Stadt Friedland dem Schwerte des 
Henkers und ſechzehn der hervorragendſten Bürger erlagen dem Hunger— 
tode. Aus Eitelkeit pflegte ſie nur Schuhe mit hohen Abſätzen zu tragen; 
dieſe Schuhe ſollen noch jetzt im Friedländer Schloſſe aufbewahrt werden, 
gerade wie im Rathauſe zu Münſter ein fein gearbeiteter Schuh der 
Gemahlin des berüchtigten Johannes von Leyden. Einmal ließ die ge— 
fürchtete Schloßfrau alle jungen Mädchen umbringen und badete ſich in 
ihrem Blute, nur um ſchön zu werden. Auch zeigt man in der Nähe der 
Friedländer Schloßkapelle einen Stein, der immerfort naß bleibt. Dort 
hat ſie ein Kind ermordet. Einſt flehten vor ihr abgehärmte Frauen, an 
ihrer Spitze ein weißhaariger Greis: „Erbarmen, hohe Frau! Gebt uns 
Armen um Gottes Willen die Ernährer zurück!“ — „Zurück, elendes 
Gelichter!““ Katharina rief es, und ihr Pferd bäumte ſich auf dem Stein— 
pflaſter ſo heftig empor, daß ein Hufeiſen abſprang und dem Greiſe die 
Stirn zerſchmetterte. Dieſes Hufeiſen wurde zum ewigen Andenken an 
der Außenſeite der Redern'ſchen Begräbnisſtätte angebracht.?) 

Bei Lusdorf liegt mitten im Iſergebirge zwiſchen dem Kupferberge 
und der Tafelfichte der „Pferdemarkt“, ein unbewaldeter Wieſenplatz. 


a ) Schleſinger's Mitt., XXVI, 112. — 2) Rud. Müller: Die Kapelle des gräf- 
e in Reichenberg (Sonderabdruck). — ) Schleſinger's Mitt., XXVI, 
5418. 
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Hier ſoll nach der Schlacht am weißen Berge der flüchtige Chriſtoph v. 
Redern — Katharina's Sohn — ſeine Pferde verkauft und ſich dann auf 
einem Waldwege gen Weißbach gewendet haben. Von hier führt ein 
ſteiler, einſamer Weg an die Landesgrenze; er heißt der „Trauerſteg“. 
Auf dieſem ſollen Chriſtoph und Katharina v. Redern in der Begleitung 
eines einzigen treuen Knechtes in die Verbannung und das Elend ge— 
wandert ſein. Bei einem Kreuze, wo man eine herrliche Überſicht über 
das unten liegende Land genießt, ſollen ſie noch einmal im Vaterlande 
geraſtet und dann ihre Flucht fortgeſetzt haben.!) 

Dieſe Sage, die von verſchiedenen Schriftſtellern erwähnt wird, iſt jedoch 
bezüglich der verwitweten Frau Katharina v. Redern durchaus irrig, weil ſie, wie 
neuerer Zeit nachgewieſen wurde, ſchon im März 1618 in Reichenberg ver- 
ſchied, worauf ihre Leiche nach Friedland geführt wurde, um in der Familien⸗ 
gruft beigeſetzt zu werden. Sie kam aber, weil ihr Sohn Chriſtoph ab⸗ 
weſend war und im Lager des Winterkönigs ſich befand, vorläufig nur 
in ein Sondergrab, wo ſie dann wegen des allgemeinen Umſturzes im 
Böhmerlande auch verblieben iſt. Das beſtätigt im Weſentlichen auch eine 
Glockeninſchrift in Neundorf, welche beſagt, daß Chriſtoph v. Redern im 
Jahre 1619 zum Gedächtnis ſeiner gottſeligen Frau Mutter, der Stifterin 
dieſes Gotteshauſes, jene Glocke durch Georg Wildt in Zittau habe 
gießen laſſen.“) 

Bedeutend älter nach der Entſtehung, nach der Anweſenheit jedoch 
bedeutend jünger als die oben geſchilderten Kunſtſchätze der Schloß 
kapelle, aber jedesfalls ſehr erwähnenswert iſt ein Heiltum, deſſen Neichen- 
berger Exiſtenz nicht mehr in das evangeliſche Zeitalter der Frau Katharina 
v. Redern zurückreicht, ſondern aus einer katholiſchen Zeit ſtammt, in 
welcher die Gegenreformation im Böhmerlande längſt vollendet war und 
ein glaubenseifriger, opferfreudiger Geiſt die Söhne und Enkelſöhne, die 
Töchter und Enkeltöchter jener bedauernswerten Landeskinder beherrſchte, 
die einſt nur mit ſchwerem Herzen von der proteſtantiſchen zur katholiſchen 
Kirche übergetreten waren, weil ſie lieber den Glauben als das Vaterland 
hatten dahin geben wollen. Dieſes Heiltum iſt die „Schmerzhafte Mutter- 
gottes“ in der Reichenberger Kreuzkirche, ein koſtbares Schnitzwerk, das 
im Jahre 1506 entſtand und urſprünglich in einer Kirche Londons ſich 
befand, bis es zur Zeit des vom Könige Heinrich VIII. erregten Bilder- 
ſturmes (1538) mit anderen Statuen, Bildern und Kruzifixen aus der 
Kirche hinaus und in die Themſe geworfen wurde, wo ein ſeinem Glauben 
treu gebliebener Kaufmann das Bildwerk auffiſchte und in ſeinem Hauſe 
verbarg. Im Jahre 1658 erhielt der junge Graf Franz v. Gallas, 
welcher auf ſeiner Länderreiſe auch nach London gekommen war, das 
wertvolle Bildnis zum Geſchenk und brachte es zunächſt in die Fried— 
länder Schloßkapelle, von wo es auf einen Seitenaltar der Haindorfer 
Wallfahrtskirche kam und endlich im Jahre 1698 auf dem Hochaltare der 
von demſelben Grafen erbauten Kreuzkirche in Reichenberg zur Aufſtellung 
gelangte. Dieſes Schnitzwerk beſteht aus Zedernholz, trägt frühgothiſchen 

) F. Thomas: Schleſinger's Mitt. XXVI, 218. — 2) Rud. Müller: D. Volks⸗ 
zeitung vom 9. März 1897. 
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Charakter und darf als ein wahres Meiſterwerk betrachtet werden. Maria 
ſitzt unter dem Kreuze, auf ihrem Schoße ruht ihr toter Sohn. Die 
Meiſterſchaft der Geſtaltung liegt nicht allein in der ſchönen Linienführung, 
ſondern vornehmlich in der Durchbildung der Einzelteile, im edelgeformten 
und ausdrucksvollen Antlitz der Mutter, wie in dem formrichtig ausge— 
führten Leichnam des Sohnes, deſſen ſterbend zur Seite geſunkenes Haupt 
ergreifend wahr geformt iſt. Das Gebilde iſt 65 % hoch und 44 cm 
breit. Die Färbung des Antlitzes der Gottesmutter ſowie des Leichnams 
Jeſu iſt eine vorzügliche. Der Mantel Maria's iſt vergoldet, das innere 
Futter rot bemalt, der Halsſchleier iſt weiß, das Untergewand grün-blau. 
Der Wert und die Schönheit dieſes vier Jahrhunderte alten Kunſtwerkes 
wurde erſt vor einem Jahrzehnte erkannt, als es anläßlich der Renovation 
der Kreuzkirche von den genähten Kleidern, mit denen es je nach den 
Feſtzeiten des Kirchenjahres bedeckt zu werden pflegte, vollſtändig befreit 
wurde. 108 Rud. Müller, der ſich um die Kenntnis und Wür— 
digung unſerer heimiſchen Kunſtwerke große Verdienſte erworben hat, widmete 
auch der „Schmerzhaften Muttergottes“ der Kreuzkirche einen Teil ſeiner 
Bemühungen. Auch Baron Helfert in Wien ſchrieb am 19. Juli 1892, 
„die Statue ſei ein Gegenſtand von beſonderer Wichtigkeit“ und verdiene 
ſomit die Veröffentlichung in den „Mitteilungen der Zentralkommiſſion “.“) 

Reichenberg beſitzt eine wundervolle Umgebung. „Auch Reichenberg, 
Schloß Friedland liegen heiter“. So heißt es mit Recht in Schiller's 
„Wallenſtein“. Das herrliche Stadtwäldchen iſt eine Schöpfung des 
verdienſtvollen Vereines der Naturfreunde, der im Jahre 1848 ent⸗ 
ſtand und den 14. Jänner 1849 als ſeinen Gründungstag betrachtet.“) 
Die Hohenhabsburg, auch Heinrichswarte genannt, welche Baron Heinrich 
v. Liebieg unweit des Stadtwäldchens und Volksgartens am Abhange 
des Schmiedſteins durch den Nürnberger Architekten Joſef Schmitz erbauen 
ließ, iſt am 1. September 1901 der Offentlichkeit übergeben worden. Aus 
dem Volksgarten führt der „Faulenzerweg“, übrigens auch ein Fahrweg 
von der Harzdorfer Schweizervilla in 15 bis 25 Minuten zu dieſem 
ſehenswerten „Ausſichtsturme“. Man überſchreitet den Burggraben auf 
einer Brücke und gelangt durch ein großes Tor in den von hohen Mauern 
mit den üblichen Gucklöchern umgebenen Burghof. Das Erdgeſchoß ent- 
hält eine Vorhalle, den Turmkeller, die Küche und ein Schlafzimmer, der 
Oberſtock aber eine geräumige Turmhalle mit einem Wehrgange und ein - 
Jagdzimmer mit einem durch ein ſteiles Dach gekrönten Erker. Aus der 
Turmhalle führt eine Holztreppe zu den oberen Turmgeſchoſſen. Die 
„Winterausſicht“ iſt ringsum mit Doppelfenſtern verſehen, der um ein 
Stockwerk höher gelegene „Sommerausblick“ gewährt durch große und 
freie Offnungen eine ungehinderte Ausſicht in die Ferne. Die Rundſchau 
vom Turme iſt prächtig. Man ſieht den ganzen Jeſchkenzug vom Kaiſer⸗ 
ſteine bis zum Kalkberg, das Neißetal, den Katharinberger Kamm mit 
dem Hohenberge (740 ), den Harzdorfer Kamm. Beſonders ſchön iſt 
der Blick auf Reichenberg mit ſeinen Türmen und öffentlichen Pracht: 

) Prof. Rud. Müller: D. Volkszeitung, 1892, Nr. 195; Reichenbg. Big. v. 
24. Juli 1892. — ) Exk.⸗Kl. XIII, 76; Tour.⸗Zig. I, 85, 86. 
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gebäuden. Die Siebenhäuſer und die Volksgartenwirtſchaft ſind teilweiſe 
durch den Wald verdeckt. Dagegen ſind die maleriſch verſtreuten Dörfer 
der Reichenberger Umgebung recht wohl ſichtbar, auch der Ausſichtsturm 
„Siegmundshöhe“ bei Habendorf. Bei klarer Luft kann man auch das 
Lauſitzer Bergland mit der Stadt Zittau in Augenſchein nehmen.!) 

Im Reichenberger Bahnhofe hat uns Herr Inſpektor Julius Vatter, 
der humorvolle Verfaſſer der „Leipaer Erinnerungen“, der die Gedichte 
„Unterm Jaſchken“ in Reichenberger Mundart veröffentlicht hat, ein 
Stündchen Geſellſchaft geleiſtet, wobei über Dies und Das, über Literariſches 
und Anderes ie wurde. Wie herrlich, wie ergreifend ſchildert 
Julius Vatter deſſen, der in der Fremde ſich ein neues Heim errungen, 
insgeheim noch immer rege Sehnſucht nach dem Heimatdörfchen, nach dem 
Vaterhauſe! 

Was ich erſtrebt, mit Gott iſt's jetzt errungen. 
Die Fremde iſt ſchon in nicht fremd mir mehr; 
Ein neu behaglich Heim iſt dort erſtanden, 

Dort hab' mein Weib, mein liebes, ich gefunden, 
Iſt mir der Kinder frohe Schar erblüht, 

Des Schaſſens ſtarke Bande knüpfen enge 

Mich längſt an das, was fremd ich einſt genannt. — 
Und manchmal doch, in ſtillen Feierſtunden, 

Wenn ſcheidend ſich der Tag zur Rüſte neigt, 
Wenn über Tal und Berg die Schatten gleiten, 
Das Aveglöcklein klingt vom Kirchturm drüben, 
Dann ſteigt herauf aus längſtvergang'nen Tagen 
Das alte, liebe Heim der Kinderzeit: 

Das Dörſchen mit der ſchmucklos kleinen Kirche, 
Die Pfarre mit den weinumrankten Fenſtern, 
Das Schulhaus unter alten Apfelbäumen, 

Und du und du, geliebtes Vaterhaus, 

Du Stätte, wo das Mutteraug' mir lachte, 

Wo ich der Kindheit erſten Schritt gewagt, 

Du altehrwürd'ges, ſtrohbedachtes Heim, 

Mit deinen Giebeln, heimelnd dunklen Stuben, 
Den Böden, Kammern, wo ſo ſchön ſich's ſpielte. ) 

Wie vielen, die fern ihrer Heimat ihr Brot erwerben und ſich eine 
Stellung errungen haben, mögen Deine Worte, Freund, zum tiefſten Herzen 
ſprechen. Möge es Dir vergönnt ſein, noch viele Jahre in Deiner Vater⸗ 
ſtadt zu leben und zu ſchaffen! 

Vom Liede zu den Tönen iſt nur ein Schritt. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß vom 24. bis zum 26. September 1800 Hayd'ns „Schöpfung“, 
welche erſt im Jahre 1798 entſtanden war, in Reichenberg dreimal 
hinter einander zur Aufführung kam. Die Anregung hatte der Chor- 
regent Anton Pietſch (17791806) gegeben. Die Arbeiten zur Durch⸗ 
führung hatten der Stadtkaplan F. Salomon und der kunſtliebende Kauf- 
mann Emanuel Kauer übernommen. 3) \ 

Wenn vom geiftigen Leben in Reichenberg die Rede iſt, dann 
dürfen Zeitungen und Zeitſchriften nicht vergeſſen werden. In Reichenberg 
erſcheinen zwei Tagesblätter, nämlich die „Reichenberger Zeitung“, die ich 

J F. Hübler's Jahrbuch XII, 59, 60; Gebgsf. XIII, 152. — ) Exk.-Kl., 
XIV, 28. — ) D. Volksztg. v. 4. Novb. 1900. 
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mit meinen Freunden ſchon im Jahre 1864 zu leſen begann, und jeit 
zwei Jahrzehnten auch die „Deutſche Volkszeitung“, außerdem die „Freie 
Schulzeitung“, eine Jugendzeitſchrift unter dem Namen „Oſterreichs deutſche 
Jugend“ und die Vereinszeitſchriften oder Jahrbücher des Vereines der 
Naturfreunde und des Deutſchen Gebirgsvereines für das Jeſchken- und 
Iſergebirge. Dieſe Liſte iſt natürlich nicht vollſtändig, aber es ſind doch 
jene Blätter, welche uns gewöhnlich zu Geſichte kommen. Den „Freigeiſt“ 
haben wir nur dann und wann einmal geleſen, mitunter auch eine Fach— 
zeitſchrift. Aber ſchon die vorftehende übersicht dürfte genügen, um die 
Behauptung zu beweiſen, daß Reichenberg einen großen Einfluß auf das 
geiſtige Leben in Deutſchböhmen ausübt. Die Wirkung des Leſens iſt 
nicht immer augenblicklich wahrnehmbar, aber ſie gleicht der Wirkung des 
Waſſers, Tropfen um Tropfen höhlen den Stein. 

Nach der Trennung von unſerem Dichterfreunde vervollſtändigte ich 
mein Reiſegerät, und nun ging es zu meinem alten Freunde Profeſſor 
Rud. Müller. Er war über Winter kränklich geweſen und noch nicht 
völlig hergeſtellt, aber für ſeine hohen Jahre doch überraſchend rüſtig, 
und ich ſprach die Hoffnung aus, daß wir ihn recht bald wieder in Leipa 
ſehen würden, wo er uns ſo oft beſucht und ſeine kunſtgeſchichtlichen 
Forſchungen mit uns beſprochen hat. Ohne ſeine freundſchaftliche Da— 
zwiſchenkunft würde wohl die Leipaer Kreuzkirche für immer von der 
Erde verſchwunden ſein. Deſſen gedacht' ich, endlich mußten wir aber 
doch von dem traulichen Familienkreiſe Abſchied nehmen. 

Es war urſprünglich meine Abſicht geweſen, bei dieſer Gelegenheit 
auch die „Habsburgwarte“! zu beſuchen. Doch ich war außer Stande, dieſe 
Abſicht zu verwirklichen. Die Umſtände, welche meine Wanderzeit auf eine 
Woche einſchränkten, nötigten mich, mit meiner Zeit haushälteriſch umzugehen. 

Doch ehe wir von Reichenberg ſcheiden, wollen wir einem begeiſterten 
Reichenberger, den wir ſoeben beſuchten, Herrn Profeſſor Rud. Müller, 
das Wort laſſen. Er ſchrieb uns vor etwa ſieben oder acht Jahren: 
„Reichenberg, die uralte Tuchmacherſtadt, iſt ſeit einem halben Jahr— 
hunderte in der äußeren Geſtalt faſt zur Unkenntlichkeit verändert worden. 
Es geſchah durch den modernen Motor, den Dampf, dem zu Ehren ſtatt— 
liche Hallen und hochaufragende Gebäudegruppen mit Rieſenſchloten in 
kaum zählbarer Menge errichtet wurden. Nicht unberückſichtigt blieben 
hiebei jene Momente der fortſchreitenden Ziviliſation, die aus dem innerſten 
Weſen der Humanität erwachſenden Stätten, in welchen friſche Jugend 

1, Einige Wochen ſpäter fuhren wir ſelbviert abermals nach 8 und hier 
unverweilt in den Volksgarten, wo wir mit Eſſen und Trinken, Preis und Einrichtung 
ungemein zufrieden waren, obwohl wir zu einer Tagesſtunde eintrafen, in welcher der 
Garten gäſteleer ſtand. Nicht weniger befriedigte uns die Hohenhabsburg durch Bauart 
und Einrichtung, Ausſicht und Umſicht. Auf dem Rückwege wollten wir noch die an⸗ 
ſehnlichſten Bauwerke von Reichenberg beſichtigen. Aber kaum waren wir in den Volks⸗ 
garten gelangt, ſo brach ein heftiges Gewitter los, und der Regen goß in Strömen, 
auch in dem Augenblicke, in welchem wir von einem Wagen der Eleltriſchen auf einen 
andern überſtiegen. Und richtig, unweit der Bahnſtation Roſental wurde eine von 
meinen Begleiterinnen gewahr, daß ſie ihre wertvolle Broſche verloren hatte. Und ſie 
blieb verloren. Aber das freundliche Andenken an unſeren Beſuch der Hohenhabsburg 


werden wir nicht verlieren. N 
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für den Kampf um's Daſein belehrt und geſtählt, in welchen das be— 
kümmerte Alter gepflegt und dem Kranken eine Zuflucht gewährt wird. Die 
von Bergen und Wäldern umgürtete, von lieblichen Auen und wohlbeſtellten 
Saatfeldern und zierlichen Gärten umfriedete Stadt darf im Hinblick auf die 
in ihr herrſchende Betriebſamkeit wohl als Bienenſtock Oſterreichs bezeichnet 
werden. Doch für dieſes arbeitſame Völkchen hat Mutter Natur auch durch 
zahlreiche Stätten der Erholung geſorgt. Wo hinaus er auch ſchreitet, 
wer Erfriſchung und Raſt ſucht, ob in den prächtig gedeihenden Kaiſer 
Joſef-Park, in das Stadtwäldchen, in die traulichen Anlagen am Wege 
nach Harzdorf, in den Königsbuſch und nach Katharinberg oder in die 
Talgelände von Chriſtophsgrund, nach Engelsberg, Kratzau, Neundorf, 
Einſiedel oder weiter nach Raſpenau, Haindorf, Liebwerda oder nach Gablonz 
und Tannwald oder zum Beſuche der alten Schlöſſer Friedland, Grafen⸗ 
ſtein, Lämberg — allenthalben und immer wieder wird er ſich ſagen 
müſſen: Schön iſt unſere Heimat und wert, treu-deutſch erhalten zu werden.“ 
Zu allen dieſen Vorzügen haben die Reichenberger das Beſte nicht 
vergeſſen. Sie haben für gutes Trinkwaſſer geſorgt. Die Reichenberger 
Waſſerleitung wird aus den am Nordabhange des Jeſchkengebirges ent⸗ 
ſpringenden Quellen geſpeiſt, weshalb die Stadt vom Heriſchaftsbeſizer 
dem Grafen Clam-Gallas, ſechs Quellen für 140.000 Gulden angekauft 
hat. Zur Hebung des Waſſers aus dieſen allzutief gelegenen Quellen 
wird die Waſſerkraft der Neiße unterhalb der Ruine Hammerſtein benützt. 
Dieſes Betriebswaſſer wird durch einen Stollen unter dem Hammerſtein 
in das Turbinenhaus geleitet. Zwei Turbinen, jede mit einem elektriſchen 
Regenerator, treiben das Pumpwerk in Machendorf und Eckersbach. Die 
Rohrleitung von den Quellen bis zur Stadt hat eine Länge von 8:18 Am, 
das Stadtrohrnetz ſogar 48 Am. Der Hochbehälter beſitzt einen Faſſungs⸗ 
raum von 1500 Kubikmeter. Dieſes Waſſerwerk vermag 69 Sekunden⸗ 
liter zu liefern. Vorläufig aber wurden nur 474 Sekundenliter in die 
Leitung einbezogen. Dennoch kommen bei dem gegenwärtigen Stande der 
Bevölkerung täglich 125 Liter auf den Einwohner.!) Die Koſten beliefen 
ſich auf ungefähr 1.700.000 K.) Der erſte Spatenſtich zu dieſer Waſſer⸗ 
leitung geſchah am 26. Auguſt 1901. Am 21. Auguſt 1902 wurde das 
erſte Wasser aus der Rehbornquelle in das Hauptrohr eingeleitet und bei 
der Roſentaler Brücke durch den Leerlauf in die Neiße abgelaſſen.“) 
Endlich am 21. Dezember 1902 wurde die Reichenberger Waſſerleitung 
feſtlich eröffnet.“) So iſt nach langjährigen und koſtſpieligen Verſuchen 
und Vorarbeiten das erſehnte Werk endlich zur Vollendung gelangt. 
Außer dem reichlichen und geſunden Waſſer fehlt es in Reichenberg 
auch nicht an anderen Getränken, die aus Malz und Hopfen gebräut 
wurden. Ich fühle mich aber nicht berufen, in ſolcher Beziehung den 
Berichterſtatter zu machen und melde an beſſere Trinker die Berufung an. 


9 


J) Gebirgsfreund, XV, 13. — 2) Leitm. Zig. v. 24. Dezb. 1902. — ) D. 
Volksztg. v. 22. Aug. 1902. — ) Reichenbg. Zig. v. 21. Dezb. 1902. 
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Zum Husgefpann. 


uf dem Marktplätze trat ich zu einem 
Zweiſpänner und fragte, ob er uns 
auf den Jeſchken zum Ausgeſpann 
fahren wolle. Der Roſſelenker bejahte 
die Frage. Und ob man dort über— 
nachten könne? Er bejahte es auch. 
Noch fragte ich nach dem Preiſe, dann 
ſtiegen wir ein. Das Wetter war günſtig, der Weg ſehr angenehm, und 
der Kutſcher, ein Reichenberger Kind, gab aus freien Stücken mancherlei 
Aufklärung, wußte Allerlei zu erzählen und Vielerlei zu zeigen. 
Unterwegs iſt mir ein Kalkofen aufgefallen, der uns, glaub' ich, 
links blieb. Die alten Häuſer, die wir zu Geſicht bekamen, waren nicht 
zahlreich. Die meiſten Häuſer waren neu, ſehr viele ebenerdig, aber mit 
einem Überbau oder Erkerſtübchen oberhalb der Haustüre. Solche Erker⸗ 
ſtübchen über der Haustüre, welche in meiner Heimat eine Seltenheit ſind, 
ſcheinen in der Reichenberger Gegend ſehr beliebt und wohl auch ſchon 
ſeit ſehr langer Zeit üblich zu ſein. Wenigſtens erzählt der verſtorbene 
Prior Poſſelt von einem ähnlichen Stübchen auf der Hausbühne, in dem 
ſeine Ahne (Urgroßmutter), welche 95 Jahre alt wurde, gewohnt habe. 
Dieſes Haus ſtand in Berzdorf, wo Prior Poſſelt am 26. März 1809 
geboren war.!) Ich möchte es wohl ſehen, ob es meiner Vorſtellung 
entſprechen mag, allein Berzdorf bleibt uns weit rechts liegen. Um ſo 
lebhafter ſchwebt mir das Bild meines Lehrers und Vorgeſetzten vor der 
Seele. Er war lieb und gut und charakterfeſt wie ſelten einer. Die 
Milde war ihm zur zweiten Natur geworden. Nie hat er aber, bei aller 
Güte, ſeine Grundſätze verleugnet. Und ſie hielten bei ihm Stand bis 
zu jener Stunde, in welcher die Stützen des ganzen Seins gleichſam im 
Feuer geprüft werden, bis zur Stunde des Sterbens. In lebhafteſter 


1) Prior Poſſelt, p. 3 f. 
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Erinnerung hab' ich noch jene Abende, wenn Prior Poſſelt aus dem 
Reichsrate heimkam und von den Dingen in der Reichshauptſtadt als 
Augen- und Ohrenzeuge erzählte. Bei ſolcher Gelegenheit meldete er mir 
Grüße vom Hofrat Beer. Ich war ſehr verwundert, denn ich hatte keine 
Ahnung, wie ich zu dieſen Grüßen kam. Später hat ſich die Sache allerdings 
aufgeklärt. Hofrat Beer veröffentlichte nämlich in den Schriften der 
Wiener Akademie ein ſtarkbändiges Werk, worin Maria Thereſia's Für⸗ 
ſorge für das wirtſchaftliche Leben in ihrem Staate aktenmäßig dargelegt 
wurde. Zu dieſem Werke hatte er auch meine Schrift über den Grafen 
Joſef Kinsky, Herrn auf Bürgſtein und Schwoyka, angezogen und mit 
einigen freundlichen Worten beſprochen. Das mochte der Anlaß zu jenen 
Grüßen geweſen ſein. 

Hofrat Dr. Herm. Hallwich hat nachgewieſen, daß Wallenſtein in 
ſeinem Herzogtum Friedland den Grund zur Entwicklung mannigfacher 
Induſtriezweige gelegt hat, wodurch Reichenberg, Leipa und andere Städte 
namhaft gefördert wurden. Auf dieſem Grunde iſt alſo in beſſeren Zeiten 
fortgebaut worden. Namentlich Maria Thereſia und Joſef II. waren 
unermüdlich, die Manufaktur nicht nur anzuregen, ſondern auch zur Eut⸗ 
wicklung und Blüte zu bringen, namentlich aber gegen den Hochdruck 
ausländiſcher Wareneinfuhr zu unterſtützen. Beide haben dieſe vielfältige 
Fürſorge nicht etwa ausſchließlich den Staatsmännern überlaſſen, ſondern 
oftmals und vielmals die Angelegenheit auch perſönlich betrieben. Die 
induſtrielle Blüte des Neißetales wie des übrigen Deutſchböhmerlandes 
und daß Reichenberg gegenwärtig als Metropole Deutch böhmens betrachtet 
wird — auf ſolche Quellen iſt das wirtſchaftliche Leben, das wir im 
Lande haben, zurückzuführen. 

Wie weit mich doch die Einbildungskraft fortgeriſſen hat! Wollen 
wir ihre Tätigkeit lieber dem Ziele unſerer Fahrt zuwenden. Es blieb 
mir Zeit, mich an ſo Manches zu erinnern, was ich ſeit Jahren über 
den Jeſchken geleſen habe. „Das Jeſchkengebirge“, ſagt ein älterer Schrift— 
ſteller, „beginnt bei dem Gabler Paß, erſtreckt ſich fait 5 Meilen (40 % 
lang in ſö. Richtung als ein etwa 1½ Meilen (12 Zr) breiter Gebirgs- 
zug und hängt bei dem Schwarzbrunnberge mit dem hohen Iſergebirge 
zuſammen, von dem es ſonſt durch das Neißetal getrennt iſt. Es bildet 
die Waſſerſcheide zwiſchen der Nordſee und der Oſtſee.!) Vom Hochſtädter 
Gebirge wird der Jeſchken durch die Kamenitz geſchieden und im Süden 
durch die Iſer begrenzt, während er ſüdweſtlich ſteil in die Ebene abfällt, 
ebenſo im Norden gegen die Neiße hin. Anfänglich iſt der Jeſchken noch 
ziemlich niedrig und geſtaltet ſich in ſeinem nordweſtlichen Ende zu einem 
niedrigen Gebirge, welches aus einzelnen Gipfeln gruppenförmig ſich zu⸗ 
ſammenſetzt, dann aber läuft der Rücken in ziemlicher Höhe ununterbrochen 
fort, jedoch ſo, daß ſich noch einige Kuppen über denſelben erheben, unter 
denen der Jeſchken oder die Jeſchkenkoppe als höchſter Punkt bekannt iſt.“ ?“ 
Das Jeſchkengebirge im engeren Sinne reicht vom Burſchiner Tale 
(Hermannstal-Liebenau) nicht weit über den Paß hinaus.?) Prof. F. 
Hübler!) vergleicht das Jeſchkengebirge einer zweizinkigen Gabel, da ſich 


1) Som. II, 228. — ) Som. II, 289. — ) Hübler X. 3. — ) Hübler X, 3, 4. 
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das Gebirge am Auerhahnſattel in zwei Züge ſpaltet, von denen der öjt- 
lichere zwar kürzer, aber mehr gegliedert iſt und über den Schwarzen 
Berg (816 =), die Vogelſteine, die Sauplatſche, den Dreiklafterberg 
(762 m), den Brandſtein (667 2), deſſen Nordoſtabhang den buchen⸗ 
reichen Rehberg bildet, bis zum Langenberge (707 %) ſich erſtreckt. Durch 
die Einſenkung des Neuländer und Chriſtophsgrunder Tales getrennt, führt 
der weſtlichere Gebirgszug, welcher den zweiten Gabelzinken bildet, und 
dem wir auf unſerer Wanderung folgen wollen, über die Moiſelkoppe, 
den Dänſtein, die Scheuflerkoppe, den Kleinen Kalkberg, den Spitzberg, 
den großen Kalkberg und den Schwammberg zum Trögelsberge, worauf 
auch dieſer Zug mit dem Paſſer Kamm bei Paß und bei Ober-Spittel- 
grund am Rande der Lauſitzer Niederung abſchließt, weshalb wohl auch 
der alte Fahrweg über den Sattel des Paſſerkammes als nördliche 
Grenze des Jeſchkengebirges bezeichnet worden iſt.!) Vom Paſſer Kamme 
bis zum Elbeſandſteingebirge am Kamnitzbache unterſcheidet Hübler das 
Zittauer Gebirge, das von Paß bis zur Lauſche reicht, dann das Krei— 
bitzer und das Rumburg-Hainspacher Gebirge. Man betrachtete früher 
dieſe Gebirge als Teile oder Ausſchnitte des „Lauſitzer Gebirges “.?) Der 
Griff der oberwähnten zweizinkigen Gabel reicht vom Burſchiner Tale bis 
zum Jeſchken, der gleichſam den Knopf bildet.“) 

Den größten Teil des Jeſchkengebirges bildet grobkörniger Granit. 
Die Koppe beſteht aus Quarzſchiefer. Auch gibt es im Jeſchkengebirge 
viele Lager von Urkalkſtein, welche als Kalk ausgebeutet werden.“) Kalk— 
ſteine, aus denen Kalk gebrannt wird und die auch als Bauſteine ver- 
wendet werden, kommen im Jeſchkengebirge von Kriesdorf bis Pankratz 
vor. Dieſelben nehmen auch einen ſchönen Schliff an und könnten als 
ſchwarzer Marmor gelten?) In den Kalken am Jeſchken und bei 
Chriſtophsgrund wird außer Ton nicht ſelten auch Schwefelkies gefunden, 
der das Geſtein für Baumaterial minder eignet.“) 

Achat⸗ und Chalzedonkugeln ſowie Quarzdruſen ſind in den Mandel⸗ 
ſteinen ſehr häufig.?) Eine Kalkſteinſinterhöhle befindet ſich im Kalkſtein— 
bruche bei Padauchen. Reich an Mineralien iſt auch der Kuxlochfelſen 
und der Jeſchkenabhang bei Proſetſch, wo Achatkugeln mit Karneolen und 
Amethyſtkryſtallen häufig gefunden werden.“?“ Vom Kuxloch am Fuße 
des Jeſchkenberges jagt Schaller: „Allda fand man wor Zeiten viele 
Jaspisſteine, welche kleinen Eiszapfen glichen und ſehr ſchwer abzubrechen 
waren. Man hatte viele derſelben nach England geſchickt, als Graf Joh. 
Wenzel Gallas kaiſerlicher Geſandter in London war.“ 

Ein Vorſprung auf der B. Aichaer Seite des Jeſchkens heißt „Raſchen“. 
Daſelbſt gibt es, jagt Sommer, 10) viele Achate und Karneole, welche durch 
Verwitterung des Geſteines in die Dammerde und dann in die Bäche ge— 
langen. Dieſe Achatgeſchiebe wurden früher ſorgſam ausgeſucht und ausgenützt. 

Was den Namen „Jeſchken“ betrifft, ſo behauptet Balbin: „Im 
Bunzlauer Kreiſe nennt man einen Berg Gesstiera d. i. Eidechſe. Er 

1) Hübler X, 7. — ) Hübler X, 3. — 3) Hübler X, 3. — *) Som., II, 290. — 


) F. Wurm: Erf. V, 190. — 9) F. Wurm: Erf. V, 189. — 7) Som, II, 290. — 
8) Exk. XI, 239. — 9) IV, 250, 251. — 10) Som. II, 240. 
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zeigt durchaus Ahnlichkeit mit einer Eidechſe, welche geſtreckt liegt, und 
die übrigen Felſen entſprechen weit, und breit in der Art, daß man ſelbſt 
wider Willen die Geſtalt und Ahnlichkeit erkennt.“ !“) Dieſe Namen— 
deutung Balbin's iſt natürlicher Weiſe unrichtig. Prof. F. Hübler, welcher 
früher auf das ahd. Wort ask verwieſen hat, meinte ſpäter: „Doch dürfte 
die ſlawiſche Ableitung von jesenik (Eſchengebirge) die wahrſcheinlichſte, 
weil natürlichſte ſein, umſomehr, da auch das mähriſche „Geſenke“ von 
demſelben Worte (gesenik) abgeleitet wird.?) 

In alten Zeiten mag der Jeſchken ungemein wald- und wildreich 
geweſen ſein. Balbin?) erzählt geradezu Märchenhaftes: „Es iſt eine 
alte Anficht der Nachbarſchaft, daß auf dieſem Berge wunderbare und 
ſeltſame Dinge gefunden werden. Auch glauben ſie, daß dieſer Berg alle 
übrigen im Böhmerlande überrage. Am Ende des Berges ſpringt aus 
verborgenen Höhlungen mit großem Ungeſtüm eine Süßwaſſerquelle hervor 
oder ſollte man es lieber einen Fluß neunen. Während aber dieſe Quelle 
früher ohne ein regelmäßiges Bett über den Abhang ſich ergoß, haben die 
von B. Leipa das Waſſer neuerlich gefaßt und ihm durch die Felſen einen 
Weg gebahnt und ſo das Gewäſſer zu ihrer Stadt geleitet. Dieſes 
Waſſer iſt immer rein und klar. Im Winter gefriert es nicht, im Sommer 
iſt es eiskalt. Auch iſt es unſchädlich und ſchadet dem Kopfe nicht, 
wenn es auch im Übermaße getrunken wird. Schließlich behaupten alte 
Leute, daß man bisweilen in dieſem Waſſer Goldſand gefunden habe.“ 
Der Mineraloge Reuß hat das Jeſchkengebirge, welches er 8 Stunden 
lang und 1½ Stunden breit rechnet, von Grafenſtein und Reichenberg, 
von B. Aicha und Klein-Skal aus wiederholt beſucht, übrigens führte 
im 18. Jahrhunderte bei Paß ein wichtiger Handelsweg über den Jeſchken. 
Dieſem Wege ſind ſpäter verſchiedene Straßen und neuerlich auch eine 
Eiſenbahn gefolgt, ſo daß zwiſchen dem Polzenlande und dem Neißetale 
zu jeder Jahreszeit ein reger Verkehr herrſcht. Überhaupt haben ſich 
die Verkehrsverhältniſſe auf dem Jeſchken im Laufe der Zeit ſo günſtig 
verändert, daß Baron Liebieg im Sommer 1902 mit einem Automobil 
vom Reichenberger Bahnhöfe aus in 51 Minuten die Jeſchkenkoppe 
erklomm.“) Hiebei darf man wohl an den „Kleisreiter“ erinnern, nämlich 
an den Röhrsdorfer Kühnel, welcher in Ka Nacht mit einem 
Laternenträger auf den Gipfel des Kleis hinaufritt, wie es ſchon vorher 
der Röhrsdorfer Richter Palme getan hatte, der Nachts auf ſeinem 
Schimmel einen ſolchen halsbrecheriſchen Ritt auf den Kleis unternahm.“) 
Wohl auch an den Grafen Kaunitz, der in ſeiner Jugend auf den Kahlſtein 
bei Mückenhan geritten ſein ſoll, was Dr. Caj. Watzel allerdings be⸗ 
zweifelt hat.)) Noch im 15. Jahrhunderte, ſagt K. Schiller,s) waren 
die Wälder bei B. Aicha für unbewaffnete Wanderer ſtets gefahrvoll, 
weil reißende Tiere, wie Bären und Wölfe, hier hauſten. Am 16. Mai 1679 
wurde unter dem Jeſchken ein Bär von ungewöhnlicher Größe erlegt, 
der letzte ſeines Geſchlechtes in dieſem ganzen Gebirge.“) Die Aus- 

1 Balbin' & Miscell. I, 30. — ) Hübler's Jahrbuch. X 2. — 3) Miscell. I, 30. — 


9 II, 178. — 5) Gebirgsfreund, XIV, 110. — ®) Erf, xvin, 81. — ) Exk., II, 
85, 86. — 9) B. Aicha, p. 105, — 0 Schaller, , 250, 251. 
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vottung der Wölfe erfolgte noch ſpäter. Im Niefengebirge') wurde der 
letzte Bär am 16. September 1729, im Iſergebirge 1736, im Böhmer: 
walde aber erſt am 14. November 1860 erlegt. Hier hatte am 
14. März 1779 ein ſiebzehnjähriger Jägerjunge bei den Stachauer 
Häuſern im Gebiete der kgl. Freibauern eine alte Bärin geſchoſſen, 
welche 300 böhm. Pfund wog, 40 Seidel Schmalz gab und eine ſchöne 
Decke hatte, überdies aber auch zwei junge Bären, welche ungefähr ſechs 
Wochen alt waren, lebendig bekommen. Das war freilich ein Fang! 
Noch im Jahre 1806 ſah der Botaniker Opitz im Schloſſe zu Hohenelbe 
die Abbildungen von vier Bären, von denen der letzte 1726 im Gebirge 
erlegt worden war.)) Von den Bären des Böhmerwaldes, die im 
17. Jahrhunderte noch ſehr zahlreich geweſen ſein müſſen, weiß Balbin?) 
Verſchiedenes zu erzählen. Er ſagt, es gebe in unſeren Wäldern ver— 
ſchiedene Arten von Bären. Er habe ſolche geſehen, die bei Krummau 
geboren waren und den polniſchen an Größe nichts nachgaben, aber auch 
kleinere, welche nur wenig größer waren als engliſche Hunde. Das Fell 
eines ſolchen Bären, der zu Roſenberg hinter Krummau erlegt wurde, 
habe er ſelbſt zum Geſchenke bekommen. Auch habe im Jahre 1651 
ein Ritter v. Kolchreitter, der von Geburt aus ſtumm war, auf der 
Jagd ein Bärenneſt gefunden, worin zwei Bären ſchliefen. Er nahm die 
Jungen, ſtieg fen zu Pferde und ritt davon. Da kam die Bärin, 
und wiewohl der Ritter durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes entkam, 
folgte ihm doch die Bärin bis zu den Mauern der Stadt, wie einige 
Wanderer es erzählten. Balbin ſelber aber hat den Ritter einreiten ſehen, 
wie er mit lautloſer Geberde dem Volke die jungen Bären zeigte, die 
nicht größer als Katzen waren. Dieſe Bären ſpielten nachher vor dem 
Tore des Krummauer Schloſſes, wie es Balbin nach dem Augenſchein 
ausdrücklich bezeugt. Wie der Bär, ſo iſt auch der Luchs ein Raubtier, 
deſſen Andenken wegen ſeiner Scharfſichtigkeit ſich bei unſerer Bevölkerung 
in Sprichwort und Redensart noch gut erhalten hat. Der Luchs gehörte 
jedesfalls zu dem gefürchtetſten Raubzeug unſerer Vorzeit. Balbin!“) 
ſah einen Luchs, der in den weitſchichtigen Wäldern bei Lipnik, auf der 
Herrſchaft Benatek, gefangen worden war. Wiewohl dieſer in Ketten 
lag, verſuchte er doch, auf die Beſucher zu ſpringen und konnte nur 
durch Hunger gebändigt werden, doch leckte er ſeinem Wärter die Hand. 

In den Wäldern von Harhbatitz, welche dem Jeſuitenkloſter zu Klattau 
gehörten, hatte ein Luchs Junge geworfen und bald in ſeiner Nachbar- 
ſchaft eine ſolche Wildöde geſchaffen, daß weit und breit weder Reh noch 
Häslein, weder Eber noch Vogel, weder Auerhahn noch Waldhuhn ge- 
funden wurde. Endlich, als ein Wanderer den Luchs erkannt hatte, 
wurde er von einem Jäger lange verfolgt und endlich glücklich erlegt, 
worauf man dann auch der jungen Luchſe vollmächtig wurde.“) Der 

1) Nach dem „Wanderer“ (XIX, 15) wurde am 4. Septb. 1756 im Petersdorfer 
Reviere bei dem „Bräuerhanſenſtein“ vom Jägerburſchen Hans ein Bär erſchoſſen. — 
2) Exk., XI, 313; XXVI, 407. — ) Miscell., I, 134. — ) Miscell., I, 141; Schaller, 
IV, 103. — 5) Balbin, der ſein Werk im Jahre 1679 veröffentlichte, hatte auch einen 


Waldmenſchen, der lange Zeit in der Wildnis gelebt hatte und 1650 gefangen worden 
war, mit eigenen Augen geſehen und über Verſchiedenes gefragt. Miscell. I, 138. 
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letzte Luchs in der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz wurde am 3. April 1743 
im Ziegengrunde bei der Küniſchtſchenke durch einen Selbſtſchuß erlegt.) 

Bezüglich der Wolfsjagd ſpielten die Wolfsgruben ehedem eine große 
Rolle. Es muß deren im ganzen Lande ſehr viele gegeben haben. Und 
ſie waren nicht ungefährlich, weder für die Menſchen noch für die Tiere. 
Bekannt iſt die Geſchichte von dem alten Lautenſchläger, der im 14. Jahr: 
hunderte vom Güntersdorfer Richter aus Binsdorf beſtellt worden war. 
Dieſer fiel des Nachts „beim roten Hübel“ in eine Wolfsgrube, und als 
er darin einen Wolf fand, ſo begann er aus Furcht die Laute zu ſchlagen, 
bis es endlich Tag wurde. Da ward er endlich nach langem Schreien 
aus der Grube gezogen, aber der Wolf hing ihm am Rücken und ließ 
nicht los, bis man ihn erſchlug.?) Das war eine angenehme Nacht für 
den Lautenſchläger! Der geneigte Leſer wird ſich aber erinnern, daß er 
dieſe ſelbe Geſchichte ſchon zehnmal geleſen hat, da ſie ſich bald in Ungarn, 
bald in Polen, bald in Rußland, bald irgendwo bei Berlin zugetragen 
haben ſoll. Mir iſt jedoch kein älterer Wolfsgrubenfall dieſer Art bekannt 
als der unſere, den der Chroniſt in das Jahr 1385 verlegt, allerdings 
nicht mit voller Sicherheit. Der Grubenwolf, der ſich durch Geſang und 
Spiel begütigen läßt und zweifelsohne ein ſehr naher Verwandter der See— 
ſchlange iſt, hat demnach bereits ein ſehr ehrwürdiges Alter erreicht und 
beſitzt ein überaus zähes Leben, das vielleicht auch noch manchen Zukunfts⸗ 
winter überdauern wird. 

Noch gefährlicher als für die Menſchen waren die Wolfsgruben für 
das Wild, weshalb auch der Landtag ſich wiederholt mit dieſem Gegen— 
ſtande zu befaſſen hatte. Im Jahre 1681 beſchloß der Landtag, daß die 
dem Wilde ſchädlichen Wolfsgruben im ganzen Königreiche binnen vier 
Wochen zugeworfen und nicht wieder eröffnet, umſoweniger neue gemacht 
werden ſollten. Denn es war in den Wolfsgruben oftmals nicht bloß 
Wild, ſondern auch mancher Menſch verunglückt, weshalb die Wolfsgruben 
bei 500 Schock M. verboten waren. Dennoch wurde ſpäter (1713) an⸗ 
genommen, daß die Wolfsgrube in ſehr großen oder gebirgigen oder von 
Straßen wenig durchzogenen Wildbahnen ſowie in geſchloſſenen Wolfs— 
gärten belaſſen werden durfte. Es ſollte aber nur ein einziger Zugang 
ſein, und zwar ſo niedrig, daß Hochwild nicht eindringen könne. Dabei 
ſollte ein Kennzeichen geſetzt und im Lande verlautbart werden. Endlich 
mußten dieſe Gruben nach Zahl und Lage den Kreishauptleuten und 
Statthaltern gemeldet werden.?) Wir werden uns alſo nicht wundern 
dürfen, wenn Schaller?) noch im Jahre 1786 von Oberlichtenwalde zu 
melden weiß: „Die häufigen Wolfsgruben in dieſer Gegend dienen zur 
Anzeige, daß hier vor Zeiten viele Wölfe gefangen wurden.“ 

Am 6. Juli 1766 wurde noch eine Wölfin bei Vogtsbach geſchoſſen. 
Im Jahre 1783 iſt in den Wäldern der Herrſchaft Protiwin ein Wolf 
erlegt worden, der 105 Pfund an Gewicht hielt und ſowohl wegen ſeiner 
Größe als auch wegen der Seltenheit bewundert wurde.“) Im Winter 1817 
wurde im Iſergebirge ein Wolf noch geſpürt, aber nicht erlegt. Seit 1845 

1) Exk., XXIII. 204. — ) Schlegel's Chronik, p. 24. — ) Weingarten's 
Codex p. 463, 707. — ®) IV, 244. — ) Exk., XI, 312. 
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ſind die Wölfe auch in der Lauſitzer Heide verſchwunden.!) Nach 
Zeitungsnachrichten ſind Mitte Oktober 1903 in Sachſen zwei Wölfe 
erlegt worden, nämlich der erſte in Maſſanei bei Waldheim, der zweite 
am Harrasfelſen bei Frankenberg. Letzterer hatte ſich ſchon mehrere Tage 
in der Gegend herumgetrieben, ſich aber dabei als ſehr ſcheu und feig 
gezeigt.?) 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß nach einem Schriftſtücke im B.- 
Kamnitzer Stadtarchive die große Glocke geläutet wurde, wenn eine Wolfs— 
jagd ſtattfinden ſollte, worauf die in der Gemeinde ſich ohne Säumen auf 
dem Markte zu verſammeln hatten. Wer ſelbſt nicht kommen konnte, der 
hatte einen tüchtigen Erſatzmann zu ſchicken.“) 

Der Merkwürdigkeit wegen ſei noch erwähnt, daß bei Frauenſtein 
im benachbarten Sachſen noch 1715 ein Vielfraß erlegt worden iſt, des— 
gleichen im Jahre 1718. Beide waren höchſtwahrſcheinlich aus Lithauen 
bis nach Sachſen verſchlagen worden. Dagegen wird es bezweifelt, daß 
es 1746 in Sachſen noch Elche gegeben hat.“) 

Das Jeſchkengebirge iſt reich an Sagen, von denen wir manche zu 
erzählen haben werden. Sie vermögen die Wanderung durch Wald und 
Gebirge gleichſam zu würzen, ſie vermögen die Gegend zu verklären, ſie 
ſind das Salz Ri allem, was wir von einer Gegend willen. 

In der Gegend der Jeſchkenkoppe — ſo erzählte einer meiner ehe— 
maligen Schüler!) — befindet ſich eine Höhle, die ganz gewiß von 
Zwergen bewohnt wurde, welche einen Schatz hüten, der aber nur zu einer 
gewiſſen Stunde an einem gewiſſen Tage von einem Sonntagskinde ge— 
hoben werden kann. 

Wie jeder größere Berg einen Geiſt befigt, der auf ihm ſein Un: 
weſen treibt — ich erinnere an Rübezahl im Rieſengebirge, an Hörnel 
auf dem Irichberge bei Kreibitz ſowie auch an den Podhorngeiſt bei 
Marienbad — ſo beſitzt auch der Jeſchken ſeinen „Jeſchkengeiſt“. Mehrere 
Sagen vom „Jeſchkengeiſt“ und vom vorwitzigen Schneiderlein knüpfen 
ſich an einen Felſen, der auf der rechten Seite des Jeſchkens wie ein 
Zahn hervorragt.“) f 

Sehr ſchön iſt auch die Sage von den drei Teufeln, welche vor 
Zeiten auf dem Jeſchkengebirge wohnten. Zu dieſen kam einmal ein 
fremder Reiter und ſprach: „Wer von Euch dreien iſt der Schnellſte?“ 
Der Erſte ſprach: „Ich bin ſo ſchnell wie die Kugel aus dem Rohre.“ 
Der Zweite ſprach: „Ich beſitze die Schnelligkeit des Sturmwindes und 
vermag den Boden ſo ſchnell zu pflaſtern, als Dein Roß im wildeſten 
Ritte ihn aufwirft.“ Doch der Ritter konnte keinen von beiden brauchen. 
Da ſprach der Dritte: „Wie der Gedanke, ſo ſchnell bin ich.“ — „„Mit 
Dir will ich wetten. Es gilt meine Seele,““ ſagte der Ritter, „„Morgen, 
wenn die Turmuhr unten im Tale die elfte Stunde verkündet, reite ich 
vom Fuße des Berges aus durch Dörfer und Städte. Du aber bauſt 
eine hundert Ellen hohe Mauer, und wenn Du mich, ſobald der erſte 


1) Reichenbg. Zig. v. 27. Okt. 1903. 2) Boh. v. 28. Okt. 1903. — ) Exk., 
XI, 324. — ) Exk., XXIV, 413. — 5) st. gymn. Ad. Demuth aus Reichenberg. — 
6) st. gymmn. J. Schnabel; Teufelsmanuer p. 26. 
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Hahn kräht, eingeholt haſt, ſo habe ich die Wette verloren!““ Und ſo 
geſchah es. Am nächſten Tage begann zur elften Stunde der Ritt und 
der Mauerbau. Um drei Viertel auf zwölf war die Mauer ſchon mehrere 
Meilen lang, aber der Reiter dem Teufel noch immer bedeutend voraus. 
Doch der Teufel baute immer weiter. Da auf einmal ſah er den Reiter 
dicht vor ſich, wie er ſein müdes Roß zu neuem Ritt antrieb. So rief 
er ihm höhniſch zu: „Iſt Dein Gaul müde, ſo wart' ein wenig, ich will 
ihn ſchon zum gehen bringen!“ In demſelben Augenblicke krähte im Dorfe 
der Haushahn. „Ha, ſo hat mich alſo mein Glück betrogen!“ So rief 
der Teufel bei dem Hahnenſchrei und ſchleuderte die gewaltigen Felsſtücke 
zu Boden, daß ſie ſich zu einem rieſigen Berge auftürmten. Darauf iſt 
der Ritter wieder aus dieſer Gegend gezogen, und auch die drei Teufel 
ſind vom Jeſchken verſchwunden. Nur die „Teufelsmauer“ zwiſchen dem 
Jeſchken und dem Böſig iſt geblieben.“) 

Über den Sagen waren wir nahe zum Auerhahnſattel gekommen. 
Wir überlegten bereits, was wir eſſen, was wir trinken, wie wir uns 
ſtärken ſollten, bevor wir die Koppe erſteigen wollten. Plötzlich blieb der 
Wagen ſtehen. „Wir find da,“ ſagte der Kutſcher. — „„Aber, wo iſt 
denn das Wirtshaus?“ — „Da gibt es kein Wirtshaus, wohl aber den 
Aufſtieg zum Jeſchken.“ — Verblüfft betrachtete ich den großen, dicken, 
pfeilerartigen Wegzeichenſtein, der vor den Köpfen der Pferde ſtand. Das 
ging mir wider den Strich. Ich hatte bisher immer in dem Wahne 
gelebt, hier müſſe ein Wirtshaus ſtehen. Stets hatte ich vom Buſchkarl, 
vom letzten Pfennig, vom Auerhahnſattel und vom Ausgeſpann geleſen, 
mir aber darüber nicht recht klug werden können. Auch war ich vor 
vielen Jahren ſchon einmal auf dem Jeſchken geweſen, damals war es 
aber ſo neblig, daß ich von dem Wirtshauſe ſicherlich nichts geſehen hätte, 
ſelbſt wenn eines dageweſen wäre. So hatte ich denn immer dem Irrtume 
mich hingegeben, daß im Ausgeſpann ein Wirtshaus ſein müſſe. Jetzt 
aber erfuhr ich, daß dieſe Stelle ihren Namen davon erhalten hat, weil 
die Fuhrleute den Vorſpann, mit dem ſie bergan fuhren, hieſelbſt aus⸗ 
ſpannen ließen. Bei uns würde man eine ſolche Stelle „beim Hemm⸗ 
ſchuh“ heißen. Hier hieß es Ae und war kein Wirtshaus. 
Das war zum Lachen. Ich lachte wirklich, und ich war ſeelensfroh, daß 
wir das erſte Abenteuer erlebt hatten. Nun, Zweiſpänner, fahre wohl! 
Von hier an reiſen wir auf Schuſters Rappen! 


S 


1) Teufelsmauer p. 18, 19; Th. Hutter: Familienfreund, I, 48, 


Huf der Iefchkenkoppe. 


ir nahmen unſer Gepäck und klommen müh- 
ſam zur Jeſchkenkoppe empor, wenn uns 
auch der Weg manch einen Schweiß⸗ 
tropfen koſtete. Ich bin es nicht gewohnt, 
auf Reiſen mit Gepäck mich zu beladen, 
aber diesmal ging es nicht anders. 
Karten, Bücher, Aufzeichnungen, Fern⸗ 

* glas, Wäſche, Oberkleid — dieſe Dinge 
mögen einzeln ganz leicht ſein, aber in ihrer Geſamtheit beſchweren ſie, 
wer des Tragens wenig gewohnt iſt. Nichtsdeſtoweniger hatte mich das 
Mißverſtändnis mit dem „Ausgeſpann“ ſo beluſtigt, daß ich ſehr vergnügt 
meine Bürde trug. Freilich, je heiterer die Seele geſtimmt war, deſto 
trüber geſtaltete ſich der Himmel. Es wird wieder Regen geben. 

Endlich waren wir oben und ſuchten in der Bergwirtſchaft die er- 
wünſchte Erholung. Ein Glas heißer Kaffee und ein Butterbrot können 
unter Umſtänden Wunder tun. Unterdeſſen hatte ſich der Nebel ſehr 
ausgebreitet, und wir mußten unſere Erquickung mit einem großen Teil 
der Ausſicht bezahlen, welche während unſeres Eſſens und Trinkens 
immer beſchränkter geworden war. Die Koppe iſt oben ziemlich geräumig 
und am Rande von anſehnlichen Felsbildungen geſäumt. Auch liegen 
auf den Seitenlehnen des Berges mächtige Felsblöcke, ganz geeignet, für 
ſchöne Sagen die irdiſche Unterlage zu bilden. 

Auf der Koppe befinden ſich außer der Wirtſchaft, welche in einer 
mäßigen Vertiefung liegt und dadurch vor Wind und Wetter beſſer ge- 
ſchützt iſt, als die Höhe des Berges es erwarten läßt, ein hölzerner Aus— 
ſichtsturm, ein Obelisk, der als „Rohansſtein“ bezeichnet wird, auch ein 
Kruzifix, ferner ein Würfel, auf dem ein kleinerer Steinwürfel ruht. Hier 
lieſt man: Operatio astr. trigon. imperante Francisco Josepho I. Die 
Jahreszahl iſt bereits ziemlich verwittert. Neben einer wohlverwahrten 
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und mit Eiſen beſchlagenen Hütte war ein Herr aus Reichenberg mit 
einem großen Fernrohr beſchäftigt. Er brachte ſpäter Fernglas und 
Stativ in die Wirtſchaft, ſchien auch auf dem Berge recht gut bekannt zu 
ſein, dennoch konnten wir nicht erfahren, welch einen beſonderen Zpeck er 
verfolgte. Die Jeſchken-Einſiedler ſchienen es ſelbſt nicht zu wiſſen. Überall 
ſah man Blitzableiter, auch auf dem Kreuze und dem Obelisken. Noch 
ſei ein von Steinen umſäumter Bergvorſprung erwähnt, welcher Feuer⸗ 
und Rußſpuren aufwies. Das mag wohl der Ort ſein, wo die Sonnen— 
wend- und andere Höhenfeuer angezündet werden. 

Wie wir bald hören werden, wird die Jeſchkenkoppe (1010 =) 
nicht nur viel beſucht, ſondern auch viel gerühmt. Mancher beſteigt ſie 
jeden Sommer, mancher auch im Winter, viele vielmals. So groß iſt die 
Liebe zu ihr. Doch beruht ihr Vorzug keineswegs in einer außergewöhn— 
lichen Seehöhe. Denn hierin wird ſie nicht nur von der Schneekoppe 
(1603 ) und anderen Gipfeln des Rieſengebirges, ſondern auch von den 
höchſten Erhebungen des Erzgebirges (Keilberg 1244 72) und des Böhmer: 
waldes, ja ſogar auch des nahegelegenen Iſergebirges übertroffen, namentlich 
von der Tafelfichte (1122 »»), dem Sieghübel (1120 =), dem QTauben- 
haus (1069 :). Auch die Große Vogelkoppe zählt 1017 =. Aber die 
Jeſchkenkoppe iſt doch die höchſte Erhebung zwiſchen dem Erzgebirge und 
dem Iſergebirge, denn ſie überragt den Geltſch (725 7) den Kaltenberg 
(731 , den Kleisberg (755 ), auch den Tannenberg (770 , den 
Hochwald (748 m) und die Lauſche (791 m), ja ſogar den Graupner 
Mückenturm (808 %) und den gefeierten Donnersberg (Milleſchauer 835 m) 
ganz erheblich. Noch niedriger iſt der Schneeberg (721 »2) bei Boden- 
bach, der Rollberg (694 72) bei Niemes, der vielgefeierte Roſenberg (618,7 
und der durch Geſchichte, Kunſt und Sage verherrlichte Böſig (605 %). 
Beliebt uns aber ein Vergleich mit den berühmteſten Bergen des deutſchen 
Nordens, jo wird die Jeſchkenkoppe nur vom Brocken (1142 7») überragt, 
deſſen Rundſicht zwar ungeheuer weit reicht, weil er das ebene Land vor 
ſich hat, aber eben deshalb an maleriſcher Schönheit mit der des Jeſchkens 
ſich nicht vergleichen läßt. Der Inſelberg, wie die höchſte Erhebung 
Thüringens nach den Emſen (Ameiſen) benannt wird, zählt nur 914 m. 
Der vielbeſuchte Kyffhäuſer (455 /), in deſſen Berginnern allerdings 
Kaiſer Rotbart ſich bergen ſoll, überbietet an Seehöhe ſelbſt den Leipaer 
Spitzberg (445 72) nur ganz unbedeutend. 

Der Vorzug, deſſen die Jeſchkenkoppe ſich erfreut, iſt alſo weniger 
von ihrer Seehöhe abhängig, als von ihrer herrlichen Ausſicht, welche 
wiederum durch die glückliche Lage des Berges bedingt iſt. Im NO liegt 
die Reichenberger Senke mit ihren zahlloſen Menſchenanſiedlungen und 
ihren außergewöhnlich zahlreichen Induſtriebetrieben, dagegen im SW das 
Polzenland mit ſeinen Niederungen und Erhebungen. Überall, wohin der 
Blick des Bergbeſuchers ſich richtet, gewahrt man Berge und Hügel und 
Gipfel und Kuppen und allerlei Berglehnen und mancherlei Felsgeſtaltungen: 
bis auf die letzteren alles beſäet mit Feld und Wald und Auen und 
Menſchengebäu. Und zwiſchendurch leuchtet wohl auch ein blinkender 
Teich, in dem die Sonne des Tages ſich ſpiegelt und des Nachts der 
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Mond ſich ſelber entgegenlacht. Darum iſt die Ausſicht vom Jeſchken jo 
ſchön, darum iſt ſie ſo ſehr geliebt und gelobt, wie es durch Wort und 
Schrift tauſendfach bezeugt wird. 

Wahrſcheinlich nicht der allererſte Beurteiler der Jeſchken-Ausſicht, 
aber gewiß einer von den erſten Beurteilern und vielleicht unter allen der 
feinfühligſte für Naturſchönheiten war Dr. Hoſer, deſſen Urteil umſomehr 
in's Gewicht fällt, weil er die Ausſicht vom Jeſchken ſogar über die Aus— 
ſicht der von ihm ſo ſehr bevorzugten Schneekoppe erhob, da er doch 
einen anſehnlichen Teil ſeines Lebens der Erforſchung des Rieſengebirges 
widmete und ganz gewiß den Lieblingsgegenſtand ſeiner Studien nicht 
ohne die triftigſten Gründe durch einen andern Berg beeinträchtigen laſſen 
konnte. Er beſuchte die Jeſchkenkoppe im Frühlinge 1794 und ſchrieb !) 
darüber: „Ich brachte faſt eine ganze Stunde auf dieſer Höhe zu, und 
das, was ich in dieſer kurzen Zeit ſah und fühlte, wird mir unvergeßlich 
bleiben. Die Ausſicht vom Jeſchken bei einer Witterung, wie die heutige 
war, iſt über allen Ausdruck groß, erhaben und entzückend, entzückender 
ſelbſt, als die in ihrer Art einzige von der Schneekoppe. Denn wenn 
vor der übermäßigen Höhe dieſer letzteren die in der Tiefe liegenden 
Gegenſtände faſt verſchwinden und undeutlich werden, ſo genießt man 
ſelbige auf dem Jeſchkenberge mit größerer Reinheit und in der herrlichſten 
Überſicht. Und dennoch wie klein und ohnmächtig ward nun Alles auf 
dieſem erhabenen Standorte, was vom Tal aus groß und gewaltig ſchien! 
Berge ebneten ſich von hier aus nur als flache Hügel, und wenn der 
Verstand des Menſchen beim Anblick einer großen Felsmaſſe vor der 
Stärke erbebte, mit welcher die Natur dieſelben durch Fluten und Erd— 
erſchütterungen aufzutürmen vermochte, ſo liegt man hier vor der Allmacht 
im Staube, die gewißlich nur einen Wellenſchlag jenes unermeßlichen 
Ozeans, der dieſen Erdball einſt umfloß, bedurfte, um ganze Gebirgsketten 
aus der Tiefe zu heben. In dieſer letzteren Hinſicht glaub' ich ſogar, 
daß, wenn dieſe Höhe bewohnbar wäre, man nicht leicht einen herrlicheren 
Platz zum Studio der Geologie finden könnte als den Jeſchkenberg. Denn 
nur an wenig Orten wird man im Stande ſein, eine ſo große Menge von 
Gebirgen aller Art nach ihren verſchiedenen Richtungen, Verhältniſſen, 
Ausdehnungen, Umriſſen und allen übrigen äußeren Charakteren zu über 
ſehen als hier. So häufig aber die Wallfahrten nach dieſem erhabenen 
Altar der Natur von den umliegenden Bewohnern und beſonders von 
Reichenberg aus ſeit undenklichen Zeiten geſchehen, ſo ſcheint doch, daß 
noch niemand dieſe Abſicht bei ſeiner Wanderung gehabt habe, ſondern 
alle nur der ſchönen Ausſicht wegen hinaufgeklettert ſind. Wäre das 
Steigen über die letzte Kuppe nicht gar ſo mühſam und gefährlich, ſo 
würde vielleicht der Jeſchkenberg längſt ebenſo wie der Zobtenberg in 
Schleſien, der jenem vielleicht ebenſo an Schönheit der Ausſicht, wie an 
Höhe noch weichen muß, von Dichtern und Proſaiſten beſungen und ver- 
herrlicht worden ſein. Aber im Grunde iſt's wohl bloß die Größe der 
Szene, die des Menſchen unwürdiges Lob hier ſchweigen heißt. Ich 

) Mayer's Phyſ. Auſſ., IV, 305 — 307. — ) Hofer jagt: ete., wobei er wohl an 
andere Berge des Rieſengebirges gedacht hat, vielleicht an die Sturmhaube und das hohe Rad. 
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wenigſtens würde dieſen Berg zehnmal beſteigen und tagelang auf jenem 
Gipfel verweilen können, ohne daß ich noch das auszudrücken vermöchte, 
was das Auge ſieht und der Geiſt hier denkt. er ſich von einem 
Bilde, in welchem man beinahe vier der ſchönſten Kreiſe von Böhmen, 
den ganzen Bunzlauer, einen großen Teil des Leitmeritzer, Bidſchower 
und Kaurzimer Kreiſes, die halbe Lauſitz, dann von einer Seite die ganze 
erhabene nahe Kette des Rieſengebirges mit allen Zweigen, die es nach 
Böhmen ſchickt, von der andern Seite aber die überaus ſchönen, maleriſchen, 
gewölbten und geſpitzten Formen der nördlichen und weſtlichen Mittel— 
gebirge, die mannigfaltigen Ruinen alter Schlöſſer auf ihren Gipfeln, die 
blauen Wälder und das hellere Ackerland an ihren Seiten, dann die 
hundertfältigen Krümmungen der Flüſſe und Bäche durch Wieſen und 
fruchtbare Täler, ſo viele ſpiegelnde Seen im Sonnenglanze und das kaum 
bemerkbare Häuſergewühl großer und volkreicher Wohnplätze, die gleich 
Steinhaufen unter den Füßen hingeſtreut ſind: wer ſich von einem ſolchen 
Bilde, wo man tauſend Gegenſtände dieſer Art einzeln und vervielfältigt 
auf einer Fläche, deren Grenzen das Auge nicht erreicht, ſozuſagen mit 
einem Blick überſehen kann, einen deutlichen Begriff machen will, muß 
ſelbſt kommen und Zeuge davon werden.“ 

Franz Ambros Reuß!) jagt in ſeiner Geographie des Bunzlauer 
Kreiſes, welche im Jahre 1797 gedruckt wurde: „Die Kuppe des Jeſchkens 
hat an ſich eine Höhe von etwa 100 Klaftern, iſt kugelförmig, doch von 
SO gegen NW etwas in die Länge gezogen, jedoch jo, daß fie an der 
Oſtſeite die größte Höhe erreicht. Sie fällt von allen Seiten ſehr ſteil ab 
und iſt daher ſchwer erſteigbar und die ſteil abgeſtürzten Abhänge bedecken 
unzählige Bruchſtücke der Gebirgsart. Sie iſt kahl, und nur hier und da 
bemerkt man etwas von einem niedrigen Strauchwerke. Der Gipfel iſt 
etwas abgeplattet und mit einem ſteinernen Kreuze verſehen.“ ?) Reuß 
fährt dann fort: „Wegen dieſer anſehnlichen Höhe, an welcher er die 
meiſten Berge dieſes Kreiſes übertrifft, gewährt der Jeſchken bei heiterer 
Witterung eine vortreffliche Ausſicht. Man überſieht von ſeinem Gipfel 
den ganzen Gebirgszug, den ich unter dem Namen „Jeſchkengebirge“ be- 
greife, ferner mit einem Blicke auf der Südſeite das ganze Kegelgebirge, 
die ganze Trappformation des ſüdweſtlichen und ſüdöſtlichen Teiles des 
Bunzlauer Kreiſes, einen Teil des Leitmeritzer, N und eurzimer 
Kreiſes und ſelbſt etwas von der Lauſitz. An der Nordſeite iſt die Aus— 
ſicht weniger ausgedehnt; denn ſie wird teils von dem höheren Iſer— 
gebirge, teils von der ganzen Kette des Rieſengebirges begrenzt. Doch 
da es weniger meine Abſicht iſt, eine maleriſche Beichreibung von Böhmen 
zu liefern, jo überlaſſe ich dieſes Geſchäft dem Zeichner der ſchönen Natur, 
der auf dieſem Berge, wenn er die Mühe des Erſteigens nicht ſcheut, 
gewiß ſeine Rechnung finden wird. Ich, der ich mehr in mineralogiſcher 
Hinſicht reiſte, gehe zu der Beſchreibung der Gebirgsart über, welche dieſe 
Kuppe zuſammenſetzt; ich kann aber den Wunſch nicht unterdrücken, daß 
wir noch einſt jo glücklich ſein möchten, eine Voyage pittoresque durch 

1) II, 196. — ) Die Höhe des Berges beſtimmte Hofer auf 484 Klafter über 
dem Spiegel der Nordſee. 
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Böhmen, wozu man in dieſem Lande ſo reichhaltigen Stoff findet, zu 
erhalten.“ 

Ein neuerer Bewunderer !) jagt: „Der Jeſchken iſt der Rigi Nord— 
böhmens und trotzdem er der Schneekoppe an Höhe bedeutend nachſteht, 
jo iſt die Ausſicht von demſelben laut vielfacher Urteile viel intereſſanter. 
Profeſſor F. Hübler ſchreibt darüber: Vergleicht man die Koppenausſicht 
mit der des Jeſchkens, jo hat erſtere wohl ein größeres Geſichtsfeld, ?) 
allein die Ausſicht vom letzteren iſt lohnender und in gewiſſer Hinſicht 
ſchöner, indem einerſeits die gegen W ich erhebenden ſpitzen Baſalt- und 
Klingſteinkegel einen eigentümlichen Reiz gewähren, während andererſeits 
gegen N unmittelbar am Fuße des Jeſchkens das dichtbevölkerte Neißetal 
mit ſeinen zahlreichen Ortſchaften ausgebreitet iſt, mit welchem keines der 
Rieſengebirgstäler wetteifern kann, und das dahinter ſich erhebende Iſer— 
gebirge als würdigen Hintergrund und vollkommenen Abſchluß das noch 
höhere Rieſengebirge aufweiſt, einen Abſchluß, welcher der Ausſicht von 
der Schneekoppe eben fehlt. Hier liegt alles gleichmäßig tief zu Füßen 
des Beſchauers, die Berggipfel und Kämme kommen nicht zur Geltung, 
weil ſie alle viel niedriger ſind und als wellenförmige Erhebungen er— 
ſcheinen, und ſo wirkt dieſe Gleichförmigkeit der Bodenerhebung ermüdend.“ 
Letztere Bemerkung iſt ſehr richtig und gilt auch für den Brocken und 
andere Hochberge, welche in einer Ebene liegen. Wieder ein anderer Schrift- 
ſteller ?) verſichert: „Den berühmteſten Ausſichtspunkten des deutſchen 
Mittelgebirges kann ſich der Jeſchken getroſt an die Seite ſtellen. Der 
Rundblick wird ſogar von Kennern hin und wieder dem der Schneekoppe 
vorgezogen. Unſer Jeſchken iſt ein kleiner Gaisberg, er iſt leicht zu be— 
ſteigen und gewährt eine herrliche Rundſicht.“ f 

Hier mögen noch die Worte von Julius Gierſchick“) ſtehen: „Der 
Jeſchkengipfel iſt einer der hervorragendſten Ausſichtspunkte Deutſchböhmens, 
ſeine Rundſicht unvergleichlich. Von Jahr zu Jahr mehren ſich die Be— 
ſucher dieſes ſchönen Berges.“ 

Endlich ſei hier noch ein mir ſeinerzeit überlaſſenes und für ein 
größeres Werk verwendetes Urteil von Profeſſor Rud. Müller verzeichnet: 
„Im ganzen Lande gibt es außer dem Rieſengebirge keinen Ausſichtspunkt 
mit einem jo weit erſtreckten, mannigfachen und ſchönen Rundbilde wie 
am Jeſchken. Überdies läßt ſich der Aufſtieg ohne übergroße Anſtrengung 
von der Stadt aus in zwei Stunden bewerkſtelligen. Schon vom Vor⸗ 
raume der Koppenwirtſchaft bietet ſich ein herrliches Bild. Im Halbkreiſe 
öſtlich von der Schneekoppe an bis nordweſtlich zur Landskrone liegt vor 
unſeren Augen ein wunderſames Geflecht von Tal und Höhenzügen, aus 
deſſen Zwiſchenräumen unzählige kleinere und größere Bergkegel gleich 
Roſetten vorſpringen. Die nächſtliegende Halbmulde, von Sichrow bis 
Seifersdorf ſich erſtreckend, zeigt auf inſelförmigen Abgrenzungen eine Fülle 
von Ortſchaften. Beſonders hübjch erſcheinen Böhm.⸗Aicha, Dorf Hammer 
mit ſeinem gleichnamigen, großen, ſpiegelblanken Teiche und das entlang 
der Jeſchkenſtraße ſich hinziehende, obſtbaumreiche Kriesdorf. Wenn wir 

1) Tour.⸗Ztg., I, 197. — ) 4 = 212: 113 km. — 3) F. Maſchek: Tour.⸗Ztg., 
I, 123. — #) Leitmeritzer Gau, p. 184. 
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in ſüdlicher Richtung ausblicken, jo winken gleich alten Bekannten der Böſig, 
der Roll und andere Höhen, wieder überragt von den Linien des Böhmer— 
und des bairiſchen Waldes. Das Rundbild zu ergänzen, bedarf es weiter 
nur weniger Schritte auf die gegen X ſteil abfallende Plattform, wo das 
große Kreuz ſteht, um wieder von den über das ſchmucke Zittau gezogenen 
Hügelwellen im Zuge von N nach O die Kette des Lauſitzer und des 
Iſergebirges in geſchloſſener Gliederung bis zur Schneekoppe verfolgen zu 
können. Den Talgrund füllen dieſerſeits als Flanken des dicht zuſammen⸗ 
gedrängten Reichenberg die nach den nördlichen Höhenzügen bis in die Wald— 
einſchnitte zerſtreuten Dörfer mit ihren faſt durchweg hellfarbigen Häuschen, 
ein Anblick, der mir unwillkürlich die Außerung einer Freundin in Er- 
innerung brachte, es ſehe aus, als hätten die Weihnachtsengel gelegentlich 
ihren Vorrat an Schachteln mit Häuschen ganz launenhaft ausgeſtreut, 
den Reſt davon aber auf einen Punkt zuſammengeworfen: alſo erſchiene 
ihr Reichenberg mit ſeinen umliegenden Ortſchaften entſtanden. Der 1876 
auf der Plattform errichtete Ausſichtsturm gewährt ſchließlich noch eine 
ununterbrochene Rundſicht, die jedoch wegen des auf der Höhe meiſt 
herrſchenden ſcharfen Windes nur ſelten behaglich zu genießen iſt.“ 

Der Jeſchkenkoppe hat man ſchon frühzeitig große Beachtung ge— 
ſchenkt. So meldet Schaller !): „Oben auf dem geraumen leeren Platz 
iſt ein von Stein gehauenes Kreuz, welches der Reichenberger Amtsver⸗ 
walter Melchior Lorenz 1737 errichten ließ.“ Das ſteinerne Kreuz wurde 
auch von Reuß ae Später ſtand auf dem Jeſchken auch eine 
„Lärmſtange“. Prior Poſſelt hatte ſie noch geſehen. „Sie ſtand zwiſchen 
der Koppe und der jetzigen Straße und war, wie die Leute erzählten, mit 
Pech geteert und mit Werg umwickelt. Sie ſtand noch um 1820, war 
aber damals ganz ſchwarz. Als junger Student iſt Poſſelt unweit der— 
ſelben vorübergegangen. Die Leute ſagten, daß ſie wegen Napoleon an— 
gelegt worden ſei.“ ) 

Zur Zeit der Reichenberger Arbeiterunruhen (1844) begann Fl. 
Hasler aus Hanichen auf dem Jeſchken einen Lebensmittelverkauf. Förſter 
Hebelt von Oberpaſſek erbaute 3 Jahre ſpäter eine Schutzhütte, welche aber 
ſchon 1848 abbrannte. Es folgte dann eine Reiſighütte, die allmählich 
vergrößert wurde, und 1852 gab es jchon ein Fremdenbuch. Nach einer 
Zeitungsnachricht bekam der Jeſchken über Bemühen der Frau Hasler, 
welche ihrem Wirtsgeſchäfte gegen 25 Jahre oblag, im Jahre 1860 eine 
Wirtſchaft, die den Beſuchern Unterkunft gewährte. Aber nach Hübler's 
Jahrbuche wurde 1868 das noch beſtehende Häuschen erbaut.“) In der 
Bergwirtſchaft ſagte man uns (Juni 1903), daß der Jeſchken ſeit 
53 Jahren im Sommer und ſeit 1883 auch im Winter bewohnt ſei. 
Im Frühjahr 1876 wurde von einigen geſchtenfreunden ein Ausſichts⸗ 
gerüſt aufgeſtellt. Zur Jahreswende 1885/1886 wurde auf dem Jeſchken 
eine Silveſterfeier abgehalten. An einem Jännerſonntage im Winter 1886 
zählte man auf dem Jeſchken gegen 800 Beſucher, der Wirt blieb den 
ganzen Winter auf dem Berge. Am 23. November 1887 berichtete der 

D) IV, 250. — ) Prior Poſſelt, p. 4. — ) Hübler's Jahrb., X, 48 —50; 
Exk., XXIII, 409. — 
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Gebirgsverein über die Anlage der Jeſchkenveranda und des neuen 
Jeſchkenweges. Im Jahre 1888 wurde auf der Jeſchkenkoppe ein Ball 
abgehalten. Im Jahre 1889 wurde vom Gebirgsvereine ſtatt des 
Ausſichtsgerüſtes ein 6 »» hoher Ausſichtsturm errichtet. Im ſelben Jahre 
bekam der Jeſchken zum Ausſichtsturme ein Teleſkop.“) Im Winter 1901 
hat die Jeſchkenkoppe nach Ausweis des Fremdenbuches vom Neujahr 
bis zum 18. März über 600 Beſucher gezählt. Zu einem großen 
Jeſchkenkoppenhauſe beſteht ſeit den Achtzigerjahren der Plan, ein voll— 
ſtändiges Projekt aber ſeit 1893.2) Nun, gut Ding will Weile haben. 
Aber es gibt Leute, die es erleben werden. 

Was den Aufſtieg zur Koppe betrifft, der bei einer ſo großen 
Beſucherzahl gewiß ſeine Bedeutung hat, ſo kann man, wie wir es getan 
haben, bis unter die Koppe fahren, da über den Auerhahnſattel eine 
gute Straße führt, die „Jeſchkenſtraße“. Während ihres Baues wurde 
1866 auf der Kammhöhe — alſo eben dort, wo wir die „Wirtſchaft“ 
vergebens geſucht hatten — vom Bauunternehmer ein Bretterhaus mit 
Gaſtwirtſchaft errichtet.“) Vom „Ausgeſpann“ gelangt man in einer 
halben Stunde auf den Jeſchkengipfel. Fußgänger erreichen auf einem 
ſehr bequemen Wege über Karolinsfeld den Berggipfel in zwei Stunden.“) 
Als ſehr lohnend gilt der Kammweg von Langenbruck auf den Jeſchken. 
„Von der gegen S ausgebreiteten, faſt endloſen Ebene weg, welche ſich 
zuletzt mit dem Horizonte zu verſchmelzen ſcheint, wird der Wanderer 
ſeine Blicke mit Wohlgefallen nach den nordſeitigen Bergereihen und 
Tälern ſchweifen laſſen, wo ſich Ort an Ort in beſtändigem Aufſchwunge 
immer mehr an einander ſchließt als Zeichen redlichen deutſchen Betriebs— 
fleißes. Auf der einen Seite alſo beſtändige Ruhe und Einförmigkeit, 
auf der anderen ein reges, pulſierendes Leben. Das ſind zwei Gegenſätze, 
die dem Wanderer auf dem Jeſchkenkamme vor allen anderen auffallen und 
ihm in dauernder Erinnerung bleiben.“ So ſchreibt ein Schilderer im 
Gablonzer Tagblatt vom 21. September 1902, erzählt aber auch von 
drei czechiſchen Gaſthäuſern am Raſchen, in Proſchwitz und Kühnei, ſowie 
von verbotenen Wegen, denen ein ruheliebender Wanderer gern ausweicht. 
Dagegen lobt er die Schankwirtſchaft „zum Rieſenfaß“ am Jaberlichberge, 
dem ſüdöſtlichen Ende des Kammes. 5 

Der Kammweg von Chriſtophsgrund über Neuland auf den Jeſchken 
hat immer als lohnend gegolten, war aber früher für Fremde nicht ſehr 
ratſam, weil man ſich leicht verirren konnte.“) Jetzt iſt er durch das 
blaue Kammzeichen ſelbſt für den Allerfremdeſten vollkommen ſicher und 
verläßlich. Seit der Eröffnung der Transverſalbahn muß nun auch der 
Aufſtieg von Kriesdorf weit mehr als früher in Rechnung gezogen werden. 

Doch kommen wir zu uns auf den Berg zurück. Der nebelige 
Dunſt beeinträchtigte den Ausblick. Doch macht der blinkende Hammer— 
teich, hinter dem wir den Roll, den Wilſch und etwas rechts davon den 


1) Tour.⸗Ztg., I, 25, 49, 71; III, 37, 168; Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 568. — 
Der hölzerne Jeſchkenturm iſt am 29. November 1903 wegen Baufälligkeit abgetragen 
worden. D. Volksztg. v. 30. Novbr. 1903. — 2) Gebirgsf., XIII, 93. — 3) Hübler's 
Jahrbuch, X, 49. — *) Tour.⸗Zig., I, 123. — 5) Tour.⸗Ztg., I, 123. 
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Rohnberg, den Geltſch und den Milleſchauer unterſcheiden, mit ſeinem 
ſilberwallenden Glanze einen mächtigen Eindruck. Am Himmel hängen 
düſtere Wolken und unter dieſen eine Art Wolkenguirlanden, zwiſchen 
denen der fahlgelbe Abendhimmel hervorſchimmert, mit welchem die hinter 
dem Gewölke verborgene Sonne für dieſen Tag von uns Abſchied nimmt. 
Das Zimmer, in welchem wir übernachteten, war ſehr ſchmal und beengt, 
aber ich habe darin ganz vortrefflich geſchlafen. Auch hatte ich einen 
Traum, der mir ſehr gut gefiel. Es waren auf dem Berge junge Leute, 
welche eine ſchriftliche Prüfung aus dem deutſchen Stil machen mußten. 
So bekam ich durch ihre Arbeiten 24 prächtige Marienſagen und eine 
Menge anderer Sachen, die dem Freunde der Volkskunde eine Freude ſind. 
Der Traum war allerdings nicht wahr, aber wahr iſt es doch, daß der 
Jeſchken zu einem ungemein ſagenreichen Gebiete gehört. Felſen, Teiche, 
Berge und Dörfer ſind hier von herrlichen Sagen umrankt und verklärt. au 
den ſchönſten dieſer Sagen gehören der „Holzmacher“ und der „Nachtjäger“. 

„Rieſenbäume ſtanden vor alter Zeit im Jeſchken.“ So erzählte 
ein Achtzigjähriger in Oſchitz. „Jetzt gibt es keine Bäume mehr, ſondern 
nur Bäumchen. Mit Sägen und Arten ſchritten wir nach der Schwarz⸗ 
mehlſuppe in die Berge. Der Schnee lag im Walde noch ellenhoch. 
Aber die Birken ſteckten ſchon ihre friſchgrünen Fähnchen heraus und die 
Lerchen ſangen, die Droſſeln und Amſeln ſchlugen, daß es eine Freude 
war. Nun ging es an die Arbeit, Rieſenſtämme erlagen unſerer Axt 
und Säge. Wenn nun ein Stamm fiel, da ſagte mein Vater: „Flor, 
da ſchau her, daß Du's lernſt!“ Und jedesmal hieb er, während der 
Stamm niederſtürzte, mit ſeiner Axt drei Kreuzchen in die Schnittfläche 
des Stockes. „„Was ſoll das, Vater?““ — „Die drei Kreuzchen? 
Schande, daß Du das noch nicht weißt! In Deinen Jahren hab' ich es 
längſt gewußt. Die drei Kreuzchen ſind für die Waldweibchen, daß ſie 
nicht erſchrecken und nicht aus dem Lande gehen. Wenn der Wald ſauſt 
und brauſt, daß die Aſte brechen, wenn es überall gäfft und bellt, wenn 
der Nachtjäger durch den Forſt jagt, dann ängſtigen ſich die lieben Wald— 
weiblein zum Gotterbarmen. Finden ſie nun einen Stock mit den drei 
Kreuzchen, jo ſpringen ſie hurtig und wohlgemut hinauf, ſie ſind dann 
in Sicherheit und haben vor dem Nachtjäger nichts mehr zu fürchten.“ 
Aber die dichten Forſte ſind verſchwunden, der Wald wurde abgetrieben, 
und ſeitdem iſt der Jeſchken verödet. Auch die Waldweibchen ſind alle 
ausgewandert. Sie zogen am Jeſchken gegen Kriesdorf und Zittau. 
„Wir kommen nicht mehr in dieſes Land, bis es wieder kommt in Fürſtens 
Hand.“ So ſagten ſie zum Abſchied und find ſeither nicht mehr wieder— 
gekommen “.) 

Vom Nachtjäger weiß man verſchiedene Stücklein zu erzählen. 
So mußte einmal Bienertbauers Seffel von Johannestal nach Draujen- 
dorf gehen. Es war ſtockfinſtere Nacht, und er fürchtete ſich ſehr. 
Denn er mußte bei der „ſchwarzen Pfütze“ vorbei, die in jenem 
Kieferwalde liegt, welcher ſich von Johannestal bis Drauſendorf aus⸗ 
breitet und bis zum Jeſchken ſich hinanzieht. Seffel hatte aber einen 


1) J. Taubmann: Märchen u. Sagen, p. 23— 25. 
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Kameraden, der ihm ſehr zugetan war, ein ſtarker, baumlanger Kerl, der 
ſich vor keinem Teufel gefürchtet hatte. Dieſen nahm er zum Begleiter. 
Als ſie mit einander durch den Wald gingen und dem verrufenen Platze 
näher kommen, da flüſterte Seffel: „Siehſt Du nicht den Nachtjäger ſamt 
ſeinen Hunden mit den Feueraugen? Sieh doch, wie er ausſieht!“ Und 
es kam richtig ein grüner, wilder Jägersmann, deſſen ſchwarze Rabenhaare 
wie ein Waſſerfall über ſein bleiches Geſicht herabhingen. Hinter den 
Haaren aber funkelten zwei Augen hervor wie Blitze in einer finſteren Ge— 
witternacht. „Komm, treten wir hier hinter die dicke Kiefer, damit der Kerl 
Platz hat!“ So rief der ſtämmige Kamerad, und ſo taten ſie auch. Und 
ſchon kam der Unhold mit ſeiner ſichertreffenden Flinte näher und donnerte 
die Beiden an: „Laßt mich in Frieden und geht Ihr Euere Wege!“ 
Ein Blitz zuckte, ein Donner rollte und ganz betäubt ſchlotterten die 
Beiden von dannen.!) 

Doch Traum und Sage bildeten nicht die einzige Unterhaltung in 
dieſer Jeſchkennacht. Der kräftige Regen, der praſſelnd an das Fenſter 
ſchlug, erzeugte ſchlimme Ahnungen und verſprach uns einen „Bodentag“, 
wie einſt die Schnitter ſagten, welche aus Nordböhmen nach Sachſen 
„auf den Schnitt“ gingen. Ich befürchtete alſo, daß wir vielleicht einen 
ganzen N auf der Jeſchkenkoppe bleiben müßten, und wußte nur nicht, 
wie mein Begleiter Beſchäftigung finden würde. Für mich wollt' ich 
mich kümmern, aber der Zeichner verlangt gutes Licht. Zuletzt nahm ich 
mir vor, daß ich mit ihm nötigen Falles „Mühle ziehen“ wollte. Das 
Gerät iſt bald hergeſtellt, wenn man einen Tiſch und ein Stück Kreide 
hat. Mit der Kreide zieht man die bedeutungsvollen Linien, und mit 
einem Meſſer ſchneidet man aus einem Birkenrütchen die ſchwarzen, aus 
einer Fackel oder einigen Zündhölzern die weißen Hölzchen, welche ſtatt 
der „Steine“ dienen. Solch' ein Spiel vertreibt die Zeit und ich habe 
auf den Dörfern Leute gekannt, welche es ausgezeichnet ſpielten. Schon 
während des Ausſetzens der Steine eine Mühle zu bauen oder den 
weniger geübten Gegner einzuſperren, daß er ſich ſchon nach wenigen 
Zügen ergeben muß, das iſt für ſolch' einen Dorfipieler ein Hochgenuß. 

Der Morgen geſtaltete ſich viel beſſer, als es in der Nacht zu 
erwarten geweſen war. Doch war Alles, was wir um den Berg hätten 
ſehen ſollen, in einen ſilbergrauen, undurchdringlichen Schleier gehüllt. 
Ich erinnerte mich an eine Schilderung, die ich vor Jahr und Tag ge: 
leſen hatte. Der Jeſchken, ſo hieß es, hatte ſich ſeiner Haube entledigt, 
ſo daß er dem Beobachter in Reichenberg ſich rein und klar zeigte. Zeitweilig 
aber flogen vor dem Jeſchken in weſtlicher Richtung weiße, durchſichtige 
Schleier vorüber, auf welche die für den Beobachter bereits untergegangene 
Sonne den Jeſchkenſchatten warf. Der obere, unbeſchattete Teil der 
vorbeieilenden Wolken erſchien goldig beſtrahlt. So zeigte ſich nun über dem 
wirklichen Jeſchken ſein dunkles Schattenbild in dunklen Umriſſen, aber von 
goldglänzenden Wolken umgeben. Dieſes Bild dauerte einige Augenblicke, 
verſchwand mit dem Wolkenzuge und wiederholte ſich im nächſten Augen⸗ 
blicke, ſo daß man über dem Jeſchken in wechſelnder Höhe manchmal eine 
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zweite und mitunter auch eine dritte Jeſchkenkoppe ſehen konnte. Die 
prächtige Naturerſcheinung währte eine halbe Stunde.!) 

So treibt der Jeſchken, ſo treiben auch Rollkathel und Geltſchkäthe 
mit den Menſchen im Tale ihr neckendes Spiel. Da wird dort oben 
gar Manches gekocht. Auch das Brockengeſpenſt zeigt ſich unterweilen, 
nicht bloß auf der Schneekoppe, ſondern auch auf der Jeſchkenkoppe.?) So 
ſtanden an einem Sonntagsmorgen im Juli 1890 fünf Perſonen auf 
dem Jeſchten-Ausſichtsturme. Der Wind jagte weiße Nebelſchleier über 
den Berg. Als nun in der ſechſten Stunde abermals ein Wolkengeſchiebe 
das Koppenhaus erreichte, da erblickte jeder urplötzlich auf der Nebelwand 
ſein eigenes Schattenbild. Dem Kopfſchatten fehlten die Farbenringe, 
doch war jedes Nebelbild von einem glänzenden Farbenkreiſe und diefer 
ſelbſt von einem zweiten, größeren, matteren Farbenkreiſe umgeben. Die 
Farben des letzteren erſchienen in umgekehrter Ordnung. Den Mittel: 
punkt bildete der Schatten des Beobachters, unterhalb zeigte ſich noch 
ein Teil des Turmbrüſtungsſchattens. Auch konnte jeder nur den eigenen 
Schatten deutlich ſehen. Hob einer den Arm, ſo ſchien ſich das Abbild 
gegen die Fingerſpitzen zu vergrößern. Die Erſcheinung währte mit 
Unterbrechungen eine halbe Stunde, dagegen ohne Unterbrechung höchſtens 
30 Sekunden. Die Schärfe des Bildes änderte ſich, je nachdem der 
Nebel dünner oder dichter wurde und die zeitweiſe durch Nebelfetzen ver⸗ 
hüllte Sonne mehr oder weniger hindurch ſtrahlen konnte. 

Ein merkwürdiger Fall von Luftſpiegelung wurde im Winter 1897 
auf der Lauſche beobachtet. Um den Berg lagerte dichter Nebel, nur die 
Spitze war frei und von der Sonne beſchienen. Auf dem Nebelmeere in 
der Richtung nach dem Sonnenberge zeigte ſich durch längere Zeit ein 
regenbogenartiger Kreis in ſenkrechter Stellung, über welchem ſich das 
Lauſche-Plateau deutlich abſpiegelte.“) 

Solcher Erſcheinungen gedachten wir, aber auch des Reichenberger 
Herrn, der geſtern trotz des rauhen Wetters jo gar eifrig mit feinem Fern— 
rohre ſich beſchäftigt hatte. Wahrhaftig, wir hätten geglaubt, daß er an 
einer Jeſchken-Rundſicht arbeitete, wenn nicht eine ſolche bereits vorhanden 
und rühmlich bekannt wäre. 

Wir zahlten. Ich bin zwar kein Freund von Büchſenfleiſch, aber 
ſonſt war das Eſſen gut, das Getränk trefflich, das Bett zufriedenſtellend, 
der Preis mäßig. Wir konnten mit der Jeſchkenmutter zufrieden ſein. 
Vater Jeſchken, lebe wohl! 


5 Reichenbg. Ztg. v. 27. Dezbr. 1901. — ) Exk., XIII, 70, 340; XV, 266. — 
3) Exk., XX, 182. 


Am Jeſchhenbach. 


nſer Abſtieg von der Jeſchkenkoppe war trotz 
des vorausgegangenen Regens recht ange— 
nehm, mit Ausnahme einer Stelle, wo der 
Weg recht mürb und ſchlüpfrig war. Den 
Stein beim „Ausgeſpann“ haben wir uns 
diesmal beſſer angeſehen. Es iſt ein fünf— 
N ſeitiges Prisma mit Juſchriften, die nach 
* dem Jeſchken, nach Chriſtophsgrund, Kries⸗ 
dorf, Reichenberg und Machendorf, nach B. Aicha, Oſchitz und dem Hammer⸗ 
teiche verweiſen. Die Wegzeichen ſind ſehr paſſend gewählt, beiſpielsweiſe 
ein blauer Punkt in weißem Felde führt nach Kriesdorf, ein blaues Rechteck 
auf einer weißen Scheibe nach Oſchitz. Beſonders ſchön und deutlich iſt 
überall der blaue Kamm mit ſeinen vier Zinken. 

Ich ſollte jetzt in meiner Beſchreibung die Kammwanderung fort- 
ſetzen, allein die Gegend, welche ſüdlich vom Jeſchken liegt, iſt in weiteren 
Kreiſen ſo wenig bekannt und bietet dabei doch ſo vielerlei Reiz, daß 
es mir verziehen werden möge, wenn ich hier und in der Folge einige 
Wanderungen einflechte, welche teils vor, teils nach der- Kammwanderung 
durchgeführt wurden, aber ſchon urſprünglich mit dem „Ausgeſpann“ in 
Verbindung gebracht waren. Der Plan mußte ein wenig geändert werden, 
als wir am „Ausgeſpann“ kein Wirtshaus fanden. Wir wählen alſo 
zunächſt den Weg am Jeſchkenbache. 

Auf der Kreybich'ſchen Karte iſt den Bächen und Wäſſerchen eine 
große Aufmerkſamkeit erwieſen worden. Minder leicht kann man unter 
den unzähligen Einzelheiten der neueren Karten die Bachläufe und 
Waſſeradern herausfinden. Und doch gehören die Gewäſſer zu den 
Erquickungen der Wanderſchaft. 

Der Jeſchkenbach entſpringt wie der Berzdorfer Bach unweit des 
Auerhahnſattels !) am weſtlichen Gehänge des Jeſchkengebirges, von dem 
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er ſeinen Namen lieh, fließt durch Kriesdorf und Seifersdorf, wo er den 
vom Fuchsberge kommenden Schönbach aufnimmt und richtet durch Über— 
ſchwemmungen oft großen Schaden an. Auch nimmt er mehrere unge— 
nannte Bäche auf.!) Dieſem Gewäſſer wollen wir nun nachgehen. 

Folgen wir den Serpentinen der Jeſchkenſtraße, ſo gelangen wir 
zum „Buſchkarl“, unweit deſſen von der B. Aicha-Reichenberger Jeſchken⸗ 
ſtraße eine Bezirksſtraße ſich trennt, welche dem Laufe des Jeſchken⸗ 
baches ſich anſchließt. Wir benützen die letztere und gelangen zunächſt 
nach Kriesdorf, einem großen Bauerndorfe, das ſich faſt über zwei Weg⸗ 
ſtunden erſtreckt. Der Ort beſaß ſieben Mühlen. Früher gab es hier 
Bergbau auf Eiſenerze; auch auf Kohle wurde gemutet. 

In einer Herrſchaftsbeſchreibung vom Jahre 1678 heißt es über Kries⸗ 
dorf: „Liegt an und unter dem großen Berge, Jeſchken genannt, und iſt ein 
ſehr wilder, bergiger, kalter und rauher Ort. Die Winterwitterung endet 
gar langſam im Frühjahre und fängt ſehr zeitig im Herbſte wieder an. 
Das Beſte, was erbaut wird, iſt Hafer und Flachs, der aber wegen frühen 
Schnees oft kaum vom Felde gebracht werden kann. Einige nähren ſich 
kümmerlich mit Getreidefuhren, die anderen mit Rockenſpinnen.“ 2) 

Am 26. März 1775 wurde der Kriesdorfer Pfarrer von den auf- 
ſtändiſchen Bauern, die über B. Aicha und Oſchitz anrückten, übel miß⸗ 
handelt. Die Raſenden, welche an Pfarrhäuſern und Schlöſſern, Seel⸗ 
ſorgern und Edelleuten ſowie an den herrſchaftlichen Beamten ihren Hohn 
und Mutwillen ausübten und viele Tauſende an Werten vernichteten, 
gelangten bis Reichſtadt, wo ſie am Schloßhofe zuſammengetrieben, 
abgefaßt und nach Bunzlau zur Beſtrafung abgeführt wurden. Dort gab 
es mehr Hiebe als zu eſſen. Auch ſind in jenen Jahren manche aus 
den Anführern der zuſammengerotteten Bauern hingerichtet worden. 

Am 1. September 1813 kam es in Kriesdorf zu einem Gefechte 
zwiſchen den Polen und den bei Drauſendorf lagernden Oſterreichern. 

In Kriesdorf lebte einmal ein Bauer, der mit den Buſchweibchen 
in ſeinem Walde auf gutem Fuße ſtand. In ſeinem Getreide wuchſen 
rote Mohnblüten und blaue Kornblumen, weiße Winden und violetter 
Raden, aber er mochte darüber nicht ſchimpfen, wie ſeine Nachbarn es 
taten. Sein Weib freilich ärgerte ſich über das vermaledeite „Ziegenbein“ 
(Kornblume) und das unnützige Geblümel. Nun ſollte es an das 
Schneiden des Getreides gehen. „Wie werden wir auch heuer fertig 
werden?“ So ſeufzte der Bauer, und als die Hitze zu groß wurde, legte 
er ſich in den Schatten des nahen Waldes zu einem Mittagsſchläfchen. 
Da raſchelte das Laub, und ein Zwerglein fragte ſchüchtern: „Bauer, 
wir feiern morgen unſer Erntefeſt und haben noch keine Kränze! Würdeſt 
Du uns wohl die Blümlein in Deinem Getreide pflücken laſſen?“ — 
„„In Gottes Namen,““ ſagte der Bauer, „„die Kornraden, das Ziegen— 
bein und das andere Geblümel könnt Ihr in Gottes Namen alles pflücken.“ 
— Das Zwerglein raſchelte davon, in der Nacht aber begann es ſich 
auf dem Felde zu regen und zu bewegen. Die Silberſicheln der Zwerge 

1) Som., II, 274, 275, 280; Dr. Hantſchel's Heimatsk., p. 24. — 7) Hübler's 
Jahrb., XI. 59. 
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funfelten und Halm fiel um Halm, Andere legten die Strohſeile, Andere 
banden die Garben, noch Andere laſen das Geblümel aus den Gelegen 
oder Schwaden. Etliche trugen die Garben zuſammen und ſtellten Puppen 
auf, Andere trugen das Geblümel in den Wald. Am Morgen rief der 
Bauer ſein Geſinde: „Morgenſtunde hat Gold im Munde!“ Mit Sicheln 
und Senſen zogen ſie auf das Feld, aber ſie erkannten mit Staunen, 
daß alles Korn bereits gemäht und in Puppen geſetzt war. Und wie 
ſauber die Garben ausſahen! Da war weder Ziegenbein noch ſonſtiges 
Geblümel zu ſehen. „Reſel,“ ſagte der Bauer, „die Buſchweibchen haben 
heute Nacht einmal aufgeräumt!“ !) 

Bevor wir Kriesdorf verlaſſen, werfen wir noch einen Blick auf die 
nahen „Rabenſteine“, wie die gegen Mitternacht gelegenen Sandſtein— 
gebilde genannt werden. Und ehe wir es merken, ſind wir in Seifersdorf, 
welches nach Namen und Lagerplan urdeutſch iſt. Der Name kommt 
vom deutſchen Perſonennamen „Siegfried“. Die Häuſer und Höfe aber 
ſäumen weithin die beiden Ufer des Jeſchkenbaches, wie es bei den 
deutſchen Dorfanlagen der älteren Zeit üblich war. Auch Seifersdorf 
hatte vier Mühlen. Von dem ehemaligen Hammerwerke ſtammt noch 
der Name „Hammerhütten“ in der Nähe des Meierhofes. 

Ehedem gab es in Seifersdorf eine Holzkirche, an deren ſtatt im 
Jahre 1672 die jetzige Pfarrkirche erbaut wurde. Das Bild „Maria 
als Königin der Engel“ malte Joſ. Quaiſſer (1776 1850), der in 
Seifersdorf geboren war. Auch hier ſchädigten die rebelliſchen Bauern 
im Jahre 1775 das Pfarrhaus. Am 29. Juni, 9. Juli und 11. Juli 1809 
gab es ein denkwürdiges Schadenhochwaſſer. Ein Kind in Nr. 113 
flüchtete am 9. Juli vor der Flut auf das Gemäuer des Ofens; dieſes 
ſtürzte ein, und das Kind fiel in den Ofen; dort wurde es gerettet, doch 
die kranke Wöchnerin fand mit dem kleineren Kinde im Waſſer den Tod. 
Am ärgſten war die Flut am 11. Juli, weshalb alljährlich an dieſem 
Tage ein Gelöbnisfeſt zum ewigen Andenken gefeiert wird.?) Nördlich 
von Seifersdorf liegt der Lodeberg (461 %) und der Hagelsberg (383 %), 
im Süden der baſaltiſche. Silberſtein (508 %). 

Unterhalb des Pfarrortes Seifersdorf verlaſſen wir unweit des 
Kikelsberges (404 72) den Jeſchkenbach und ziehen am Hennersdorfer 
Bache weiter, der ſeinen Namen vom Pfarrorte Hennersdorf hat. Henners— 
dorf iſt ein ſehr alter Ort, in welchem ein „Hennersdorf“ mit einem 
„Dubnitz“ verſchmolzen iſt, alſo eine deutſche mit einer ſlawiſchen Gründung. 
Es könnten alſo die Dörfer beider Sprachen eine Zeit lang neben 
einander beſtanden haben, bis endlich das ſlawiſche Ortchen von der 
deutſchen Gemeinde endgiltig aufgeſogen wurde. Anders geſtalteten ſich 
die Dinge, wenn ein ſlawiſches Dorf nach deutſchem Rechte umgeſtaltet 
wurde. Da konnte es geſchehen, daß der Grundherr die unfreien Dorf— 
bewohner ſlawiſchen Geblütes vertrieb ?), und daß ein Unternehmer (locator) 
die nun leer gewordenen Gründe nach deutſchem Brauch und Recht be— 
ſiedelte und die Gelder, welche er von den Anſiedlern bekam, dem Grund— 
herrn überwies, ſelber aber eine Hube ſamt verſchiedenen Gerechtigkeiten 
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behielt. Das war der Kretſcham, der Schulzenhof oder das alte 
Gericht. 

Die Hennersdorfer Pfarrkirche ſoll im Beſitze wertvoller Meß⸗ 
gewänder ſein. Im Jahre 1409 hat es ſich zugetragen, daß Nikolaus, 
der Altariſt des Fronleichnamsaltares in Wartenberg, den Pfarrer 
Johannes von Hennersdorf erſchlug, weshalb er ſeiner Stelle entſetzt und 
dieſe einem Bewerber Namens Ambroſius verliehen wurde (1. Aug. 1409). 
Über die Nachfolge in Hennersdorf erhob ſich zwiſchen dem Johann v. Roll, 
Herrn auf Wartenberg, und dem Nitzko gen. Pomierzitz v. Pomierzitz ein 
Streit, der endlich am 26. Juni 1409 glücklich beigelegt wurde.!) 

Verläßlich iſt die Meldung, daß die Hennersdorfer Okonomen ſeit 
langer Zeit den Ruf beſonderer Fortſchrittlichkeit genießen, welcher einem 
beſonders tüchtigen Lehrer älterer Zeit zu verdanken ſein joll. 

Bei Wartenberg vereinigen ſich der Hennersdorfer Bach und der 
Jeſchkenbach mit der Polzen, welche über Neuland und Rehwaſſer gegen 
Niemes ſich wendet. Den Namen „Niemes“ glauben wir als urdeutſch 
erklären und von Nymandis (Neumanns) ableiten zu ſollen, wobei Bud- 
weins (Budweis), Salmans (Sollmus), Hewleins (Höflitz) zweckmäßig zu 
vergleichen wären.“) 

Von Wartenberg führt unſer Weg nach Hammer, das von einem 
ehemaligen Eiſenhammer ſeinen Namen hat, jetzt ſich aber zu einer wohl— 
beſuchten Sommerfriſche entwickelt. Ein Hügel mit einer Kapelle iſt be— 
achtenswert. Der Hügel befindet ſich unweit der Mühle, und man muß 
über hundert Stufen emporſteigen, ehe man zu der Kapelle gelangt, die 
im Jahre 1832 nach gothiſcher Art erbaut worden iſt. Die Ausſicht iſt 
bei ſchönem Wetter gewiß reizend zu nennen. Das iſt aber der „Kalvarien⸗ 
berg“. Übrigens iſt auch die Förſterei der Beachtung wert, da ſie mit 
ihren mächtigen Strebepfeilern an den Ecken einem kleinen Meierhofe 
gleicht. 

Eine Fahrt auf dem Hammerteiche verdient größtes Lob, beſonders 
zur Zeit der Teichroſen, von denen ſo ſchöne Sagen erzählt und in um⸗ 
fangreichen Dichtungen beſungen werden. Wer Zeit hat, der beſuche die 
Burgruine Dewin, welche reich iſt an geſchichtlichen Erinnerungen aller 
Art. Als Balbin?) um das Jahr 1670 die Burg beſuchte, erzählte ihm 
eine Küchenmagd, welche in der Burg gedient hatte, daß der Dewin noch 
zur Zeit der Väter bewohnt geweſen ſei und daß die Beſitzer daſelbſt 
Alchemie getrieben und Gold zu machen verſucht hätten. Hoffentlich iſt 
dieſe Nachricht richtiger als die Angabe, daß der Burgbrunnen über tauſend 
Ellen tief war. Solches zu erzählen und zu glauben, muß die Magd ſehr 
unwiſſend und Balbin ſehr leichtgläubig geweſen ſein, was allerdings aus 
ſeinen eigenen Erzählungen mit hinlänglicher Sicherheit gefolgert werden 
kann. Karl Maſanetz v. Frimburg, der Beſitzer der Burg Dewin, gründete 
im Jahre 1604 ein Schloß in Niemes, wohin er ſeine Reſidenz verlegte, 
worauf das Dewiner Schloß einging und zu einem Schutthaufen wurde.“) 
Doch behauptet auch eine Nachricht, daß der Dewin durch die Schweden 

) Emler, L. C. VI, 266, 270. — 7) Exk., XXV. 388. — ) Miscell., III, 89. — 
) Exk., VI, 308. 
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zerſtört worden ſei. Wahrſcheinlich ſind beide Nachrichten richtig und auch 
recht wohl mit einander vereinbar. 

Auf dem Spitzberge, der durch einen Sattel mit dem Dewin ver— 
bunden iſt, ſind noch alte Schanzen und Eiſengruben nachzuweiſen. Für 
den Johannesturm in Zittau hat Meiſter Peter Greym, Hammermeiſter 
auf dem neuen Hammer unter dem Deben (Dewin) nach einem Modell 
von Meiſter Thomas Stangen aus dem beſten, beſtändigſten Eiſen ge— 
ſchmiedet und am 28. Mai 1553 für zwei ſolche Eiſenſtangen drei Taler 
bekommen.!) Vom Hammerſchmiede F. Ehrlich wird erzählt, daß er in 
der Hammerſchmiede auf der Dewiner Wieſe gearbeitet habe. 1784 arbeitete 
er als Erzpocher in der Schmiede zu Hammer. 

Freunden der vaterländiſchen Kunſt wird es angenehm zu hören 
ſein, daß das Stammhaus der berühmten Max-Familie ſich in Hammer 
(Nr. 10) befindet. Von hier iſt Anton Max, der Ahne der Bildhauer 
Joſef und Emmanuel Max, ſowie des Malers Gabriel Max im Jahre 
1753 zur Spiegelfabrik nach Bürgſtein überſiedelt, wo man das jüngere 
Stammhaus der Künſtler Max noch jetzt neben dem alten Berkenſchloſſe 
ſehen kann.?) 

Von Hammer führt uns die Straße nach „Audishorn“ mit ſeinem 
uralten, urdeutſchen und dabei ſehr ſchönen Namen, in welchem der Per— 
ſonenname „Utigis“ (Witigis) ſtecken dürfte. Das Gut Audishorn war 
durch ſehr lange Zeit im Beſitze der Blekta v. Audishorn, deren vielver- 
weihte Familie in der Geſchichte hieſiger Gegend oft genannt wird. In 
er Kreuzwoche und um Pfingſten 1441 zogen die Sechsſtädter vor den 
Dewin, wobei man großen Schaden tat, beſonders am Getreide, das dieſe 
Zeit gar wohl ſtund. Damals wurden Oſchitz und Audishorn (Utigishorn) 
verbrannt und gar vernichtet.“) 5 

Zwiſchen Audishorn und Merzdorf liegt die „Lauſchke“, ein Ortchen *) 
mit einer Hammerſchmiede. In dieſer Gegend erzählt man von einem 
Verurteilten, der ſich unmittelbar vor ſeiner Hinrichtung noch einmal das 
Wort erbat. Er erhielt es und ſagte, wenn man ihm ſein Leben ſchenke, 
ſo wiſſe er einen Ort, wo man nur einen Steinwurf weit einen Damm 
zu bauen brauche, ſo bekomme man einen großen Teich. Die Begier nach 
Teichen war zu jener Zeit ſehr groß. So entſtand, wie es heißt, der 
Zedliſcher Teich und der Verurteilte behielt ſein Leben und ſeine Freiheit.“) 

Es folgt Merzdorf, in deſſen Nähe der Mühlberg (392 2) ſich 
erhebt. Merzdorf, das noch jetzt einen herrſchaftlichen Meierhof beſitzt, 
war ehedem ein ſelbſtändiges Gut, welches im Jahre 1658 mit der Herr— 
ſchaft Niemes vereinigt wurde. 

Von Merzdorf führt ein altbegangener Weg auf die „goldene Höhe“. 
Von der „goldenen Höhe“ kam einmal ein munteres Zwerglein nach 
Kunnersdorf zur Schmiede herab und ſagte: „Meiſter Schmied, macht mir 
einmal ein Hufeiſen, zwei Zoll lang und zwei Zoll breit!“ Die Geſellen 

1) Exk., XXVI, 375. — 2) Schleſinger's Mitt., XV, 89, 90; XXIII, 284 — 290. 
— ) Exk., I, 45. — ) Ortsteil von Hammer, ſamt Papiermühle und Mahlmühle 
(Hammerſchmiede, ehedem Eiſenhammer). Exk. Klub, I. 46; XXVI, 267. — ) Ev: 
zählung von Herrn H. A. Walter (1898). 
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lachten: „Euer Pferdchen muß nicht größer ſein als ein Haſe!“ Doch der 
Meiſter ſprach ernſten Geſichtes: 28 55 willſt Du das Eiſen haben? 

Kannſt auf das Ding gleich warten!“ Da frug das Zwerglein: „Was 
ſoll es koſten?“ — „Zwei gute Gröſchel⸗ antwortete der Meiſter. Darauf 
der Zwerg: „Hier haſt Du zwei gute Gröſchel, und wenn das Eiſen fertig 
iſt, ſo leg es vor Deine Schmiede in das Blindfenſter hinaus!“ — „Auch 
recht,“ ſagte der Schmied, und das Zwerglein ging fort. Und wie das 
Eiſen fertig war, legte der Meiſter es dorthin, wohin das Zwerglein es 
haben wollte. In der Nacht holte ſich das Zwerglein ſein Eiſen und fand 
Gefallen daran. „Ich muß dem Schmiede auch eine Freude machen.“ 
So ſprach es, und ſo geſchah es auch. Als der Schmied des anderen 
Tages ſeine zwei Gröſchel aus der Taſche zog, da waren es keine Gröſchel, 
ſondern ſpanfunkelneue Dukaten.) 

Von der goldenen Höhe führt uns unſer Weg zum Drauſendorfer 
Meierhofe, und immer an der Bezirksgrenze entlang auf dem Wieſenwege 
geht es weiter und fort bis zum Gaſthauſe beim Buſchkarl unterhalb des 
Jeſchkenſattels. Das iſt der alte Fußweg nach Reichenberg, den einſt 
unzählige Menſchen gegangen ſein mögen. Und wir freuen uns, daß wir 
dieſen Weg auch einmal gegangen ſind. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei der „Diebsweg“ erwähnt, der, den Ort— 
ſchaften möglichſt ausweichend, zwiſchen Teichen und Mooren, durch Wald 
und Geſtrüpp von Leipa nach Reichenberg führte. Dieſer Weg ging hinter 
dem „Herzog von Reichſtadt“ aus Leipa hinaus, hinter den Altleipaer 
Gärten weg, rechts an den Altleipaer Teichen vorüber, bei der Lettenbrücke 
hinter Dobern fort, bei Herfort's Hauſe in Dobern durch, bei der Kapelle 
und links vom Weinberge zur Reichſtädter Schloßmauer, zur Grund- 
ſchenke bei dem Kamnitzer Grunde, auf der Grenze der Kamnitzer und 
Wellnitzer Bauerngründe nach Grünau, durch den Jungferbach gegen das 
Smirdakdörfel und hinter Wartenberg vorüber nach Reichenberg. Auch 
eine „Diebsſtraße“ ſoll von Außig bis Reichenberg gegangen ſein. Sie 
führte aus Wolfersdorf gegen Maniſch, rechts bei Joſefsdorf vorüber, 
gegen die Lammelſchenke, weiter gegen Wellnitz auf Vogelbauers Gute 
hinaus, zwiſchen Brims und Lindenau, dann gegen Kunnersdorf und weiter 
gegen Reichenberg.) 

Von unſerem Jeſchkenbach-Ausfluge ſind wir glücklich wieder beim 
„Ausgeſpann“ angelangt, aber wir wollen noch einmal gen Süden ziehen, 
ehe wir den „Kammweg“ fortſetzen, der uns ja doch nicht entgehen wird. 


= 
S f 


1) J. Taubmann: Märchen u. Sagen, p. 37. — 7) Exk., XXII, 250. 
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Um den Bammerteich. 


ie nächſte Wanderung führte abermals in 
die Ebene abwärts, aber diesmal nicht in 
das Tal des Jeſchkenbaches, ſondern weiter 
auf der Straße, welche am Fuße des 
Jeſchtengebirges gegen B. Aicha ſich hin⸗ 
windet. Bei Oberpaſſek befindet ſich an der 
ſchön und hoch dahinziehenden Kriesdorf— 
Aichaer Straße das wunderſchön gelegene 
und prächtig hergerichtete Forſthaus des 
Fürſten Rohan, ein Jagdhaus mit einem 
ſchmucken Fürſtenzimmer. Im Garten dieſes 
Forſthauſes prangen prächtige Koniferen 

f und fremdartige Laubhölzer, auch Edelobſt— 
gehölz. Gegenüber der Eingangstüre des Jagdhauſes, in welchem im Jahre 
1882 das Kronprinzenpaar wohnte, gibt es eine herrliche Steingruppe aus 
pittoreskem Kalkgeſtein und aus verſchiedenfarbigen Quarzſtücken, aus voten, 
gelben und weißen, an deren Außenſeite prächtige Kryſtalle ſitzen, die vor der 
Sonne in glänzenden Farben ſpielen. Ein murmelndes Bächlein, das 
vom Berge kommt, rieſelt vorüber, und um das Steingebilde, welches hie 
und da mit Schwefelflechte bedeckt iſt, wuchern fette Dachwurz und 
buſchiges Farnkraut. Im Hohlraume der Steingruppe aber ſteht eine 
Bank mit der Aufſchrift: „Kronprinzeſſin-Stephanie-Bank“.!) Ich weiß 
doch nicht, warum mir bei dieſer Schilderung gerade die Brunnengrotte 
im Sternhofe aus Stifter's „Nachſommer“ einfällt und immer wieder 
einfällt.?) Denn die Einzelheiten find ſehr verſchieden. 

Durch czechiſche Ortſchaften, unter denen Swietlay bemerkenswert iſt, 
weil ſich daſelbſt in vorhuſſitiſcher Zeit ein Johanniterſitz befunden haben ſoll, 
erreichen wir Alt-Aicha und dann die Stadt B. Aicha, deren Bewohner 
mitten in ſlawiſcher Umgebung ihr Deutſchtum wacker verteidigen. Vor 
den Huſſitenkriegen gehörte B. Aicha den Johannitern, welche hier eine 
Kommende beſaßen, in der ſie ziemlich zahlreich wohnten. Es iſt ſogar 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Johanniter „Aicha“ (Eiche) gründeten und 
benannten. In ſpäterer Zeit kam B. Aicha an die Herren v. Wartenberg 


5 Tour. Zig., I, 164. — 2) Stiſter's Werke, p. 874, 931. 
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und blieb in ihren Händen, bis Adam v. Wartenberg nach der 0 15 
bei Mühlhauſen am 7. Juli 1547 die Herrſchaften Kleinſkal, Rohoſetz, 
Friedſtein und B. Aicha mit mehr als hundert Ortſchaften zur Strafe 
für ſeine Unbotmäßigkeit an Ferdinand J. abtreten mußte, welcher nach 
fünf Jahren die Herrſchaft B. Aicha-Friedſtein an Johann v. Oppersdorf 
verkaufte, der 1569 auch Oſchitz erwarb. Um das Jahr 1600 veräußerten 
die Gebrüder v. Oppersdorf ihre Herrſchaft Aicha-Friedſtein an Sigmund 
Smirzitz v. Smirzitz. Unter den zahlreichen Gütererwerbungen Wallenſtein's 
war auch die Herrſchaft B. Aicha. Er beſaß und vereinigte 50 Herr- 
ſchaften, zu denen er nachher noch 9 erwarb, zu einem Fürſtentum. Am 
13. Juni 1625 wurde Wallenſtein zum „Herzoge von Friedland“ und 
ſein Fürſtentum am 4. Jänner 1627 zum „Herzogtum Friedland“ erhoben. 
In dem Landtage, welchen er für ſein Herzogtum begründen wollte, 
ſollten die Städte Gitſchin, Friedland, Leipa, Arnau, Turnau, B. Aicha, 
Weißwaſſer und Reichenberg als „fürſtliche Städte“ Sitz und Stimme 
haben. In den erſten Stand gehörten der Propſt zu Gitſchin, der 
Karthäuſer-Prior zu Walditz, ſowie die Prioren der Auguſtiner (Leipa 
und Weißwaſſer) und Kapuziner, deren Klöſter im Friedländiſchen ſich 
befanden, auch die mit der Auſſicht betrauten Dechante, welche wir jetzt 
„Vikäre“ nennen würden. Den zweiten Stand bildeten die dem Herzog 
mit Lehenspflicht verwandten Herren und Ritter, an deren Spitze die 
Prinzen von Friedland ſtehen ſollten. Dieſer Plan kam aber nicht zur 
Durchführung, weil mit dem Leben des Herzogs, das am 25. Feber 1634 
zu Eger endete, auch ſeine Beſitzungen verloren gingen. Die Herrſchaften 
B. Aicha und Friedſtein bekam der Kroaten-General Iſolani (5. Juli 1636). 
Deſſen Tochter Regina hat dieſe Herrſchaften dem Kloſter der Auguſtinerinnen 
zu St. Jakob in Wien als Mitgift eingebracht (14. Mai 1653). Am 
6. Auguſt 1836 kam die Religionsfondsherrſchaft B. Aicha-Friedſtein, 
welche im Jahre 1782 nach der Aufhebung des Kloſters St. Jakob ein⸗ 
gezogen worden war, durch Meiſtgebot an den Fürſten Kamill v. Rohan.!) 

Balbin ?) wußte von der Burg B. Aicha das Märchen zu erzählen, 
ſie beſitze einen mit ungeheueren Koſten in den Felſen ausgehauenen 
Gang, durch welchen man unterirdiſch bis zur Burg „Rabenä“ “) gelangen 
könne. Dieſem Märchen hat der Burgenforſcher Aug. Sedlätef ein Ende 
gemacht. 
4 Schon im Jahre 1764 wurde der Weber Jakob Rigel in B. Aicha 
von der gräflich Polza'ſchen Fabrik in Kosmanos“) als Faktor angeſtellt, 
und bis 1771 beſchäftigte er gegen 40 Weber, mußte aber ſchließlich 
Jahre lang im Schuldgefängnis verweilen. f 

Vierzig Jahre ſpäter wurde in B. Aicha eine Kattun- und Leinwand⸗ 
druckfabrik errichtet, welche 1832 gegen 120 Perſonen beſchäftigte. Im 
Jahre 1843 kam Franz Schmitt aus Braunau nach B. Aicha, erwarb 
die Sluka'ſchen Fabriksrealitäten und brachte ſeine Fabrik innerhalb 


1) Schiller's B. Aicha, p. 15—47. — 7) Miscell., III, 88. — 8) Uber das fabel- 
hafte „Rabenä“ oder „Kabence“ iſt Exk.⸗Klub, IX, 107, zu vergleichen. — ) Über die 
Bolza'ſche Kattunſabrik in Kosmanos und ihr Verhältnis zur Bürgſteiner vgl. Paudler's 
Graf J. Kinsky, p. 22— 24. 
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einiger Jahrzehnte zu dem größten Anſehen, deſſen die Firma ſich noch 
immer erfreut. Außer der Fabrik in B. Aicha beſitzt die Firma auch 
große Niederlaſſungen in Semil und Iſertal. Die in Oſchitz errichtete 
Franſerei beſchäftigte hundert Frauensperſonen. Franz Ritter v. Schmitt, 
der am 24. Juli 1816 zu Braunau geboren war, ſtarb am 25. April 1883. 
Wer über die Schmitt'ſche Fabrik und die mit ihr in Verbindung ſtehen— 
den Anſtalten, Vereinigungen und Wohlfahrtseinrichtungen ausführlichere 
Nachrichten wünſcht, dem ſei Karl Schiller's Buch über B. Aicha 
(B. Aicha 1894) zur Kenntnisnahme empfohlen. 

Indem wir die Stadt wieder verlaſſen, führt uns die Straße über 
Alt⸗Aicha zunächſt nach dem Dorfe Keſſel. Das iſt eine ganz merk— 
würdige Ortſchaft. Oberhalb der Schmiede in Keſſel ſteht auf dem Hof— 
raume des Gehöftes Nr. 26 eine uralte, mit Heiligenbildern geſchmückte 
Linde, wie es in Nordböhmen keine mehr gibt. Von fünf Männern iſt 
fie kaum zu umklaſtern; auch ſteht ſie auf einem Sechsfuß, der von ihren 
offen und hohl liegenden Wurzeln gebildet wird. Der Bauer benützt 
dieſe Hohlräume als Viehſtälle. Zwölf Erwachſene haben in der Höhlung 
Raum, und einmal haben dreißig Schulkinder darin Platz und Unterkunft 
gefunden.!) 

Unterhalb des Gehöftes, zu welchem die Rieſenlinde gehört, befindet 
ſich ein Brunnen, in welchem eine goldene Henne mit goldenen Küchlein 
verborgen ſein ſoll. Im Gehöfte ſelbſt wohnte „Grünkäppel“, ein Zwerg, 
von dem allerlei Wunderdinge erzählt werden. Insbeſondere hat er 
einmal des Nachts die Scheune aue das Stroh in Schütten ge- 
bunden, das Korn geſiebt und eingeſackt. Als der Bauer mit ſeinen Leuten 
in die Scheuer kam, ſtanden die Säcke im hinterſten Eck der Tenne, und 
die Scheuer ſelbſt war ganz leer und ſauber. „Das war's Grünkäppel,“ 
ſagten die Leute.?) 

Auch eine „Peſtſage“ weiß man in Keſſel. Es war fürchterlich heiß, 
kein Wölkchen am Himmel. Da kam ein Reiter auf einem weißen Pferde 
und ſah nach allen Seiten. Auf einmal ſah er ein blaues Wölkchen. 
Das war die Peſt. Sofort gab er ſeinem Schimmel die Sporen, daß 
ihm die Weichen bluteten. Auch ließ er ſeinen Mantel fallen, und das 
Wölklein zog in den Mantel. Die Leute aber, die den Mantel fanden 
und berührten, dieſe bekamen die Peſt und fielen um wie die Fliegen. 
So iſt der ganze Ort ausgeſtorben bis auf einen Hirtenjungen, der die 
Dudelſackpfeife blies.?) 

Die Keßler, welche hart an der Sprachgrenze wohnen, mögen immer 
gut deutſch geſinnt geweſen ſein, auch für ihre Mutterſprache manchen 
harten Strauß auszufechten gehabt haben. So erklärt es ſich, daß ein 
Bauer in Keſſel (Nr. 2) ſeine Seele dem Teufel verſchrieb, wenn er in 
einer Nacht, bis der Hahn krähe, zwiſchen den Deutſchen und den Czechen 
eine lange Mauer baue. Doch zuletzt bekam der Bauer in der Nacht eine 
gewaltige Angſt und erzählte die Sache ſeinem Weibe. Dieſe ging ſofort 
zum Hühnervolke und rief vernehmlich: „Kikeriki! Kikeriki!“, worauf der 
Haushahn erwachte und den gewohnten Morgenruf erſchallen ließ, ſo daß 


1) Exkl., XX, 180; XXII, 38. — 2) Ext., XXII, 3841. — >) Est, XXII, 41. 
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bald alle Hähne im Dorfe der Reihe nach antworteten. Das erbitterte 
den Teufel, der den Schlußſtein noch in der Hand hielt, und er warf ihn 
fort. Lange Zeit lag dieſer Stein an der Straße zwiſchen Keſſel und 
B.⸗Aicha, wo ihn mein Gewährsmann noch ſelbſt geſehen hat. Doch wie 
Andere erzählen, warf der Teufel mit ſeinen Gefährten alles Geſtein, das 
ſie für den Mauerbau noch in Bereitſchaft hatten, über einen Haufen. 
Und ſo entſtand der Horkaberg, von welchem noch ſpäter die Rede ſein 
ſoll. Die Mauer aber, welche der Teufel mit ſeinen Gefährten gebaut 
hatte, bekam den Namen „Teufelsmauer“. Und ſo heißt ſie noch jetzt. 

Von Keſſel kommen wir nach Oſchitz. Dieſes iſt ein uraltes Städtchen, 
das ehedem ſeine eigene Gerichtsbarkeit ausübte und noch jetzt ſchriftliche 
Überlieferungen beſitzt, welche einen höchſt anregenden Einblick in den vor- 
maligen Rechtsgang geftatten, wie man beiſpielsweiſe einen entleibten 
Menſchen „erhebt“ und den „Täter ächtet“. !) Das Städtchen wurde auch 
mit mehreren Jahrmärkten und einem Samstags-Wochenmarkte begnadet, 
doch iſt der letztere außer Übung gekommen und zu Gunſten der Stadt 
B.⸗Aicha aufgegeben ) worden (9. Juli 1792). 

In Oſchitz iſt der ehedem vielgenannte Aſthetiker Ant. Müller ge⸗ 
boren worden, deſſen Wort vor etwa zwei Dritteljahrhunderten in ganz 
Böhmen eine faſt unwiderſprochene Geltung beſaß.“) 

Zur Kirche in Oſchitz ließ Karl v. Biberſtein am 8. April 1565 
den Grund graben. Selbiger Herr verkaufte am 15. Oktober 1569 Oſchitz 
mit Drauſendorf, Keſſel und Kühtal für 11.000 Schock an Hans v. Oppers⸗ 
dorf auf B.⸗-Aicha, beſaß aber auch die Herrſchaft Dewin nebſt Neu- 
ſtrahnhof bei Jungbunzlau, wo er den 27. April 1593 ſtarb, worauf er 
am 13. Mai in der Kirche zu Oſchitz begraben wurde, allwo ſein Grabmal 
noch zu ſehen iſt. Der Kirchturm wurde 1619 erbaut. Kirche und 
Turm verdienen es wohl, daß wir einen Augenblick bei ihnen verweilen. 
Denn Prof. Rud. Müller hat erſtere als „eines der beachtenswerteſten 
Denkmäler des Leipaer Bezirkes, ja Nordböhmens“ bezeichnet.“) In den 
Schwedenkriegen hat Oſchitz von den Feinden viel zu leiden gehabt und 
insbeſondere, als durch die Soldateska im Jahre 1642 das Städtchen 
niedergebrannt worden war, eine Kränkung ſeines Wochenmarktsrechtes 
erfahren, das die von Aicha an ſich zu ziehen trachteten.“) 

Ich erinnere mich noch ſehr wohl an die Zeit, als wir das erſte 
Mal nach Oſchitz kamen und in der Rathauswirtſchaft nichts als einen 
kalten Schweinsbraten zu eſſen bekamen. Aber einige Jahre ſpäter fanden 
wir freundliche Aufnahme „beim blauen Anton“ und begannen von hier 
aus unſere Unterſuchungen der „Teufelsmauer“, von denen wohl ſpäter 
noch Einiges angeführt werden mag. 


1) Exk., VI, 183—189. — 2) Exk., XXIII, 63. — )) Teufelsmauer, p. 17. — 
) Exk., XXIII, 84. — 5) Exkl., XXIII, 59, 60. 
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hier ein herrſchaftlicher Meierhof. In der Nähe liegt der Kraſſaberg (543 mm), 
an welchem im 16. Jahrhunderte auf Eiſenſtein gegraben wurde. 

Vom Kraſſaberge wandern wir zum Dewiner Forſthaus und zum Kunze— 
teiche, von wo uns ein Waldweg den großen Teich entlang nach Hammer 
bringt. Wo jetzt in Hammer die Brettſäge ſteht, dort befand ſich ehedem 
der Zainhammer. Daher liegt noch jetzt neben der Brettſäge ſehr viel 
Schlacke, welche ſich aus der Zeit des Eiſenwerkes erhalten hat. Am 
Dürrberge bei Hammer hat man anläßlich des Baues von drei oder vier 
neuen Häuſern Gerippe von Toten ausgegraben. Man glaubt daher, daß 
dort vor Zeiten ein Treffen ſtattfand, vielleicht zu einer Zeit, in welcher 
die Burg Dewin noch bewohnt war.!) 

Von Hammer gelangen wir über Audishorn zum Spitzberge (497 77), 
dann zum Silberſteine (508 ), der über Seifersdorf, Gabel, Oſchitz, 
Wartenberg, ſowie über das Mittel- und Erzgebirge eine ſchöne Ausſicht 
bietet. Eine Höhle im Geſtein hat viele Sagen veranlaßt. Hier ſtehe 
wenigſtens eine Sage vom Waſſermann im Hammerſee. 

Die Waſſer murmelten und der Mond beleuchtete mit bleichem Scheine 
die verfallenen Steinmauern der Dewin-Ruine. er Spiegel des wunder— 
ſchönen Hammerſees erglänzte, und des Himmels Bild mit den abertauſend 
Sternen wogte und ſchaukelte in den feuchten Wellen. Dabei ertönte ein wunder- 
holdes Singen und Sagen, mächtig ergreifend und ſinnberückend durch die Ruhe 
der Einſamkeit. Sinnend, aber mutterſeelenallein ſteht ein Jüngling am 
Strande des Teiches und lauſcht ſehnſüchtig den ſüßen Klängen, die aus 
der Tiefe des Waſſers kommen und ihm tief in die Seele dringen. Sieh 
da! Es kommt eine Meerfrau näher und näher geſchwebt und reicht ihm 
die Hand und ſpricht: „Ich liebe Dich. Menſchenkind, und will Dich in 
meines Vaters Schloß führen, wo meine holden Schweſtern wohnen und 
ſich gleich mir nach Dir ſehnen.“ Und das feuchte Weib zog den Jüngling 
in die Flut hinein und dann zwanzig Stufen hinunter. Und ſie klopfte 
mit einem Stäbchen an eine mit funkelnden Edelſteinen beſetzte Tür. Es 
funkelten die Rubinen und die Diamanten, und die glatten Wände des 
Saales waren wie der Eſtrich und die Decke aus geſchliffenem Kryſtall. 
Da lagen Teppiche von golddurchwirkter Seide, da ſtanden auch geräumige 
Himmelbetten. In einem zweiten, aber noch ſchöneren Gemache ſaßen in 
einem Kreiſe wundervolle Meerweiber mit ſchneeweißen Bufen und marmor- 
bleichen Geſichtern, und ſie ſtrählten mit goldenen Kämmen das golden 
blitzende Haar, das in Locken über den alabaſterweißen Nacken hernieder⸗ 
wallte. Angſt, Liebe, Furcht, Sehnſucht zogen zu gleicher Zeit durch die 
Seele des Jünglings, und krampfhaft griff er nach ſeiner Bruſt, in der 
ſein 1255 mächtig klopfte und wallte. Da erfaßte ihn eine wunderbare 
Sehnſucht nach dem geliebten Monde der Oberwelt und nach dem Ge— 
blüme der grünen Erdenwieſen. Und er floh, eilig, immer weiter, immer 
eiliger. „Was ſchaffſt Du in meinem Schloſſe?“ So ſchrie die Stimme 
des Waſſermannes. Der Jüngling, ohne zu antworten, griff wieder nach 
ſeiner Bruſt. Das graue Männchen aber mit dem roten Barte und dem 
roten Haar und dem hellroten Käpplein rief abermals: „Was tuſt Du in 


1) Mündlich aus Hammer. 
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meinem Schloſſe?“ Dabei blitzten zwei teufliſche Augen drohend aus 
dem dicken Kopfe des Waſſermännleins. Aber der Jüngling war keines 
Wortes mächtig, doch hätte niemand ſeine Hand, die noch immer feſt 
auf der Bruſt lag, von dort wegreißen können. „Elender,“ ſchrie der 
Waſſermann, „wenn Du nicht Dorant und Doſten!) hätteſt, ſo kämſt Du 
mir nimmermehr aus dem Waſſer! Aber hüte Dich, jemals in meine 
Klauen zu kommen!“ Mit dieſen Worten ſtieß der Waſſermann den 
Jüngling zur Tür hinaus, und bald ſpien die Wellen den Jüngling lebend 
an's Land. Die Meerweiber aber zerrauften ihr goldenes Haar und 
weinten bitterlich. So wenigſtens hat es der gerettete Jüngling aus dem 
Waſſer zu hören geglaubt.?) 

Hieher ſetzen wir noch einen Waſſermanns-Geſang von Ferd. Thomas: 
Die Sonne ſchickt vom Bimmelszelt Er hat ein weiß⸗grün Kleid am Leib 
Gar heiße Strahlen jetzt auf's Feld, Und wiegt ſich wie zum Zeitvertreib 


Daß, wer nur kann, im Schatten bleibt Soeben luſtig hin und her, 

Und ſich allda die Seit vertreibt. i Grad wie's erzählt wird in der Mär. 
Nun zieht, wie's immer Sitte war, Den Kindern wird gleich angſt und bang, 
Auch heute eine Kinderfchar $ Doch zaudern fie zum Glück nicht lang; 
Des Dorfes hin zum kühlen Wald, Sie achten weder Weg noch Steg 

Wo es jo Iuftig hallt und ſchallt. $ Und rennen ſchreckerfüllt hinweg. 

Doch halt, was ſeh'n fie dort am Teich? So kommen ſie im Dorfe an, 

Sie werden plötzlich ſtill und bleich; gar von dem Waſſermann, 

Das iſt gewiß der Waſſermann, Und bleiben einmal feſt dabei, 

Der ſie wohl gar verderben kann. Daß er's gewiß geweſen ſei. 


Wer aber ſelbſt zum Teiche geht, 
Sieht, daß dort eine Birke ſteht, 
Die ſich bei jedem leiſen Wind 

Beweget hin und her geſchwind. 


Und nun vom Silberſteine weiter nach Seifersdorf. Von hier wandern 
wir durch das Kriesdorfer Tal auf bekannter Straße nach dem Jeſchken 
zurück, nach dem Auerhahnſattel und dem „Ausgeſpann“. 


1) Hier liegt wohl eine 9 daß dieſe Sage in einen Sagenkreis gehört, worin 
„Dorant und Doſten“ eine beſondere Rolle ſpielen. Ich habe ein altes Büchlein. Es 
iſt klein, umfaßt nur wenige Blätter, hat mich aber doch zwölf Reichsmark gekoſtet, ſo 
daß das „Kammweg⸗Buch“ ganz entſchieden viel billiger kommt. In der „gründlichen 
Heilung der Zauberei“, beſonders wenn es ſich um die Mannheit oder um die Liebes⸗ 
raſerei handelt, werden „Toſten“ und „edler Daurant“ oft genannt. So heißt es 
einmal: „St. Johanniskraut, drei Hände voll; Toſten, zwo Hände voll; edler Daurant, 
kleiner Daurant, gemeiner Daurant, zweierlei Wiederthon, von jedem eine Hand voll.“ 
Ein anderer Rat liebt: „Und endlich trage er St. Johanniskraut, Toſtenwurzel und 
den edlen Daurant an dem Halſe. So vergehen ihm die böſen Gedanken und wird 
geſund.“ — 2) J. Taubmann, p. 56—59. ; 


IE NENNEN 


Heuland. 


ach dieſen Ausflügen in das 1 

land ſtehen wir wieder am „Ausgeſpann“. 
Gleich hinter dem Ausgeſpann biegt ein 
Seitenweg nach Kriesdorf ab. Hier ſteht 
ein dürrer, knorriger Baum mit einem 
einzigen Aſte, an welchem eine „Schmerz 
hafte Muttergottes“ hängt, darunter ein 
großer Kranz aus Preiſelbeerkraut und 
Papierroſen. Mein Begleiter zeichnete 
Baum und Bild, wobei er ſich durch einen 
ganz leiſen Sprühregen keineswegs in 
ſeinem Geſchäfte ſtören ließ. 

Nun ging es weiter. Wald iſt häufig, und es iſt meiſtens Jung⸗ 
wald. Der Weg führte an mehreren kleineren Kuppen vorüber zur Moijels- 
koppe (750 %), die oberhalb eines Holzſchlages lag und auch in Dr. Hantſchel's 
Touriſtenführer!) nur als „geſehen“ erwähnt wird. Dort hatten wir Aus⸗ 
ſicht in ein Tal mit Häuſern. Schon zuvor hatte ſich der Weg nach 
Chriſtophsgrund vom Kammwege abgezweigt. Hinter der Moiſelskoppe 
können wir in das Neuländer Tal Einſicht nehmen, wir ſehen den Viadukt 
und das zweite Tunnel, kommen in die oberen Häuſex des Dorfes und 
ſteigen bis zum Sattel, wo die Straße über den Berg ſetzt und Neuland 
mit Kriesdorf verbindet. Hier alſo, wo ein Weg von Drauſendorf über 
Kriesdorf und Pitſche's Kapelle heraufkommt, reichen die Häuſer des aus⸗ 
gedehnten Dorfes Neuland bis an den Kamm. Ein Wäſſerchen rinnt 
hernieder, verbindet ſich mit einem anderen, das von 80 kommt, und 
gleitet und hüpft und ſpringt dann weiter nach Chriſtophsgrund und Eckers⸗ 
bach. An den Quellgewäſſern dieſes Baches alſo liegt Neuland, an Geſtalt 
der zweigabligen Wünſchelrute ähnlich. Wegen ſeiner wunderbaren Lage 
am Ausgange des großen Jeſchkentunnels iſt es in den letzten Jahren 
wohl bekannt und viel genannt worden. 

Da während der Bahnfahrt wohl recht gut und bequem ein Tunnel, 
dagegen ein Viadukt gewöhnlich recht ſchlecht und unbequem beobachtet 


1) Tour.⸗F., p. 394. 
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werden kann, jo wollen wir an dieſer Stelle beiderlei Sehenswürdigkeiten 
beſprechen, die ſich bei Neuland ſo raſch und reich an einander reihen. 
Das „Jeſchkentunnel“ zwiſchen Kriesdorf und Neuland, zu welchem nach 
Überwindung bedeutender Schwierigkeiten am 6. April 1900 der Schluß⸗ 
ſtein gelegt wurde, mißt in der Länge 822 =. Bald nach der Ausfahrt 
aus dem Jeſchkentunnel wird mittels eines 202 „% langen Viaduktes, der 
11 größere und 3 kleinere Offnungen beſitzt und zu den hervorragendſten 
Hochbauten der nordböhmiſchen Transverſalbahn gehört, das Neuländer 
Tal überbrückt. Gleich hinter der Station Neuland gähnt das „Jäger⸗ 
tunnel“ oder „Jägerhaustunnel“ (40 72), dem ſofort ein 127 / langer 
Viadukt mit 10 Offnungen ſich anſchließt. Dem „Jägerhausviadukt“ folgt 
nach kurzer Zeit das „Chriſtophsgrunder Tunnel“ (48 =). Später führt 
die Bahn über den 51 % langen und 21% hohen „Höllengrund-Viadukt“ 
zum „Rehberg-Tunnel“ (329 %), welches den Rehberg, einen Ausläufer 
des Dreiklafterberges, durchbohrt. Noch folgt in der Nähe von Karlswald 
das „Burggrafen-Tunnel“ (32 %) und der „Burggrafen-Viadukt“ (76 m). 
Beide haben ihren Namen von der „Burggrafenwieſe“, welche wohl mit 
der unterhalb gelegenen Burg Hammerſtein einen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang hat. Demnach gibt es auf einer verhältnismäßig kurzen Bahnſtrecke 
(76 Am) nicht weniger als 4 Viadukte und 5 Tunnels zu beobachten, 
welche in der Geſamtlänge 1727 % ergeben.!) a 

Zur Vergleichung ſeien noch einige andere Tunnels aus Böhmen 
genannt. Das Spitzberg-Tunnel bei Eiſenſtein iſt 1747 „ lang und 
daher eines der längſten Tunnels in Oſterreich; ſeine Bauzeit erforderte 
2½ Jahre. Das Tunnel bei Sichrow (Radimowitz), eines der längſten 
und großartigſten in Böhmen, mißt 636 /, das benachbarte bei Sedlowitz 
nur 75 , das in Leitmeritz 300 % und das Ziſchkaberg-Tunnel bei 
Prag 304 m. Bei Semil gibt es fünf Tunnels; davon mißt das 
Tunnel bei Liſchney oder Eiſenbrod 460 %, das bei Rakaus, über dem 
die Ruine Zbiroh ſich erhebt, hat eine Länge von 216 /. Das Scharfen- 
ſtein⸗Tunnel en a) bei Benſen iſt bekannt; es durchbricht einen 
mächtigen Bajaltfelfen. Die beiden Tunnels bei Bodenbach (Weiher) 
ſind nur klein, gehören aber zu den älteſten in Böhmen. Ich war noch 
ein kleiner Knabe, als es gebaut wurde, und erinnere mich deſſen noch 
ſehr gut; den Leuten, welche davon erzählten, ſchien es ein Wunderwerk 
zu ſein. Noch älter war das Tunnel bei B.-Trübau, wohl das älteſte 
Bahntunnel in Böhmen, das aber ſchon längſt durch Verlegung der Bahn 
außer Dienſt geſtellt worden iſt. Am 18. Auguſt 1901 wurde das 
„Polauner Tunnel“ der Lokalbahn Tannwald-Grüntal durchſchlagen.?) 
Dieſes Tunnel iſt 932 / lang und führt durch Urgeſtein (Granitit). 
Dieſelbe Lokalbahn beſitzt noch drei Tunnels von 70, 170 und 250 = 
Länge.“) / 

Das Dorf Neuland, das ſich, wie bereits erwähnt, gabelförmig an 
den Urſprungsadern des Eckersbaches bis auf den Jeſchkenrücken empor⸗ 

1) Hübler's Jahrb., X, 18, 19; Jul. Gierſchick: Leitm. Gau, p. 186. — ?) Boh. 
v. 20. Aug. 1901. — ) Einen ausführlichen Feſtbericht brachte die D. Volksztg. v. 
19. Aug. 1901. Vgl. Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 642, 647. 
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zieht, reicht mit feiner Exiſtenz bis in das 16. Jahrhundert zurück, und 
ſeine Bewohner haben ſich laut einer Aufnahme von 1678 ſamt denen 
aus Chriſtophsgrund durch Holzſchlagen und Aſchenbrennen ernährt. Der 
Name „Neuland“ kommt in Böhmen häufig vor, doch iſt außer dem 
Kriesdorfer Neuland noch das Neuland bei Auſcha durch Hochlage aus⸗ 
gezeichnet, und die zwei Türme der Neuländer Kirche ſind weit bekannt, 
auch als Bezeichnung einer gewiſſen Kegelſtellung, die den Kegelſchiebern 
nicht als erwünſcht gilt, ſo daß ſie bei dem Rufe „Neuland“ gewöhnlich 
ein recht verdrießliches Geſicht machen. 

Folgen wir dem Neuländer Bache, der den Namen „Eckersbach“ 
führt, abwärts zu Tale, ſo kommen wir nach Chriſtophsgrund, welches 
zwiſchen dem Brandſtein (667 „) und dem Kirchberge (532 =) gelegen 
iſt. Vom letzteren ſtreicht in nördlicher Richtung ein Höhenzug, der im 
Langeberge (707 %) eine anſehnliche Höhe erreicht. 

Das Pfarrdorf Chriſtophsgrund iſt, wie Fr. Maſchek und andere 
verſichern ), namentlich zur Zeit der „Baumblüte“ ſehr beſucht, und da in 
den Laubwaldungen der edle Waldmeiſter wächſt, ſo pflegen ſich die Aus⸗ 
flügler ſehr gewöhnlich einen fröhlichen Maitrank zu bereiten. Das ma— 
leriſche Tal, in welchem Chriſtophsgrund liegt, wird auch „Holundergrund“ 
oder „Clam'ſche Schweiz“ genannt. Die Baumblut der Obſtgärten und 
Holunderbüſche, der föftliche Waldmeiſter, ſowie der Reichtum an Inſekten 
machen dieſes herrliche Tal zu einem bevorzugten Wanderziele nicht nur 
für Touriſten und Naturfreunde, ſondern auch für Botaniker und Ento— 
mologen. 

Die Gebirgskämme, welche das Holundertal umrahmen, gewähren 
ſchöne Fernſichten: vom Schaffnerberge nach dem Böſig und dem Roll, 
von der Brandkoppe nach Reichenberg, dem Iſer- und Rieſengebirge, vom 
Kaltenberge nach Pankratz und Freudenhöhe, endlich vom Langeberge nach 
Engelsberg, Kratzau und in die ſächſiſche Lauſitz. Das Alter von Chriſtophs⸗ 
grund läßt ſich erforſchen. Im Jahre 1518 wird weder Chriſtophsgrund 
noch Neuland erwähnt. Die erſten Bewohner mögen wohl Bergleute und 
Kohlenbrenner geweſen ſein. Ein herrſchaftlicher Eiſenhammer wird 1581 
erwähnt. In einer Urkunde dieſes Jahres wird das Dorf als „neu auf— 
gebaut“ bezeichnet, und es iſt offenbar nach dem hl. Chriſtoph benannt, 
da es früherer Zeit St. Christophori Grund hieß.?) 

Der Bergbau zu Chriſtophsgrund mag bis 1750 betrieben worden 
ſein. Man findet noch jetzt verfallene Schächte und in zwei Seitentälern 
(Zeche und Neſſelgraben) auch zwei Stollen. Der Mineraloge Reuß“) 
beſchrieb einen Kalkſteinbruch am Weſtabhange des Woitzer Berges bei 
dem Eingange in den Chriſtophsgrund. „Der Kalkſtein, deſſen Mächtigkeit 
hier 1½ Lachter betragen mag, wird hier gebrannt. Der Ofen iſt un⸗ 
mittelbar an dem Bruche ſelbſt erbaut. Er faßt 50 Fäßchen, das Faß 
hat zwei Scheffel. Für Brecher⸗ und Brennerlohn werden vom Eigen- 
tümer 10 Gulden gezahlt. Der Holzbedarf zu einem Brande wurde mir 
auf 20 Klafter / elliges Holz angegeben, wovon die Klafter auf 1 fl. 30 kr. 
(3 K 15 h) zu ſtehen kommt. Der Verkaufspreis eines Fäßchens ge⸗ 


1) Tour.⸗g., I. 122. — 2) Hübler's Jahrb., XI, 55, 56. — ) Reuß, II, 184, 
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brannten Kalkes ift 1 fl. (2 K 10 h). Auffällig war dem Forſcher ein 
Kalkbruch in der Nähe der Kirche. Der hieſige Kalkſtein hat nämlich 
zweierlei Stücke. Im Großen ſind ſie krummſchalig, im Kleinen dick und 
rundſtänglich abgeſondert, und die letzteren werden von den erſteren ſenk— 
recht durchſchnitten. Die ſtänglich abgeſonderten Stücke ſind faſt zylindriſch 
und löſen ſich durch die Verwitterung wieder in ſchalig abgeſonderte 
Stücke auf.!) — Bei dieſer Gelegenheit find mir einige Zeilen beigefallen, 
welche vor Jahren einer kleinen Sendung nordböhmiſcher Geſteine beilagen: 


Die meiſten, die ſo grau und ſchlicht, Trachpt, der ſtammt aus Algersdorf, 


Sind von der Teufelsmauer; Dort metzt man Stieg' und Schwelle, 
Fur Seit, da wir fie aufgefucht, Die Breccie kommt von Daubitz her, 
Ward uns das Leben ſauer. Der weit berühmten Stelle. 

Ein Steinlein kommt vom Dewin her, Der Schloßberg ſandte zweierlei: 
Von herrlichen Geſtaden: Den Stein, wie er natürlich, 

O Wundernacht, wenn Stern und Mond Und den der Schloßherr einſt mit Ei 
Im Hammerteiche baden! Verkalken ließ gebührlich. 


Von dem die Sagen gehen; 7 Pickerte geſendet, 
Bei Parchen ſieht man türmehoch rad' fo, wie er den Maniſchern 
Die Wunderſäulen ſtehen. Sie ſtrafend zugewendet. 


Granitgeſtein aus Schluckenau Was mögen das für Steine fein d“ 
Erzählt aus alten Tagen, Sind aus dem Land der Berge, 
Wie dort ein kühner Schwedenſchwarm ? Aus einem ſchönen, deutſchen Land, 
Ward brav auf's Haupt geſchlagen. Dem Märchenland der Zwerge.“) 


Der Kalfftein kommt vom Jeſchkenberg, ö Der heil'ge Petrus ſelber auch 


Im Jahre 1599 iſt von einer neu aufgebauten Kirche in Chriſtophs⸗ 
grund die Rede. Nach der großen Peſt (1680) wurde die alte Kirche 
abgetragen und von dem Seifersdorfer Zimmermeiſter Michael Schöbel 
eine neue Kirche aus Holz erbaut (1683). Sie iſt dem hl. Chriſtoph 
geweiht und genießt noch jetzt unter den wenigen Holzkirchen Böhmens, 
zu denen die uralte Frauenkirche bei Braunau und die Pfarrkirche in 
Fleyh gehören, eines gewiſſen Rufes. Im Jahre 1781 wurde der Holz- 
turm, ein Dachreiter, abgetragen und auf der neuen Sakriſtei ein anderer 
errichtet. 

Zur evangeliſchen Zeit gab es in Chriſtophsgrund die Pfarrer Abraham 
Schurich (1618) und Jakob Bojemus (1621). Erſterer war aus Ortrand 
in Meißen. Von Chriſtophsgrund ging er wie andere Paſtoren in das 
Exil und wurde ſpäter (1634 1667) Pfarrer zu Türchau bei Zittau. 
Jakob Bojemus (Böhm) hat 1621 bei der Hochzeit des Pfarrers Arndt 
in Kratzau ſein Dichtertalent bekundet.?) Im Jahre 1699 hatte Chriſtophs⸗ 
grund mit Seifersdorf und Ringelshain nur einen gemeinſamen Pfarrer. 
Ebenſo 1703.9) Seit 1768 beſteht in Chriſtophsgrund wieder eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Pfarrkirche. Darin wird ein Bild der hl. Kümmernis aufbewahrt.“) 

Das Kriegsvolk kam in verſchiedenen Kriegen auch bis auf dieſe 
Höhen herauf, im Jahre 1866 ſogar Artillerie und Kavallerie. “) 

) Reuß, II, 185. — ) Unjer Buch, p. 17, 18. — ) Hübler's Jahrb., IX, 
50. — ) Bürger, p. 85. — ) Vgl. Exk., XVII, 317-319, 327329. — % Hübler's 
Jahrb., XI, 61—63. 
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Von Chriſtophsgrund führt uns die Straße talab durch Eckersbach 
zur Eckersbacher Brettmühle, wo die Straße ſich teilt, indem ein Straßen⸗ 
arm neißeab nach Engelsberg, der andere neißeauf gegen Reichenberg führt. 
Gehen wir zunächſt rechter Hand um die Neißenſchlinge herum, jo er- 
blicken wir jenſeits auf einer Inſel oder jagen wir lieber: auf einer Halb⸗ 
inſel, die Burgtrümmer, welche wir zunächſt ſuchen. 

Die Ruine Hammerſtein, in deren Nähe die im Jahre 1826 gegründete 
Schwab'ſche Textilfabrik liegt, krönt einen ſteil abſtürzenden Felskegel (380 m), 
der auf drei Seiten von der Neiße umfloſſen iſt. Außer den Reſten einer 
ziemlich ſtarken Rundmauer ſind noch die Überbleibſel zweier Türme vor⸗ 
handen, zu deren einem eine Felstreppe bis zur halben Höhe emporführt. 
Gegen NW geht der Blick in das Engelsberger Tal, gegen O über die 
Schwab'ſche Fabrik und den Machendorfer Viadukt auf Machendorf und 
Ruppersdorf. Den Hintergrund bilden die Ausläufer des Iſergebirges. 
In der Ruine findet man eine ſeltene Schnecke (Helix solaria). 

Die Burg Hammerſtein gehörte im 14. Jahrhunderte dem Ulrich v. 
Biberſtein auf Friedland und gelangte im 16. Jahrhunderte an die Frei- 
herren v. Redern. 1492 iſt noch von einem Schloſſe die Rede, ſogar 
1548 war es noch bewohnt, 1558 wurde es öde genannt. 1 8 Dachs 
und ſeine Söhne ſpielen als Burggrafen von Hammerſtein durch lange 
Zeit eine bedeutende Rolle.“) 

Nach einer Volksſage hatte Wolf v. Hammerſtein, der bei einem 
Turnier in Zittau erſtochen wurde, zwei Söhne, die gern auf der Burg 
Roymund (Roynungen) verkehrten und dort beide um Iſolde v. Donyn 
ſich bewarben. Endlich hat Kuno v. Hammerſtein ſeinen argloſen Bruder 
Hadmar, der das Schlößchen auf dem Reitſtein geerbt hatte, bei einer 
Eberjagd erſchlagen. Doch er ſollte ſeiner Tat nicht froh werden. Noch 
bevor die Hochzeit ſtattfinden konnte, ritt er, von böſen Träumen gequält, 
zur Zauberin Bilwiſe auf den Schmiedſtein. Dieſe erklärte: „Noch ehe 
drei Tage vergehen, wird der Mörder Deines Bruders unter den Toten 
weilen.“ So geſchah es auch. Bei dem Heimritt wurde das Roß ſcheu, 
warf ſeinen Reiter ab und ſchleifte ihn zu Tode. So ſtarb Kuno mitten 
im Forſte unweit der Stelle, wo er ſeinen Bruder Hadmar erſchlagen 
hatte.“) 

Nicht weniger traurig iſt eine zweite Hammerſtein-Sage. Bei Kratzau 
ſtand einſt an der Neiße eine Fiſcherhütte. Elſe, die Tochter der Fiſchers— 
witwe, war ſehr ſchön, und Viele bewarben Ni) endlich auch ein Jüng⸗ 
ling, der ſich ſpäter als Junker v. Hammerſtein bekannte und der Fiſchers⸗ 
tochter ewige Liebe und Treue ſchwur. Doch nach einigen Monden begab 
er ſich in die Fremde und verlobte ſich mit Gertrud v. Friedſtein. Am 
Hochzeitstage begab ſich Elſe mit ihrem Kinde auf den Hammerſtein, um 
den Junker an ſeinen Schwur zu erinnern. Aber der Junker ließ ſie 
gewaltſam aus der Burg weiſen. Und ſie ſtürzte ſich ſamt ihrem Kinde 
nächſt der Burg in die Neiße. Das Hochzeitsfeſt nahm ein raſches Ende. 
Statt des Jubels herrſchte fortan Trauer auf dem Hammerſtein. Der 

) Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 574, 575; Tour.⸗Ztg., II, 94. — ) Reichenbg. 
Heimatskunde, p. 217, 218. 
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Junker überließ Burg und Herrſchaft einem Anverwandten und beſchloß 
ſein Leben als ein Kloſterbruder, wie denn in der Tat nach dem Berichte 
einer Lauſitzer Chronik der Cöleſtiner Johann v. Hammerſtein im Jahre 
1479 geſtorben ſein ſoll. Auch Gertrud v. Friedſtein lebte und ſtarb in 
einem Prager Büßerinnenkloſter. “) 

Von Hammerſtein gelangen wir binnen mäßiger Zeit nach Machen⸗ 
dorf, das etwa hundert Häuſer zählt und einige Spinnereien beſchäftigt. 
In der Nähe wurde im November 1428 eine Huſſitenabteilung von den 
Sechsſtädtern eingeholt und gänzlich aufgerieben. 

Von Machendorf wollen wir mit der Bahn einen Abſtecher nach 
Engelsberg machen, wobei wir bei Hammerſtein zweimal über die Neiße 
ſetzen. Einer von dieſen Viadukten beſteht aus 15 kleinen, der andere 
aus zwei großen Bogen. Das Engelsberger Neißetal iſt wegen ſeiner 
Anmut wohl bekannt. Engelsberg ſelbſt war ein Bergſtädtchen, welches 
von den Huſſiten zerſtört worden ſein ſoll. Jetzt beſitzt es gegen hundert 
Häuſer und beſchäftigt zwei Baumwollabfallſpinnereien. 

Die unfern von Engelsberg gelegene Stadt Kratzau hängt mit den 
Dörfern Ober- und Unterkratzau unſcheidbar zuſammen und beſitzt ſamt 
dieſen Dörfern etwa 550 Häuſer mit ungefähr 5000 Einwohnern. Das 
Verhältnis der Stadt zu den genannten Dörfern iſt alſo wohl ungefähr 
dasſelbe wie in B. Kamnitz, Kreibitz, Wartenberg, wo bei der Stadt gleich- 
namige Bauerndörfer gegründet und bis heute ſelbſtändig erhalten wurden. 
Von anderer Art iſt wohl das Verhältnis zwiſchen Leipa und Altleipa, 
Tetſchen und Altſtadt, Trautenau und Altſtadt, Pilſen und Alt⸗Pilſen, 
Kolin und Alt⸗Kolin, Bydſchow und Alt-Bydſchow. Bei Braunau iſt 
Alt⸗Braunau verſchwunden, ſo daß nur noch die berühmte Frauenkirche 
ſamt einigen Scheuern an die Exiſtenz einer älteren Ortſchaft erinnert.?) 

Die gothiſche Stadtkirche in Kratzau, welche 1868 vollendet wurde, 
birgt koſtbare Gemälde von Führich, Kandler und G. Kratzmann, drei 
Malern, die ſämtlich in Kratzau geboren wurden. Am Geburtshauſe 
Führich's befindet ſich eine Gedenktafel und im Oberſtock desſelben ein 
Führich⸗Muſeum. Das von Profeſſor Kundmann in Wien ausgeführte 
Führich⸗-Denkmal ſteht in der Nähe der Kirche vor dem Knabenſchul— 
gebäude.“ 

Von Wilh. Kandler weiß ich zwei Anekdoten, von denen die eine 
weniger bekannt, die andere aber wohl irriger Weiſe an Führich's Namen 
geknüpft worden iſt. Prior Poſſelt bekam ſeinen erſten Lateinunterricht 
bei dem Pfarrer in Neundorf, einem alten Herrn, der aus Liebhaberei 
einigen Knaben die Gymnaſialfächer lehrte und für ſie regelmäßig Schule 
hielt. Dieſe Knaben waren bei dem Pfarrer in Koſt und Quartier. Es 
waren ihrer fünf, als Poſſelt nach Neundorf kam, und unter ihnen war 
auch Kandler aus Kratzau, der aber zum Eſſen und Schlaſen nach Hauſe 
ging. Nach einem Vierteljahre ſtarb der Pfarrer und Poſſelt mußte bei 
dem Kaplan Herzig in Einſiedel Unterricht nehmen. Nach einigen Wochen 
kam Herzig als Pfarrer nach Neundorf, und Poſſelt folgte ihm, ſo daß 

) Reichenbg. Heimatskunde, p. 218. — 7 J. Lippert: Hausbau⸗Studien in 
einer Kleinſtadt, p. 1. — 3) Gebirgsſ, XIII, 103. 
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er bei ihm zwei Gymnaſialklaſſen durchgearbeitet und die Prüfungen in 
Leipa abgelegt hat. In dieſer Zeit kamen die gleichalterigen Führich und 
Kandler, welche ſpäter ſo berühmte Maler geworden ſind, häufig von 
Kratzau in die Neundorfer Pfarrei, wo Poſſelt ſeinem Studium oblag, 
jedoch zum Spiel ser häufig Männchen zeichnete, welche aber ganz gerade 
und ſteif ſtanden. Da ließ er fich einſt von jenen einige Männchen 
zeichnen. Spöttiſch ſagte er: „Die haben ja krumme Beine!“ — „Nein,“ 
riefen jene, „unſere Männchen gehen ja, Deine aber ſtehen!“ Nun ſah 
freilich auch Poſſelt die Sache ein und bekam dadurch zuerſt einen tieferen 
Einblick in das Weſen der Künſte. Führich und Kandler kannten alſo 
damals bereits die Kunſt des Dädalus, welcher die Statuen in Bewegung 
brachte. Zu derſelben Zeit war Poſſelt auch mit Kratzmann in Verkehr, 
welcher von Geiſtlichen in Kratzau unterrichtet wurde.!) 

Noch ſtehe hier eine Anekdote, welche mir der Chorrektor Czernitzki 
ſeinerzeit erzählt hat. Der berühmte Maler Kandler befand ſich zur Zeit, 
als die Reichſtädter Schloßkapelle ausgemalt wurde, in einer Geſellſchaft 
im Leipaer Gaſthofe zum Lamm. Damals erzählte er folgendes Ge— 
ſchichtchen: „Während meiner Studien kam ich einmal zur Ferienzeit nach 
Reichenberg und ging auf dem kleinen Ringe in ein Wirtshaus, wo ich 
in aller Ruhe und Stille mein Glas Bier trank, als ein Reichenberger 
Bürger — wenn ich nicht irre: ein Tuchmacher — in die Schenkſtube 
hereintrat, hier eine Weile auf und ab ſchritt und endlich vor mir ſtehen 
blieb. „Wohar ſein mr?“ So fragte er, und ich erwiderte: „Aus Kratzau.“ 
— „Su, aus dr Krotze. Ej ſchie Louch dos!“ — Er ging wieder hin 
und her, ſtellte ſich wieder vor mich und fragte abermals: „Was ſein 
mr?“ — „Ein Maler!“ — „Ou wos raichts!“ — Und nun ſagt' ich 
ihm: „Erlauben Sie mir, die Malerei iſt doch eine Kunſt!“ — Ich konnte 
nicht zu Ende ſprechen, er ſtellte ſich zum drittenmal vor mich hin, holte 
mit der Hand aus und ſagte: „Ok's Maul hälen! Sunſt kriegt ar ejs 
ei de Fraſſe!“ — Die Zuhörer ſollen bei der ergötzlichen Erzählung viel 
gelacht haben. Und Kandler mit ihnen. 

Der Name „Kratzau“ iſt trotz aller gegenteiligen Erklärungsverſuche 
in den Augen jedes Unbefangenen unzweifelhaft ein urdeutſcher. Der 
Perſonenname „Kratzmann“, ſowie die Ortsnamen „Kratzdorf“ und „Kratz⸗ 
hart“ (Glaſert) geben uns einen Fingerzeig für die Verwandtſchaft und 
Erklärung dieſer Namen. „Kratzhart“ kann als „Kratzwald“ gedeutet werden. 

Ob die Namen unſerer Städte und Dörfer deutſchen oder ſlawiſchen 
Urſprunges ſind, das iſt keineswegs gleichgiltig. Wenn wir Kratzau, 
Budweis, Niemes, Krumman als deutſche Namen erkennen und erweiſen, 
dann iſt es auch gewiß, daß ſie von Deutſchen aus grüner Wurzel ge— 
gründet worden ſind. In der Vergangenheit wurzelt der Baum unſeres 
geſamten Volkslebens. Wir haben alſo das Recht und die Pflicht, alle 
Wurzeln, welche zu unſerem Baume, zum Baume der Deutſchböhmen ge— 
hören, als unſer Eigentum zu erweiſen und als ſolches zu ſchätzen. Wo 
die Wurzeln entfremdet oder abgeſchnitten werden, dort wird lauch der 
Baum nur ein ſieches Leben führen.“) 


1) Paudler: Prior Poſſelt, p. 5. — 2) Ext, XXVI, 350. 
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Urſprünglich war Kratzau ein Bergſtädtchen, das im Herbſte 1428 
durch die Huſſiten zerſtört wurde. Nad dem nämlich die Ketzer Friedland 
ausgebrannt und das Land verheert hatten, waren ſie dann „bei der Cratze“ 
eingebrochen und vor Löbau gerückt, aber am 16. November (Dienstag 
vor Eliſabeth) erlitten die Kelchner bei Kratzau durch die Sechsſtädter eine 
namhafte Niederlage.!) Die Kelchner hatten nämlich bei Grottau an der 
Flurlehne gegen Grafenſtein ihre Wagenburg aufgeſchlagen, und die 
Lauſitzer — an ihrer Spitze Wanke v. Mochau und Leuther v. Gersdorf 
als Führer des berittenen Vortrabes — rückten zum Angriffe vor, aber 
mit ſchlechtem Erfolge. Zum Glücke kam den bedrängten Lauſitzern ihre 
Hauptmacht über Ullersdorf, Grottau und Dönis zuhilfe, und das Ketzer— 
heer mußte ſich mit Verluſt der Beutewagen zurückziehen. Am Rande 
eines Gehölzes bei Machendorf wagten die Kelchner nochmals einen 
grimmigen Widerſtand, aber an 400 Schleuderer und Brüder verloren 
an dieſem Tage das Leben; gegen 600 gerieten in Gefangenſchaft und die 
Wagenburg ging verloren. Viele, die ſich in die Machendorfer Scheuern 
geflüchtet hatten, ſind ſamt den Gebäuden jämmerlich verbrannt. So wurde 
den Zittauer Bürgern, welche im Jahre 1425 von den Huſſiten gefangen 
und vor dem Karlsfried verbrannt worden waren, eine ſchreckliche Sühne.) 

Auch im Feber 1757 hat bei Kratzau ein Gefecht ſtattgefunden. 
Das Schützenkorps iſt alt. Der Burgsberg, in welchem ſich ein alter 
Bergwerksſtollen befindet, wurde im Jahre 1888 durch Anlagen ver— 
ſchönert und zu einem Ausſichtspunkte umgeſchaffen. “) 

Bei meiner Anweſenheit in Kratzau war mir vor einigen Jahren 
Gelegenheit geboten, zu Wagen über Wittig zum Gickelsberge (566 „) 
zu fahren, auf deſſen Gipfel wir uns einer wirklich ſchönen Ausſicht zu 
erfreuen hatten. Auch die Bergwirtſchaft war ganz befriedigend. 

Der Volksmund weiß eine ſchöne Sage über die „Alte vom Gickels— 
berge“ zu erzählen. Es war einmal eine ſehr teuere Zeit, da kam in 
einer ſtürmiſchen Winternacht die „Alte vom Berge“ in das Häuschen 
eines armen Leinwebers und bat um Herberge. Am nächſten Morgen 
fand die Hausfrau auf dem Streulager in der Stube, wo die Alle ge— 
ſchlafen hatte, unter dem Lagerkiſſen eine Rolle Dukaten, womit die Not 
des armen Leinwebers behoben war. Auch in andere Häuſer kam die 
Alte und verſchenkte Reiſer und Laubblätter, welche ſich nachher in Gold 
verwandelten und viele aus Not und Elend erlöſten. Endlich geſchah es 
einmal, daß eine bösartige Frau, welche von ihr mit einem nie endenden 
Garnfaden beſchenkt worden war, die Alte beſchimpfte. Seither iſt die 
„Alte vom Gickelsberge“ nie mehr geſehen worden.“) 


S 


) Ert, XXII, 204. — 2) Dr. Alf. Moſchtau: F. Hübler's Jahrb., XII,. 2429; 
Tour.⸗Zig., II, 94. — 3) Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 572; Tour.⸗Zig. III, 85. — 
) Reichenbg. Heimatskunde, p. 206. 
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inige Schritte von der Straße, welche von 
Neuland über den Kamm nach Kriesdorf 
führt, ſteht eine „ſchmerzhafte Muttergottes“ 
mit ſchönen Verzierungen und in günſtiger 
Lage. Denn für Heiligenbilder, Kapellen 
und Kirchen liebt unſer Volk Anhöhen, Hügel 
und Berggipfel. 

Wir ſteigen nun ziemlich ſteil zur 
Scheuflerkoppe (679 72) empor, von welcher 
Julius Gierſchick!) behauptet, daß ſie in das 
Mittelgebirge wie auf den Jeſchkenzug, nach 
Neuland und auf den großen Neuländer 
Viadukt eine reizende Fernſicht gewährt. 
Und ſo iſt es wirklich. Schon unterwegs hatten wir einen prachtvollen 
Ausblick, beſonders über Neuland und zum Neuländer Viadukte. Bei 
einem Steinbruche biegen wir auf einem wenig betretenen Wege in den 
Wald. Beim Abſtiege aber fällt unſer Blick auf kümmerliche Felder, auf 
denen der Sauerampfer in Maſſen wächſt und der Hafer ganz klein und 
zwerghaft iſt. Nun wundern wir uns nicht mehr, wenn ein Bericht aus 
dem Jahre 1678 in Bezug auf Chriſtophsgrund behauptet, daß es ein 
„unfreundlicher und wilder Ort“ ſei. Solche Felder können uns nicht 
freundlich erſcheinen, ſie werden auch die Nahrung der Bewohnerſchaft 
nicht ſehr ſtärken. Sonſt aber haben ſich unſere Anſichten ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten geändert. Die Lage von Chriſtophsgrund däucht uns paradieſiſch 
zu ſein, wenigſtens im Sommer. Jeder freut ſich, wenn er einmal hieher 
kommen und dreifach freut er ſich, wenn er durch einige Sommertage hier 
weilen kann. Im Winter freilich mag es in dieſen Lagen unterweilen 
ſehr unwirtlich ſein. 

In dem Sattel, von welchem ein Weg rechter Hand nach Chriſtophs⸗ 
grund, linker Hand ein zweiter nach Kriesdorf, ein dritter nach Schönbach 
hinabführt, ſteht die St. Chriſtophs-Kapelle (590 ) welche den Leipaer 
Wegkapellen gegen Oberpolitz und Reichſtadt ganz ähnlich iſt. Doch 


1) Leitm. Gau, p. 184, 185. 
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befindet ſich in derſelben eine mit Stein eingefaßte Holztüre, derengleichen 
man in Leipa nicht kennt. Das Heiligtum auf dieſer Höhe macht einen 
ganz beſonderen Eindruck, was man wohl auch bei anderen Bergkapellen 
beobachten kann. Ich will nur an die Arberkapelle bei Eiſenſtein, an den 
Gottesberg bei Wernſtadt, an das Dubitzer Kirchlein oberhalb des Elbe— 
tales erinnert haben. 

Nicht weit von der Chriſtophskapelle erhebt ſich der Kleine Kalt- 
berg. Daß er ſeinen Namen nicht mit Unrecht führt, zeigt ein Kalkſtein⸗ 
bruch, der wohl vor mehreren Jahrhunderten bereits betrieben wurde. 
Denn ſchon um 1550 bezog man für den Turm der Johanneskirche in 
Zittau von Mathes Tauten in Schonpach (Schönbach) für 5 Sch. 18 Gr. 
einen Ofen Kalk, der wohl aus einem Bruche am Kalkberge kam.“) 

In der Gegend, welche wir durchwanderten, gab es auf der Neißetal⸗ 
ſeite ſo manchen Junghau auf verſchiedenen Stufen des Alters und Wuchſes. 
Auch lag hier friſchgehauenes Holz, Stämme und Rinden. Aber der Weg 
war ſehr ſorgſam beräumt, wovon wir ſonſt auf gar manchen von der 
einheimiſchen Bevölkerung und dem fremden Touriſtenvolke viel beſuchten 
Wegen gerade das Gegenteil geſehen haben. Der Kleine Kalkberg iſt, 
wie es ſcheint, langgeſtreckt und durch eine Vertiefung, durch welche ein 
Weg aus der Nähe des Kirchberges nach Schönbach führt, vom Spitzberge 
(686 „) getrennt. Dieſer Spitzberg iſt natürlich von vielen anderen Spitz⸗ 
bergen wohl zu unterſcheiden. Bei drei ſchlanken Rainſteinen hielten wir 
uns rechter Hand, während links ein Fahrweg weiter führte. Als 
beſonders auffällig muß ich bemerken, daß wir vom Jeſchken bis hieher 
überreichen Finkenſchlag gehört haben, aber keinen anderen Vogel. Jetzt 
aber machten auch andere Vogelarten ſich bemerkbar, beſonders Nußhäher. 

Drum ſetzten fie ſich zu guter Ruh’ 

Auf einen Baumſtamm und ſchauten zu, 

Wie von Zweig zu Zweig die Döglein ſprangen 
Und ihre munt'ren Lieder ſangen. “) 

Hier gab es auch ſehr viel Grün verſchiedenſter Art, Nadelholz, 
Buchen, Farnflechtwerk, Heidelbeerzeug und allerlei Geſtäude. Der Boden 
mag fruchtbar und feucht ſein. Namentlich eine Stelle, wo ein „Flöſſel“ 
über den Weg lief, war ſehr ſumpfig. Überhaupt war dieſer Weg ſehr 
waſſerreich, bis wir abermals zu einem Wäſſerchen kamen, das den Weg 
querte. Nun bogen wir nach links und gelangten endlich zu einer dicken, 
zweigipfligen Buche mit einem Bilde von alter Tracht aus dem 16. Jahr⸗ 
hunderte. Die Geſtalt trägt auf dem Kopfe etwa ein Barett. Das iſt 
alſo die „Eduardsbuche“, wie es auch die Inſchrift bezeugt. Dieſer in 
der Einſattlung zwiſchen dem Kalk- und Langeberge weithin ſichtbare 
Baumrieſe iſt nach dem Grafen Eduard v. Clam-⸗Gallas (F 1891) benannt 
worden. 

Von der Eduardsbuche gelangt man durch herrlichen Buchenwald 
aufden „Langeberg“, von dem man eine ſchöne Ausſicht genießt, die 
überraſchend genannt werden muß. Unter uns haben wir die Reichen⸗ 
berger Senke, vor uns die Koppen des Iſergebirges, die Höhen der 

) Exl., XXVI, 375. — ) Rob. Kögler: Exk., XVIII, 326. 
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Tafelfichte, der Vogelkoppen, des Taubenhauſes, des Schwarzen Berges 
und des Sieghübels ſind bereits hervorgetreten. Weiter rechts türmen 
ſich die weſtlichen Teile des Rieſengebirges im Hintergrunde auf. In 
unmittelbarer Nähe ſehen wir, wenn wir eine Wendung machen wollen, 
den Jeſchken und einen großartigen Wald, der die Höhen des Jeſchken— 
gebirges und des Lauſitzer Berglandes bedeckt. Der Anblick iſt ſehr 
lohnend und wird gewiß jeden Touriſten erfreuen. Für die Zittauer iſt 
der Langeberg ſchon ſeit jeher ein beliebtes Ausflugsziel. !) 

Von der Eduardsbuche geht ferner neben einem Marienbilde ein 
Weg durch den Bauerngrund nach Chriſtophsgrund. Hier lag eine ſtarke 
Metallplatte ſamt dem Wegzeichen zerbrochen auf der Erde. Sollte das 
der Wind getan haben? Unmöglich. Da mußte wohl eine Menſchen— 
hand lieblos und gewalttätig eingegriffen haben. Daß doch Menſchen 
von ſolcher Geſinnung ſelbſt inmitten der herrlichſten Natur ihre Zer— 
ſtörungsluſt nicht bezähmen können! Man kann die Jugend nicht warm 
genug belehren, damit ſie die Natur mit ihrer Herrlichkeit lieben und das 
Menſchenwerk ſchonen lerne. Dann werden auch die Gebirgsvereine ihre 
große Aufgabe leichter zu erfüllen vermögen. 

Wir waren nun mitten im Buchenwalde. O herrlicher Wald! Nicht 
mit Unrecht ſchreibt ein Naturfreund: „Wir wandern — von der Eduards- 
buche zur Freudenhöhe — durch wundervolle Buchenbeſtände. Wie die 
Säulen des Kölner Domes ſtehen die ſtarken, geſunden, graulichen Stämme, 
und über ihnen wölbt ſich das grüne Blätterdach, ſo daß nur da und 
dort das Sonnenlicht oder das freundliche Blau des Himmels hindurch— 
leuchtet.“ ?) 

Und wir gelangten von der Eduardsbuche bald auf eine neu an- 
gelegte Waldſtraße, die uns in einer halben Stunde auf die „Freuden— 
höhe“ brachte, wobei wir nur zweimal einen Richtweg einſchlugen. 

Es iſt ſchwer, als Fremder in dieſen Wäldern, durch welche wir 
ekommen waren, alle Einzelheiten zu erkennen und zu merken, wenn man 
einen ortskundigen Führer bei ſich hat. „Über den Kleinen Kalkberg und 
Spitzberg (686 =) bis zu einer Ruhebank und von hier nicht auf den 
Großen Kalkberg (789 »), ſondern den Heſcheweg hinab über die „Eduards— 
buche“ zur Freudenhöhe.“ Dieſen Weg ſollten wir gehen, und natürlich 
ſind wir ihn auch wirklich gegangen, denn die Wegzeichen ſind vorzüglich, 
ein Irrtum faſt unmöglich, aber cetera turba, nos, inquam, cenamus aves, 
conchylia, pisces, longe dissimilem noto celantia sucum.?) 

In deutſchen Worten, wir wußten es weder, daß wir den Heſcheweg 
gingen, noch daß wir die „Raſenbank“ vor uns hatten.“) Die größten 
Genüſſe, die es für den Touriſten geben kann, gingen uns verloren, weil 
wir weder einen Ortskundigen, noch einen Gebirgsvereinler, noch einen 
gedruckten „Wegweiſer“,“ ſelbſt nicht einmal einen Kompaß als Führer und 
Helfer bei uns hatten. 


) Tour.⸗Ztg., 1,4122; II, 117, 136. — ) F. Maſchek: Tour.⸗Ztg., II, 118. — 
3) Hor. Sat., II, 8, 26—28. — ) Die Schilderung in der Reichenberger Zeitung war 
uns zur Zeit unſerer Wanderung noch nicht bekannt oder war wenigſtens bis dahin 
von uns nicht beachtet worden. 


Den Großen Kalkberg (789 %½) vermieden wir, wie es der „Kamm⸗ 
weg“ will. Er ſoll bei dem „ſteinernen Tiſch“ eine herrliche Ausſicht 
bieten, aber ſehr beſchwerlich zu beſteigen ſein. Der Kalkſtein, der hier 
dem Jeſchkenſchiefer eingelagert iſt, gilt als erinoidenreich.!“) 

Vom Großen Kalkberg führt ein Weg in weſtlicher Richtung nach 
Pankratz und ein anderer in öſtlicher Richtung über die Frauenberger 
Hutung nach Frauenberg, einem im Hüttengrunde reizend gelegenen Dorfe, 
wo man alte Bergwerks-Stollen nachgewieſen hat.) 

An den Kalkberg ſchließt ſich der „Schwammberg“ (659 =), der 
nordweſtliche Ausläufer des Jeſchkenrückens, während der Kalkberg als 
die größte Erhebung des weſtlichen Teiles dieſes Gebirges betrachtet wird. 
Es folgen die Rabenſteine, denen wir ſpäter einen Beſuch machten, von 
denen wir aber nicht weiter ein Geſchrei machen wollen. 

Wir kamen alſo nach „Freudenhöhe“. Das Jagdſchlößchen Freuden- 
höhe liegt ſamt einer Schankwirtſchaft, welche erſt nachträglich vom 
Jägerhauſe auf ein anderes Gebäude übertragen wurde, an der Gabler 
Straße auf der Anhöhe am ſogenannten Kaltbachhügel. Es wurde 1795 
vom Grafen Chriſtoph Philipp v. Clam-Gallas erbaut und wegen ſeiner 
trefflichen Ausſicht „Freudenhöhe“ benannt.?) Vom Forſthauſe führte ein 
von Laubwald geſäumter Weg binnen wenigen Minuten „zur ſchönen Aus- 
ſicht“, wo ſich ein prächtiges, wenn auch nicht umfangreiches Panorama 
vor dem Beſchauer entrollt. 

In Freudenhöhe gedachten wir auszuruhen und zu übernachten. 
Ein Wirtshaus gibt es, und zwar ein wegen ſeiner herrlichen Lage viel- 
beſuchtes. In einem Nebengebäude, das wir über eine hölzerne Außen⸗ 
ſtiege erkletterten, bekamen wir unſer Nachtquartier. Doch zuvor wollten 
wir uns umſehen und den ſchönen Nachmittag genießen. 

Wir zogen alſo im herrlichen Sonnenſchein gegen Pankratz, umſo 
luſtiger, weil wir unſer Gepäck in Freudenhöhe zurücklaſſen konnten. Luſtig 
war die Sonne am Himmel, luſtig waren wir ſelber, luſtig waren die 
„Sommervögel“, die Schmetterlinge, die heiterſten und leichtblütigſten Ge⸗ 
ſchöpfe der Luft. 

Fragt nicht, ob ich glücklich bin 3 

der elend leide — 5 


Koſte fröhlich Blüt' auf Blüt', 
KHüſſe meine Schweſtern, 


ſtein“. 


Robben ausſehen. 


Bin ein freier Schmetterling, 
König auf der Heide, 3 


Büße meinen tollen Mut, 

Wenn ich einen habe, 5 
Kühle meiner Seele Glut 5 
An der Blumen Labe. 2 


Denke nicht an künft'ge Feit, 
Nicht an Ehegeſtern. 


ragt er ob ich glücklich bin 
der elend leide — 

Bin ein freier Schmetterling, 

König auf der Heide. 


Rechter Hand unter dem Trögelsberge grüßte uns der „Weißen⸗ 
Er beſteht aus weißen Steingeſtalten, die aus der Ferne wie 


Da gedenken wir einer Sage. Eine Kürtin aus Kries⸗ 


dorf weidete ihre Herde am Fuße des Jeſchkens. Da verſtieg eine Kuh ſich 
in den Felſen. Die Kürtin kletterte ihr beſorgt nach und ſah plötzlich zu 
J Hr. Hantſchel's Tour.-F., p. 571. — 9 J. e. p. 574. — 3) Som., II, 287; 
Exk, XVII, 386. 
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ihrem Schrecken ein Zwerglein mit einem langen, grauen Barte. Der 
Zwerg ſagte: „Fürchte nichts und nimm dieſen Schlüſſel, der unſere 
Schatzkammer erſchließt! Heb' ihn uns auf, bis wir wiederkommen! Da 
haſt Du auch drei gute Gröſchel, welche Dir Glück bringen werden.“ Und 
er zeigte dem Mädchen in einer Felſenkluft eine eiſerne Türe, zu welcher 
der Schlüſſel gehörte. Dort waren die Schätze aufbewahrt. „Wir müſſen 
unſere Heimſtätten, unſere Schätze, wir müſſen alle die lieben Orte ver— 
laſſen, wo wir Jahrhunderte lang gelebt haben. Die Berge ſind gelichtet, 
die Wälder vernichtet, die Gegend iſt verödet, die Menſchen ſind boshaft 
und neidiſch geworden, deshalb müſſen wir aus dem Lande.“ Neugierig 
fragte das Mädchen: „Wo ſind denn die andern? Wo haſt Du Dein 
Volk?“ Nun rief der Zwerg: „Brüder, die Käpplein ab!“ Sofort ſah 
die Magd drei, vier und mehr Zwerglein ringsum auf jedem Steine ſitzen. 
Weit in der Runde wirbelte und kriebelte es vor lauter Zwergen. Der 
Zwergkönig gab dem Mädchen die Hand zum Abſchiede und rief abermals: 
„Brüder, die Käpplein auf!“ Da waren alle Zwerge wieder unſichtbar, 
aber ein Klingen und Singen zog ſich längs des Jeſchkens über die 
Freudenhöhe gegen Zittau, wo die Zwerge mit ihren Brüdern aus dem 
Erzgebirge zuſammentreffen wollten. Darauf trieb das Mädchen die Kühe 
heimwärts und ſteckte den Schlüſſel aus Vorſicht in eine hohle Linde. 
In der Wirtſchaft ging es auf einmal überaus gut. Alles gelang, denn 
die drei guten Gröſchd hatten das Glück in's Haus gebracht. Und als 
deren Beſitzerin ſtarb, vererbte ſie das Geheimnis ihrem älteſten Sohne. 
Und noch heute ſoll der Zwergenſchlüſſel in einer hohlen Linde ſtecken, 
die ſeit undenklichen Zeiten auf dem Hofe eines reichen Bauern ſteht, dem 
es auf drei Meilen in der Runde am allerbeſten geht. Die Zwerge aber 
ſollen noch wiederkommen und ihren Schlüſſel holen.“) 

In Pankratz fanden wir einen Gaſthof, deſſen Tor und Giebel be— 
merkenswert waren. Nun gingen wir zur Kirche, in deren Nähe ein Haus 
mit einem Türmchen ſtand und mit Efeu wohl verhangen war. Das 
war eine Mühle. Der Kirchhof war reich an Kreuzen und Kränzen, die 
Gräber waren ſehr hoch geböſcht, ein Kranz war auch durch ein Dächlein 
geſchützt. Auf dem Rückwege gingen wir an der malerichſen „Ziegelſcheuer“ 
vorüber und trachteten, dem Weißenſtein in der Nähe beizukommen. Und 
es gelang. Wir konnten dieſe wirklich maleriſche Steingruppe ganz in 
der Nähe beſehen. Es ſieht in der Tat wie kuh- oder robbenähnliche 
Tiere aus, die ſich gelagert haben. 

Als wir dann näher gegen Freudenhöhe gekommen waren, beſuchten 
wir rechter Hand an der bewaldeten Berglehne den Rabenſtein. Es iſt 
das ein hoher Felsblock von koloſſalen Dimenſionen; teilweiſe iſt er gelb 
bemooſt. Roynungen ließen wir ſeitab liegen. 


== 


) J. Taubmann: Märchen u. Sagen, p. 37—39. 


BIEGEN 


Grafenſtein und Grottau. 


on den beiden Straßen, die auf der Höhe 
oberhalb Pankratz ſich zur Paukratzer 
Straße vereinigen, führt die eine in öjt- 
licher Richtung nach Weißkirchen, die 
andere in nördlicher Richtung nach Ketten, 
von wo man Grafenſtein und Grottau er— 
reichen kann. 

Das alte Pfarrdorf Weißkirchen 
liegt zu beiden Seiten der Neiße und 


n 
Sr 2 bildet den Knotenpunkt dreier Straßen: 


— 2 


nach Grottau, Kratzau und Gabel. Hier 
in Weißkirchen gibt es mehrere Spinnereien und eine Papierfabrik. Die 
Wetterfahne im Gaſthauſe „zur Pyramide“ ſtammt aus dem Jahre 1518.) 

Nach der Ortſchaft Weißkirchen hat das „Weißkirchner Gebirge“ 
ſeinen Namen bekommen. An der Neiße bei Dönis und Berzdorf hat 
der Granit kahle, ſchroffe Felſen gebildet. Einer davon heißt „Stein- 
berg“, in welchem vor Reuß' Zeit (1797) unweit des Meierhofes von 
Weißkirchen ein Verſuchsſtollen getrieben wurde. An den Steinberg ſchließt 
ſich der Fritſchberg, eine abgerundete und nicht zu hohe Kuppe. Aus dem⸗ 
ſelben Granit beſtehen die Große und die Kleine Hölle, welche einen von 
Abend gegen Morgen laufenden Gebirgsrücken bilden, von dem der „Dürre⸗ 
berg“ durch den mäßigen Dörfelbach geſchieden iſt. Weſtlicher ſcheidet ein 
anderer Bach die Hölle vom Füchſelberge, der mit dem Kalkberge ſo innig 
zuſammenhängt, daß der nördliche Abhang Füchſelberg, der ſüdliche, welcher 
ſteiler gegen Pankratz abfällt, Kalkberg genannt wird. Jenſeits des 
Dörfelbaches erheben ſich zwei niedrige Kuppen, der Dörfler Berg und 
der Hemmhügel. Die größte Höhe unter dieſen Bergen beſitzt der Adams⸗ 
berg, der mit dem Füchſelberge zuſammenhängt; auf ſeinem Gipfel liegt 
„die kleine Ebene“. Im NNW liegt Grafenſtein. Zur Hölle, gehören 
auch der Klötzerberg und die Zappehütte. Alle dieſe Berge bezeichnet Reuß 
als „Weißkirchner Gebirge“, das ſich ſüdwärts der Neiße von Weſten 
gegen Oſten hinzieht, doch in die Ebene gegen Pankratz und Schönbach 
viel ſtärker abſtürzt, gegen die Neiße aber ſanfter abfällt.“) 

) Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 570. — ) F. A. Reuß, II, 177—180. 
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Am Südabhange des Weißkirchner Gebirges, welches oberhalb 
Neuland endigt, gibt es, wie derſelbe Mineraloge F. A. Reuß meldet, 
einen ſehr intereſſanten Kalkſteinbruch, der einen großen Teil des Bunz⸗ 
lauer und Leitmeritzer Kreiſes, vorzüglich aber alle Bleichen um Kreibitz, 
Kamnitz und Schönlinde mit dem nötigen Kalke verſieht. Dieſer Kalk— 
ſteinbruch liegt am Kalkberge, der mit dem Füchſelberge ein und derſelbe 
Berg iſt. Man muß einen anſehnlichen Teil des ſehr ſteilen, ganz mit 
Wald bewachſenen Abhanges erſteigen, ehe man zum Bruche ſelbſt kommt.“) 

Seither hat ſich freilich Vielerlei geändert. Wo ſind die Bleichen? 
Die Bleichen, deren es Hunderte gab? Doch lohnt es wohl, die Be- 
ſchreibung, welche Reuß gibt, zu wiederholen. Der Kalk wird hier, wie 
aller Kalk im Weißkirchner Gebirge, wegen ſeiner Feſtigkeit geſchoſſen. 
Die Bohrlöcher Find ¼ bis ¼ Ellen tief, und auf ein Loch rechnet 
man ½ bis ¼ Pfund grobes Pulver, davon das Pfund 24 Kreuzer — 
faſt 80 Heller — koſtet. Man bedient ſich hiebei 18zölliger Krumm⸗ 
bohrer. Der Kalkſtein wird im Gedinge gebrochen. Von jedem Faſſe 
gebrannten Kalkes wird mit Inbegriff des Brennerlohnes 17 Kreuzer 
(57 A) gezahlt. Der Ofen faßt hier wie bei Engelsdorf 50 Faß, das 

zu zwei Scheffel gerechnet. Zu einem Brand ſind 20 Klafter 
„a elliges Weichholz erforderlich, davon die Klafter 1 fl. 37 kr. (3 K 38 h) 
koſtet. Für jeden Brand müſſen der Obrigkeit als Grundzins 8 Gulden 
(16 K 80 h) gezahlt werden. Das Faß gebrannten Kalkes wird für 
1 fl. 15 kr. (2 K 62 h) verkauft.?) Doch ſtieg und ſank dieſer Preis 
je nach Angebot und Nachfrage. 

Noch ein halbes Jahrhundert ſpäter war der Kalk aus dieſer 
Gegend ſehr geſucht. „Am Kalkberg“, jagt Sommer, „it ein herrſchaft⸗ 
licher und ein den Einwohnern von Pankraz gehöriger Kalkſteinbruch; 
man bereitet hier viel Kalk, der bis in die weſtlich gelegenen Gegenden 
des Bunzlauer Kreiſes und in die angrenzenden Gebirgsgegenden des 
Leitmeritzer Kreiſes verführt wird.“?) Bemerkenswert ſind noch folgende 
Einzelheiten. „An den Kallberg ſchließt ſich öſtlich der „Kriesdorfer 
Berg“, welcher, größtenteils kahl und nur beraſt, an der Südſeite das 
gleichnamige Dorf hat.““) „Der Kalkberg zieht ſich in einem wellen— 
förmigen Rücken immer mehr gegen NW, wo ſich der Sandſtein an ihn 
anlehnt, der am „Rabenſteine“ einen iſolierten Felſen bildet.“ °) 

Eine Hauptſtraße führt von Weißkirchen nach Grafenſtein. Das 
Schloß Grafenſtein, deſſen Hauptmauern noch aus alter Zeit ſtammen, 
liegt auf einem Granithügel (305 „). Auf dem Schloßturme genießt 
man eine ſchöne Ausſicht, beſonders gegen Grottau und Zittau. Die 
Schloßkapelle, welche wertvolle Holzmalereien und eine Madonna von 
Lukas Cranach aufweiſt, wird ſchon 1391 erwähnt. An einzelnen Mauer- 
flächen und Schornſteinwänden gewahrt man noch Sgraffito-Reſte aus 
der Vorzeit. Auch der ſchöne Park und die Linde am alten Burgtore 
verdienen genannt zu ſein. “) 

1) F. A. Reuß, II, 186, 187. — 2) F. A. Reuß, II, 187, 188. — ) Som., 
II, 284. — 9) Reuß, II, 189. — ) Reuß, II, 109, 189. — ) Dr. Hantſchel's Tour. 
F., P. 568, 569. 
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Grafenſtein war von 1278 bis 1562 im Beſitze der Burggrafen 
v. Dohna und hatte während der . viel zu leiden. 

Zur Zeit des Dr. Georg Mehl v. Strehlitz auf Grafenſtein war 
im Jahre 1576 unter den Grafenſteiner Untertanen ein Aufſtand aus— 
gebrochen, weshalb Georg Wendler von Köthen (Ketten) und Kaſpar 
Neffe von Metzwald am 27. September 1576 ihrem Grundherrn Urfrieden 
(Vrfridt) ſchwören und verbriefen mußten.!) Georg Mehl v. Strehlitz 
hat den runden Turm der Burg Grafenſtein wieder aufgerichtet und die 
Kapelle neu ausgeſchmückt (1569). Nach Prof. Rud. Müller war die 
Kapelle urſprünglich eine romaniſche Anlage. Die Decke war durch einen 
Zyklus von Gemälden verziert. Den Mittelpunkt bildete das „Jüngſte 
Gericht“, ziemlich im Geiſte Höllenbreughel's, es iſt aber durch ſpätere Über- 
malung verunſtaltet worden. Außer den Tempera-Malereien an den 
Sitzreihen iſt noch das Schnitzwerk der hl. Barbara beſonders bemerfens- 
wert. Ihr Feſttag wurde, ſolange ſich ihr Standbild noch in einer unter 
dem erſten Burggrafen v. Dohna nahe bei dem Grafenſtein erbauten 
Kapelle befand, jedes Jahr im Dezember von den Bergleuten der Um— 
gegend feierlich . 2) Prof. Rud. Müller berichtet in einem be- 
ſonderen Aufſatze „über die Schloßkapelle zu Grafenſtein“ auch über das 
obenerwähnte Altarbild von Lukas Cranach, das noch aus der Zeit des 
Dr. Mehl von Strehlitz herrührte und auf einem Erlenbrette die Madonna 
mit dem Kinde und einem Apfelſinenbaum darſtellte, jedoch ſamt dem 
Altare durch Feuchtigkeit zu Grunde gegangen ſein ſoll. 

Am 28. Oktober 1902 fand man bei dem Bräuhauſe in Grafenſtein 
1 n tief ein Steinguttöpfchen mit Gold- und Silbermünzen. Unter den 
21 Goldmünzen waren 2 große (10 und 4 Dukaten) des Grafen Chriſtian 
Friedrich v. Mansfeld, beide von 1642 und ſehr ſelten; ferner Dukaten 
von Rudolf II. (4 Stück), Ferdinand III., Ferdinand von Tirol (ext 
nach ſeinem Tode geprägt), von Sachſen, von Mainz und von Salzburg, 
von den Städten Campen, Danzig, Deventer, Frankfurt, Roſtock und 
Zwolle, von Wallenſtein als Herzog v. Friedland und von den holländiſchen 
Freiſtaaten (6 Stück); ferner waren an Silbermünzen 12 Taler, 3 Halb- 
und Dritteltaler und 6 kleinere Münzen von norddeutſchen Fürſten und 
den ſchweizeriſchen Kantonen St. Gallen, Schaffhauſen und Zug, unter 
denen der Taler von St. Gallen als Rarität zu bezeichnen iſt. Die 
jüngſte Goldmünze, ein holländiſcher Goldgulden, war von 1646, die 
jüngſte Silbermünze ein Taler von 1648. Die meiſten Münzen ſtammen 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, einige aus dem 16. Jahrhunderte. 
Wahrſcheinlich iſt der Schatz gegen Ende des dreißigjährigen Krieges 
verborgen worden.“) 

Von Grafenſtein führt ein Weg nach Kohlige, welches unmittelbar 
an der Landesgrenze liegt, da hier die Lauſitz unter einem ſpitzen Winkel 
nach Böhmen hereinſchneidet. Wenn ich mich recht erinnere, ſo befand ſich 
früher bei Kohlige oder Sommerau ein Tannenbaum, welcher die „Harfe“ 
genannt wurde, weil ſeine ſieben Stämme mit einer Harfe Ahnlichkeit 

1) Exk., XVI, 28— 30, 234, 235. — ) Prof. R. Müller: Hübler's Jahrb., 
XIII, 33-35. — ) Mitt. d. Zentralkommiſſion, III. Folge, I, 362. 
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hatten, er iſt aber durch einen Sturm (Feber 1898) zu Grunde gegangen.“) 
So gibt es auch, wie Gräße ?) bemerkt, im Großen Garten zu Dresden 
einen ungeheueren Lindenbaum, der mit ſeinen ſieben abgekuppten Aſten 
einem ſiebenarmigen Leuchter gleicht, worüber verſchiedene Sagen erzählt 
werden. Weniger bekannt dürfte es ſein, daß auch zwiſchen Sandau und 
Karlstal in Nordböhmen unweit des Predigtſtuhles, wie ein ſonderbarer 
Baſaltfelſen wegen ſeiner Geſtalt genannt wird, eine Art „Harfenfichte“ 
ſteht, welche die Beachtung der Naturfreunde verdient. 

Von Kohlige gelangt man in drei Viertelſtunden nach dem ſächſiſchen 
Bad Oppelsdorf, welches ſeit 1836 beſteht und ſich beſonders ſeit 1860 
eines anſehnlichen Rufes erfreut. Im Sommer 1903 zählte Bad Oppels- 
dorf 1153 Parteien mit 1478 Perſonen. 

Von Grafenſtein führt eine Straße, dagegen von Ketten die Straße, 
die Eiſenbahn und die Neiße nach Grottau. Wir wählen für diesmal 
auf keinen Fall den Umweg über Ketten. Aus dem unteren Schloßhofe 
führt der Weg an einer Reihe ſchmucker Silberpappeln vorüber zur 
Kapelle der vierzehn Nothelfer. Die Straße, an welcher ungefähr 1 55 
Weges die Schankwirtſchaſt „zur goldenen Anhöhe“ ſich befindet, iſt nur 
2 Km lang und bringt uns daher je nach unſerer Gangart in 20 bis 
30 Minuten nach Grottau. 

Sie liegt am rechten Ufer der Neiße, die alte Stadt Grottau, welche 
durch induſtrielles Leben ſich auszeichnet. Fabriken verſchiedener Art ſind 
hier heimiſch. Die in Kreuzform errichtete Kirche zu St. Bartholomäus 
wurde im Jahre 1765 umgebaut.?) Wie die große Mehrzahl der älteren 
Pfarreien Nordböhmens, ſo war auch die Grottauer Pfarrei durch eine 
ziemliche Zeit lutheriſch. Dem Paſtor Marcellus folgte 1569 Johann 
Kolberg aus Schluckenau, der am 25. November 1556 Pfarrer in Tauben⸗ 
heim geworden war und in den Jahren 1565—1569 die Pfarreien 
Pankratz und Schönbach verſehen hatte. Später folgten in der evan— 
gelijhen Seelſorge Mag. Georg Grunwald (1586), Hennig Arndt (1610 
is 1620) und Georg Lange, der im Jahre 1624 nach Görlitz in das 
Exil ging.“) 

Die „Fabrik“ ſoll ehedem eine Veſte geweſen ſein. Sehenswert iſt 
ein Grabdenkmal von dem Dresdner Bildhauer Schwarz, der in Spittel⸗ 
grund geboren wurde. Grottau gilt als uralt, als die älteſte Anſiedlung 
im Neißetale.?) Das hohe Alter beweiſen auch die Funde von Urnen, 
Steinbeilen und Bronzegeräten, welche hier gemacht wurden.“) Dieſer 
Nachricht gegenüber wurde geltend gemacht, ”) daß der Fund nicht völlig 
glaubwürdig ſei und daß das Neißetal bis in die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts ein wilder, unwirtlicher Grenzwald war, in welchem nur Jäger 
und Grenzhüter wohnten, bis die Koloniſation von der Lauſitz hereindrang. 
Es hat alſo um jene Zeit in Grottau keine Anſiedlung, keine wirkliche 
Ortſchaft, am wenigſten aber eine Stadt gegeben, wenn es auch im Grenz— 
walde Einſchichten geben mochte, die von Wenden bewohnt wurden. Es 

1) Exk., XXI, 304. — 2) Gräße, I, 116. — ) Gebirgsf., XV, 174. — 
) Hübler's Jahrb., IX, 50. — ) Gebirgsf., XI, 185. — ) Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., 
P. 568. — ?) Gebirgsf., XI, 186— 188. a 
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wird nun weiter vermutet, daß die Wenden vor den andrängenden Deutſchen 
weiter in den Grenzwald vordrangen und in der Nähe einer Holzburg die 
Ortſchaft Grod (Grottau) gründeten, ſowie ſie auch die damals allerdings 
noch unbedeutenden Anſiedlungen Kratzau, Wittig und Schwarau gegründet 
haben ſollen. Nun, „Wittig“ halte ich entſchieden für einen deutſchen 
Namen, noch entſchiedener aber den Namen „Kratzau“. Bei „Schwarau“ 
kann das Slawentum wenigſtens angezweifelt werden. Und bei „Grottau“ 
wohl auch. Es iſt nicht einzuſehen, warum die Deutſchen den Namen 
Grod, wenn er urſprünglich beſtand, in „Grottau“ verwandelt haben 
ſollen. Und die Czechenform Hrädek beweiſt nichts Anderes, als daß 
die Czechen ſich alle Fremdnamen mundgerecht zu machen wiſſen, was 
ein längſt bekanntes Geheimnis iſt. 

Hofrat Dr. Hallwich verlegt die Gründung der Stadt Grottau in 
die Zeit des Königs Ottokar II. Im Jahre 1391 wird eine Marien⸗ 
kapelle auf der 5 Grottau erwähnt. Die Namen mehrerer Schloß— 
kapläne ſind noch bekannt. 

Grottau gehörte durch Jahrhunderte den Burggrafen v. Dohna 
und ſpäter auch dem Vizekanzler Dr. Georg Mehl v. Strehlitz.!) Von 
Kriegen iſt die Stadt oft heimgeſucht worden, auch von gefährlichen Über⸗ 
ſchwemmungen. Am Pfingſtfeſte 1563 glich die Gegend von Grottau 
bis Zittau einem großen See. 

Fürſtliche Beſuche hat die Stadt Grottau öfters gehabt. Kaiſer 
Joſef II. hat die Stadt wiederholt beſucht, worüber ſich einige Geſchichtchen 
erhalten haben. Am 30. Juni 1766 kam der Kaiſer von Zittau nach 
Grottau, wo er nach den Töchtern des verſtorbenen Kantors Berndt 
fragte und eine davon, Namens Baberle, welche zugegen war, mit einem 
Dukaten beſchenkte. Auch ließ er Melcher-Antons Babel ſich vorſtellen, 
welche 1757 mit General Laudon bekannt geweſen, jetzt aber an den 
Schneidermeiſter Chriſtoph Scholze verheiratet war. Das Frauenzimmer 
ſagte: „Euer Majeſtät, als ich jünger war, ſah ich auch ganz anders 
aus.“ Der Kaiſer ſchenkte ihr einen Ring und ſprach: „Schönheit ver⸗ 
geht, Tugend beſteht.“ Zum Andenken an die Anweſenheit des Kaiſers 
ließ die Stadt Grottau das lebensgroße Bild des Kaiſers für die Rats— 
kanzlei malen.?) 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß der Tenoriſt Joſ. Al. Mittig am 
19. September 1754 in Grottau geboren wurde.“) 

Der Name „Grottau“ läßt ſich bei mir nicht von einer Erinnerung 
trennen, welche die Entwicklung und den inneren Aufbau des alten Zunft⸗ 
weſens betrifft. Zeugnis gibt der Zechbrief der Zimmerhauer in Hirſch⸗ 
berg. Aus demſelben geht hervor, daß die Mutterlade der Zimmerhauer 
ſich in Leitmeritz befand. Von hier bekamen die Grottauer Zimmerhauer 
ihren Zechbrief und verliehen eine Abſchrift an die Zimmerhauer in Back⸗ 
ofen an der Iſer. Endlich trennten ſich auch die Hirſchberger Zimmer⸗ 
hauer von denen in Backofen und bekamen von letzteren eine Zunftbrief- 
Abſchrift (20. Feb. 1718), wobei bemerkt werden muß, daß die Backofner 
105 106 a XI, 185-188. — )) F. Thomas, p. 6—10. — 9) Gebirgsf., XI, 
94106. 
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Zunft damals ganz deutſch war. Das hier geſchilderte Abhängigkeits- 
verhältnis war durch eine kleine Geldzahlung gekennzeichnet, die alljährlich 
zu erfolgen hatte.!) Es hatten aber die von Backofen an das Handwerk 
in Grottau für die Mutterlade in Leitmeritz jährlich 35 Kreuzer zu zahlen, 
wozu die Hirſchberger Zunft die Hälfte (175 Kreuzer) beitragen mußte.“) Es 
iſt ſomit wahrſcheinlich, daß die von Grottau jährlich 70 Kreuzer oder ein Schock 
an die Lade in Leitmeritz zu entrichten hatten. Demnach beſtand zwiſchen 
den Zünften desſelben Handwerkes ein innerer Zuſammenhang, der durch 
mäßige Jahreszahlungen vor Vergeſſenheit bewahrt wurde. Es iſt aber 
nicht zu verkennen, daß ein ſolcher e den Zünften in bedrängten 
Lagen gegenſeitige Unterſtützung und den Zunftgenoſſen unter allen Um— 
ſtänden einen gewiſſen Berufsſtolz verbürgte. 

Kehren wir nach Freudenhöhe zurück. Nicht weit von Freudenhöhe 
liegt die Burgruine Roynungen, die zu beſuchen es uns leider an Zeit 
mangelte, weshalb wir auch ihre Beſchreibung und ihre Geſchichte an 
dieſer Stelle nur ganz flüchtig berühren wollen. Insbeſondere ſei bemerkt, 
daß nach dem Berichte des Chroniſten Johann v. Guben Herr Hans v. 
Donyn am 17. Oktober 1347 den „Romung“ (Roymund oder Roynungen) 
gebaut haben ſoll. Seit 1393 wird Wilhelm v. Donyn häufig als Herr 
zu Roynungen genannt. Als Nikolaus v. Donyn nach dem Tode ſeines 
Vaters (F 1512) in den Beſitz der Herrſchaft Grafenſtein gelangt war, 
reinigte er die Gebirge von den Räubern, die ſich auf den alten Berg⸗ 
ſchlöſſern aufhielten, und ſchleifte dieſe abgelegenen Gebäude. In einer 
Urkunde vom Jahre 1584 wird nur noch vom „öden Schloſſe Roymund“ 
geſprochen. 3) 

Noch ſei eine Sage mitgeteilt, wie ſie von Th. Hutter erzählt wird. 
Ein Ritter, der auf der Burg Roynungen lebte, hatte ein armes, aber 
bildſchönes Mädchen zur Frau genommen. Doch drei Schloßmägde be— 
ſchuldigten bald nach der Hochzeit ihre Herrin der Untreue, worauf der 
Ritter ſein Weib verſtieß. Nach einiger Zeit gerieten die drei Mägde 
mit einander in Streit und verrieten ſich. Der Ritter erfuhr ſein Unrecht, 
aber es war nicht mehr gut zu machen, denn die Verſtoßene war aus 
Gram ob ihrer Schmach bereits geſtorben. Daher ließ der Ritter die 
drei Mägde lebendig im Burgverlies einmauern. Dort ſollten auch 
ſpäterer Zeit plündernde Soldaten die drei Gerippe gefunden haben. ) 

Der Abend iſt inzwiſchen vorgerückt, wir ſteigen im Nebengebäude 
die Holzſtiege zu unſerem Gemache empor, und wir ſchlafen recht gut, 
wenigſtens ich. Aber geträumt hat mir diesmal nichts, gar nichts. 


en 


*) Die Abſchrift, welche die Hirſchberger Zimmerhauer erhielten, koſtete 30, Gulden. 
- 2) Exk., IV, 106-108. — 3) Exk., XIII, 208—213, — ) Th. Hutter: Aus der 
Heimat, Zittau, 1901, Nr. 4. 


>> Paß. 


n Freudenhöhe, welches jetzt nur noch drei 
Häuſer hat, ſtand früher noch ein viertes, 
eine Brettmühle, deren Teich noch vorhanden 
iſt. Als wir am Morgen unſere Wanderung 
begannen, ſahen wir auf den Feldern einen 
Heger, der nach Krähen ſchoß. Bei der 
. Straßengabelung, die ſich bereits im Gabler 
Bezirke befindet, ſteht ein Wirtshaus, das 
ich auf meiner Karte noch nicht finde. Hier 
werden wir von der Straße zum Trögels— 

* berge abbiegen. Der Weg iſt ganz wohl be— 
zeichnet, aber noch nicht gebaut. Auf dieſem Wege bietet ſich ein ſchöner 
Ausblick auf das prächtig beleuchtete Pankraz, hinter welchem der Kirch— 
berg den hervorragendſten Punkt der Landſchaft bildet. Rechts davon 
ſehen wir in der Ferne einen Berg, den wir für den Tolzberg hielten. 

Jetzt kommt ein lohnendes Ziel und eine für Bergſteiger erwünſchte 
Aufgabe. Denn der Weg zum Trögelsberge geht ziemlich ſteilan, dabei 
geradauf wie in einer „Huſche“, in welcher die Steinbrecher ihre aus⸗ 
gebrochenen Werkſtücke niederfahren laſſen. „Die einzige Beſchwerlichkeit 
der ganzen Strecke“ von der Freudenhöhe bis zur Tobiaskiefer, ſagt ein 
Bericht der Reichenberger Zeitung. 

Nachdem wir oben auf dem Berge angekommen ſind, haben wir 
zur Linken eine hohe, bewachſene Steinmauer; ob Natur oder Menſchen⸗ 
hand, das haben wir nicht unterſucht. Auf einer freien Kuppe erfreuen 
wir uns einer prächtigen Ausſicht über Hammerſtein, Kratzau, Grottau 
und weithin in die Lauſitz. Der Kottmar und die Landeskrone bei Görlitz 
ſind deutlich zu unterſcheiden. 

Die Felſen bilden hier oben auf dem Trögelsberge eine Art Keſſel. 
Der Abſtieg geſtaltete ſich faſt noch beſchwerlicher als der Aufſtieg, doch 
waren wir bald auf behaglicherem Wege in einem Jungwald. Die Sonne 
leuchtete und wärmte recht wohltätig. 

Schon Sommer!) meldete: „Am Trögelsberge iſt ein Sandſtein— 


1) Som., II, 284. 
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bruch, welcher mehrere Steinbrecher und Steinmetze beſchäftigt.“ Noch be⸗ 
geiſterter erzählen die Neueren von den Sandſteinbrüchen auf dem Trögels⸗ 
berge und von den unzähligen Muſchelabdrücken, die im dortigen Sandſtein 
enthalten ſind. „Man braucht nur einen Felſen anzuſehen, und man wird 
deren in großer Anzahl entdecken.“ !) Dieſer Verſteinerungen wegen ſoll 
Alexander v. Humboldt noch als Greis hier verweilt haben. „Im Jahre 
1851,“ jagt Dr. Alf. Moſchkau, von dem dieſe Nachricht ſtammt. 2) 
„Doch vermochte bisher keine ſichere Kunde davon erlangt zu werden.“ 
So ſchrieb F. Maſchek, nannte aber das Jahr 1831. Letzteres Jahr 
wäre nicht wohl möglich, weil Humboldt 1831 bis 1833 in Paris ſich 
aufhielt. Doch 1851 war er in Berlin und mit der Herausgabe des 
„Kosmos“ beſchäftigt. Damals wäre ſomit der Beſuch des Trögels— 
berges gar wohl möglich geweſen. Das iſt die Anſicht meines Freundes 
Dr. F. Hantſchel. 

Der Trögelsberg iſt aber wahrhaftig noch viel merkwürdiger, als 
es hier geſchildert wurde. Doch ich will lieber eine Stelle aus meinen 
Schilderungen wiederholen, die ich vor einigen Jahren für die „Oſt.⸗Ung. 
Monarchie in Wort und Bild“ (Doppelband Böhmen) niedergeſchrieben habe. 
„Endlich verweiſen wir auf die merkwürdigen Störungslinien im geolo— 
giſchen Bau von Mitteleuropa, welche von der Nordſeite des Harz quer 
durch Sachſen zwiſchen dem Lauſitzer Granit und dem Elbeſandſtein hin- 
durch den Jeſchken erreicht und bis in das Karpathengebirge zu verfolgen 
iſt. Spur und Beweis findet man zwiſchen Paß und Pankraz an der 
Südweſtſeite des Trögelsberges, wo der Quader ſteil aufgerichtet und über 
die dahinter liegenden Schiefer hinaufgeſchoben iſt.“ Dieſe Verwerfungs— 
linie, welche ſich aus Mähren nordweſtlich am Fuße des Rieſen⸗ und 
Jeſchkengebirges entlang nach Dresden zieht, wird auch „Elbebruch“ oder 
„Lauſitzer Verwerfung“ genannt.“) 

Daß der Trögelsberg in das Böhmerland, auf das Iſer-, das 
Rieſen⸗ und das Jeſchkengebirge, ſowie in die Lauſitz, wo Zittau beſonders 
herrlich gelegen iſt, eine lohnende Ausſicht bietet, wird durch verſchiedene 
Zeugniſſe beſtätigt. ; 

Bald hatten wir auf unſerer Wanderung zur linken Hand eine 
mächtige Felſenwand und über dem Walde in der Ferne den „Hochwald“, 
in deſſen Nähe wir noch heute kommen möchten. Hier beſitzt der Trögels⸗ 
berg einen Einſchnitt, durch welchen ein Fußweg von 1 5 nach Nieder⸗ 
berzdorf führt. Dieſes Dorf, deſſen Häuſer weit zerſtreut ſind, liegt am 
Natterbache, einem Seitengewäſſer der Neiße, und hatte zu Schaller's 
Zeit 64 Häuſer, zu Sommer's Zeit ſchon 75 Häuſer mit 535 Ein⸗ 
wohnern. Damals beſaß der Ort bereits eine Schule und war nach 
Pankraz eingepfarrt.“) Der Weg über den Trögelsberg mochte alſo ein 
wohlbegangener ſein. 

Bei einer Wegkreuzung werden wir durch ein Blechkreuz auf Holz 
überraſcht. Die Juſchriſ iſt nicht mehr unbekannt: „Es iſt vollbracht.“ 
Die Jahreszahl aber iſt ganz undeutlich, etwa 1803. Darunter hing ein 

1) F. Maſchek: Tour.⸗Zig., II, 136. — ) Dr. Moſchkau: Oberlauſitz, p. 209; 
F. Maſchek: Tour.⸗Ztg., II, 136. — 3) Boh. v. 15. Dezb. 1903. — ) Som., II, 284. 
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friſcher Kranz. Das Ganze machte auf mich einen merkwürdigen Eindruck. 
Es ſchien ein Geheimnisvolles um dieſes Kreuz zu ſchweben, und ich er» 
innerte mich einer Sage, welche vor Jahren einer meiner Schüler nieder⸗ 
geſchrieben hat. Es liegt wohl nicht viel daran, ob die Sage hier bei dem 
Waldkreuze oder ob ſie ſpäter bei dem Dörfchen Paß erzählt wird. Sie 
lautet: Hinter Gabel liegt ein Ort, der heißt: „Am Paß.“ Daſelbſt be⸗ 
findet ſich ein Kreuz mit einem Chriſtusbilde aus Blech. Daran knüpft 
ſich im Munde des Volkes folgende Legende. Als einſt ein Grenzjäger 
dieſes Chriſtusbild erblickte, da joll er ausgerufen haben: „Was kann jo 
ein blecherner Chriſtus nützen!“ Und bei dieſen Worten ſchoß er nach 
dem Chriſtnsbilde und traf den Heiland in die Seite. Allein in dem— 
ſelben Augenblicke ſtürzte der Grenzjäger tot zur Erde, um nie wieder ein 
Frevelwort auszuſtoßen. 

Bis hieher zum einſamen Waldkreuze und noch weiterhin hatten 
wir einen ſehr ſchönen Waldweg zwiſchen hochſtämmigem Nadelgehölz. 
Es folgte zur Linken eine hohe, groteske Steinwand, zur Rechten eine 
Lichtung mit einem Ausblick über das Neißetal bis in das Iſergebirge und 
weithin in das Lauſitzer Gebiet. Und wieder hatten wir einen ſchönen 
Waldweg bis Paß. Das Dörfchen Paß beſteht aus einigen Häuſern 
ſamt einer Kapelle in einer von Wieſen und Feldern gebildeten, von 
Wäldern auf zwei Seiten umſäumten Lichtung, welche das Gebirge quer 
durchſchneidet. Zur linken Hand guckt ein blauer Berggipfel bis zu uns 
herein. Paß — ſo heißt es in Sommer's Topographie — Paß auf dem 
Gebirge, über welches hier die Straße von Gabel nach Grottau führt und 
die kürzeſte Verbindung zwiſchen Grottau und Ringelshain bildet — ſie 
ſoll ſchon in uralter Zeit „Zittauer Straße“ geheißen haben!) — zwiſchen 
um Rabenſteine und dem Trögelsberge, hat ſeinen Namen von ſeiner 

Lage in einer Vertiefung des Gebirgsrückens auf der Waſſerſcheide zwiſchen 

dem Elbe- und Odergebiete. Vermöge der hohen Lage genießt man hier 
eine treffliche Ausſicht in die Lauſitz. Die ſchönſte Ausſicht gewährt 
jedoch der nahe Pfaffenberg, deſſen Spitze eine große Sandſteinmaſſe 
bildet.) Auch Dr. Moſchkau jagt, Paß biete eine prächtige Ausſicht auf 
Zittau und Umgebung, auf das Lauſitzer, das Rieſen- und Iſergebirge, 
werde daher auch ſtark beſucht.?) Dr. Hantſchel rühmt namentlich die 
herrliche Ausſicht auf das Iſergebirge.“) 

Das Dürfchen Paß mag trotz ſeiner hohen Lage ſchon ziemlich alt 
ſein. Wegen ſeiner Lage wurde es in alter und in neuerer Zeit von Fremden 
viel aufgeſucht und von Feinden viel heimgeſucht, namentlich in den 
e wohl auch ſchon in den Schwedenkriegen. 

Weniger bekannt dürfte es ſein, daß am 19. Auguſt 1813 der 
Oberjäger Kar Schöſſel mit dem Patrouillenführer Riedinger den Ge⸗ 
birgspaß von Grafenſtein und Gabel mit Einſicht und Tapferleit gegen 
eine franzöſiſche Übermacht verteidigte und dadurch die öſterreichiſche 
Slellung vor Umgehung rettete.?) Auch am 23. Juni 1866 ſind die 


| 1) Reichenbg. Zig. v. 10. Aug. 1901. — ) Som., II, 284, — ) Dr. Moſchkau: 
Oberlauſitz, p. 207. — ) Dr. Hantſchel, Tour.⸗F., p. 412. — 5) Exk., XXIII, 290. 
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Preußen in großer Menge und mit ſchwerem Geſchütz von Zittau und 
Grottau her über den Paß nach Ringelshain und Pankraz gekommen.“) 

Noch vor etwa ſiebenzig Jahren ſtand das Paſſer Wirtshaus in 
einem ſchlimmen Rufe und wurde vom Volke als Räuberhöhle gefürchtet 
und gemieden. Aber die Diebsbanden waren ſo frech, daß die Teilnehmer 
bald da, bald dort in der Umgebung ſogar zu Roß erſchienen und weil 
ſie ſehr gefürchtet waren, überall Zutritt fanden. Der Paßwirt ſelbſt war 
beteiligt, auch eine Frauensperſon aus Spittelgrund, einer aus Jüdendorf 
und der „Salbenjunge“ aus Seifersdorf. Der Hauptbeteiligte war aber 
ein gewiſſer Kühnel aus Seifersdorf, welcher für ſeine Taten eine lang- 
jährige Kerkerſtrafe abſaß, aber doch nicht nachhaltig gebeſſert, ſondern 
bald wieder rückfällig wurde, ſo daß er ſein Leben im Kerker beſchließen 
durfte. 2) 

Bald nachher wurde der Warenſchmuggel aus Zittau über das 
Paſſer Gebirge nach dem Innern Böhmens in eifriger Weiſe betrieben. 
Ganze Ortſchaften ſollen damals nur vom Schmuggel gelebt haben. In 
Finkendorf ſind faſt alle männlichen Einwohner dieſem Geſchäfte nachge— 
gangen. In Ringelshain bildete ſich ſogar eine Geſellſchaft oder „Kompagnie“, 
welche den Schmuggel in großem Maßſtabe betrieb. Tabak, Zigarren, Zucker, 
Kaffee, Pulver, Rotgarn, Weißware, Seiden- und Baumwollſtoffe wurden 
herübergeſchwärzt. Da bei dieſem Schmuggel viel Geld verdient wurde, ſo 
gab es ein flottes Leben, doch feiner iſt dabei auf einen grünen Zweig ge: 
kommen. Noch jetzt werden aus dem Leben jener Paſcher viele Geſchichten 
erzählt, in denen gewöhnlich auch Paß mit Umgebung eine Rolle ſpielt. 
Im Jahre 1830 wurde eine Grenzwache und 1836 auch noch eine Ge— 
fällwache errichtet; beide wurden im Jahre 1843 zur Finanzwache ver— 
ſchmolzen, worauf dem Schmuggel endlich ein Ziel geſetzt wurde. 

Noch jetzt ſchaffen die Leute Butter, Beeren, Schwämme aus Böhmen 
über den Paß nach Zittau und bringen von dort Salat, Gurken und 
anderes Grünzeug. Zur Winterszeit aber, wenn alle Wege verſchneit ſind, 
ſtockt im Paß aller Verkehr. Dann iſt es wohl auch für die Kinder 
tagelang unmöglich, die Schule im nahen Dorfe Spittelgrund zu be— 
juchen. ®) 

Zur Räuberzeit mag nun freilich dem einſamen Wanderer bang und 
ängſtlich um das Herz geweſen ſein, wenn er zu Stunden, in denen es nicht 
geheuer iſt, auf die Höhe von Paß kam. Heute aber iſt alle Furcht und 
alles Grauen verſchwunden. Die Wälder werden nicht mehr gemieden, 
ſondern geſucht, die Wildnis wird nicht mehr gefürchtet, ſondern geliebt, 
und ich rechne die kurze Friſt, welche wir bei Paß im Aublick aller 
Naturherrlichkeit genoſſen, zu den ſchöneren Stunden meines Lebens. 


D 


; ) Reichenbg. Zig. v. 10. Aug. 1901. — ?) Bürger, p. 128. — ?) Reichenbg. 
Ztg. v. 10. Aug 1901. 


Eine uralte Straße. 


er Name „Roynungen“ klingt fremdartig, 
und weil er unverſtändlich zu ſein ſchien, 
ſo iſt er im Verlaufe der Zeit von Zunge 
und Feder vielfach verderbt und verunſtaltet 
worden. Und doch ſcheint die Wortbildung 
bei „Mohrungen, Salzungen“ und ähn— 

f lichen Namen gar nicht verſchieden zu ſein. 
Aber eine andere Frage erhebt ſich: Wie doch dieſe Burg in einem 
ſo einſamen Waldgebirge erbaut worden iſt? Höchſt wahrſcheinlich zum 
Schutz oder Trutz für die uralte Straße, welche bei Paß aus dem Polzen⸗ 
lande in das Neißetal, aus dem Böhmerlande in das Schleſierland geführt 
hat. Auf Erber's Karte, welche 1760 gedruckt wurde, kann ich zwar die 
uralte Straße, welche von Zittau über Gabel und Weißwaſſer nach Prag 
geführt hat, nicht finden, wohl aber eine andere, welche von Prag über 
Altbunzlau kommt, bei Turſchitz auf das linke Iſerufer überſetzt und bei 
Stranow von der Nimburger Straße gekreuzt wird. Letztere wird ſich 
über Katuſitz und Walowitz nach Woken, Wobern, Hirſchberg, dann über 
Mückenhan nach Leipa fortſetzen. Erſtere zieht über Jungbunzlau nach 
Backofen, wo ſie ſich teilt. Der rechte Straßenarm, welcher Münchengrätz 
berührt und bei Swigan, wo eine Straße von Nimburg über Bautzen 
zuſtößt, über die Iſer ſetzt, führt über Sichrow, wo eine Straße ſich an⸗ 
ſchließt, die von Turnau kommt, dann über Liebenau, Saslal und Langen⸗ 
bruck nach Reichenberg, ſodann weiter über Einſiedel und Ringenhain 
nach Friedland, Barzdorf und Ebersdorf an der Grenze des Landes und 
Reiches. Dagegen der andere Straßenarm, der unſere Aufmerkſamkeit 
ganz beſonders in Anſpruch nimmt, führt von Backofen über Kloſter, 
Wapno, Hlawitz, Leſchen () und weſtlich von der Teufelsmauer, aber doch 
in derſelben Richtung nach Oſchitz, alsdann über Drauſendorf und Kries⸗ 
dorf nach Schönbach und Pankraz, endlich durch den „Paß“ nach Spittel⸗ 
grund, Dönis und Grottau. Wir wollen nun auf dieſer alten Straße 
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zwei Ausflüge machen, zunächſt ſüdlich in das Gebiet der Polzen und der 
Iſer. So kommen wir nach Pankraz, einſt auch „Dietrichsdorf“ geheißen.“) 
Pankraz iſt ein altes Pfarrdorf, deſſen ſchon vor den Huſſitenkriegen oft 
gedacht wird. Zur Zeit der Reformation wurde es lutheriſch, ſo daß der 
als Verfaſſer evangeliſcher Kirchenlieder bekannte Schulmann Chriſtian 
Keymann am 27. Feber 1607 zu Pankraz als Pfarrersſohn geboren 
wurde.?) Später verlor Pankraz ſeinen eigenen Seelſorger, jo daß die 
Gemeinde erſt am 13. November 1774 wieder einen Pfarrverweſer und 
im Jahre 1878 ) auch einen ſelbſtändigen Pfarrer bekam.!) Die Kirche 
in Pankraz wurde 1710 erbaut?) und iſt am 5. April 1868 infolge eines 
Blitzſchlages bis auf die Mauern abgebrannt.“) Sie enthält gegenwärtig 
zwei Altarbilder von dem aus Kratzau gebürtigen Maler W. Kandler.“) 
Anläßlich ſeiner großen Reiſe im Herbſte 1779 kam Kaiſer Joſef II. am 
17. September von Grottau über Dönis, Berzdorf und den „Haſenfleck“ 
beim Berzdorfer Meierhofe nach Pankraz und von hier über Paß, wo die 
Preußen 1778 gegen das Gabler Tal einige Verſchanzungen und Ver— 
haue gemacht hatten, nach Spittelgrund, Lückendorf und über Petersdorf 
nach Gabel. Der Paß ſchien ihm kein für eine Feſtung geeigneter Ort 
zu ſein, weil „allda wenig Raum und in lauter Hügelwerk iſt“.“) 

Nordöſtlich von Pankraz liegt der Schwammberg und der Raben— 
ſtein, ſüdweſtlich der Kirchberg. „Den Tonſchieferzug an der Oſtſeite von 
Pankraz ſchließt der Sandſtein, der in großen, hohen Felſenmaſſen her— 
vorragt und den Namen „Rabenſtein“ bekam,“ ſchrieb Reuß vor hundert 
Jahren. „Der Kirchberg (452 ) iſt ein niedriger, abgerundeter Hügel 
aus tonigem Sandſtein.“ “) 

Zwiſchen abgerundeten und bebuſchten Sandſteinhügeln führt die 
Straße weiter nach Schönbach. Im MW dieſes Städtchens erhebt ſich der 
Buchberg (479 %), im 8 der Lodeberg (461 =) und auf der Morgenſeite 
am Fuße des Kriesdorfer Berges ein niedriger, bewaldeter Hügel, an deſſen 
Oſtſeite der freiſtehende ie eine Höhe von 4 bis 5 Klaftern 
erreicht. 10) 

95 Täuferkirche in Schönbach, welche Johann Sitte aus Kratzau 
1725 bis 1730 erbaute und die Gräfin Johanna Emmerenziana, Witwe 
und Vormünderin nach dem Grafen Franz Gallas, durch einen milden Beitrag 
herſtellen ließ, wurde „durch den Maler Hinckenickel aus Gabel ſehr nett 
ſtaffiert.!)) Dieſem J. H. Hinckenickel aus der Grenzſtadt Gabel hat 
Johann Bapt. Hickel, Bürger und Maler in der Stadt Leipa, der Vater 
der berühmten Brüder Joſef Hickel und Anton Hickel, von denen erſterer 
durch ſeine Porträts Kaiſer Joſefs IL, letzterer durch ein Gemälde vom 
engliſchen Parlamente beſonders berühmt geworden iſt, am 28. Jänner 1743 
einen Lehrbrief ausgeſtellt. !?) 


1) Bürger, b. 63. — 2) Über Keymann's Leben und Wirken hat J. Friedrich 
ausführlich geſchrieben. Exk., XXVI, 220—225. — 3) Catalogus eleri. — *) Schaller, 
IV, 282. — ) Bürger, p. 86. — ) Reichenbg. Ztg. v. 11. April 1903. — ) Dr. 
Hantſchel, Tour.⸗F., p. 411. — ®) Exk., III, 90, 91. — 9) Reuß, II, 109. — 10) Reuß, 
II. 109. — u) Bürger, p. 88; Schaller, IV, 282. — 1) Exk., I, 100: Leip. Zig. 
v. 8. Septb. 1878. 
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Zu den Erwerbsquellen des Städtchens gehörten die Kalkbrüche mit 
den Kalköfen, aus denen der Kalk in die Ferne verführt wurde.) Zu 
den beſonderen Erinnerungen Schönbach's gehört das Andenken an Kaiſer 
Joſef II., welcher am 30. Juni 1766 von Zittau nach Grottau kam und 
dann mit ſeinem Gefolge über Paß und Ringelshain nach Lämberg ritt, 
wo ihm der Schloßgärtner Wollmann die Namen der umliegenden Berge 
nennen mußte. Alsdann ritt der Kaiſer durch den Johnswald nach 
Schönbach, wo er im Hofe des Richters ſich mit Waſſer und Schmetten 
erquickte und dafür mit einem Dukaten vergalt. Noch immer bezeichnet 
in Schönbach ein Denkſtein die Stelle, wo der Kaiſer raſtete. Das 
5 ch ſelbſt iſt gegenwärtig ein Wirtshaus „zum Kaiſer Joſefs— 

tein“. 2) 

Von Schönbach begab ſich der Kaiſer über Neuland und Handorfs) 
auf den Jeſchkenberg und nach Barzdorf, worauf er die in der Neichen- ' 
berger Gegend befindlichen Schanzen beſichtigte und endlich über Nojen- 
tal nach Reichenberg, wo er um 10 Uhr abends von einer ungeheueren 
Menge Volkes erwartet wurde und im Schloſſe des Grafen Clam-Gallas 
übernachtete. Die nächſte Nacht verbrachte er bereits auf der Dechantei 
in Hohenelbe.“) 

Wir können von Schönbach nicht Abſchied nehmen, ohne des wunder— 
tätigen Marienbildes zu gedenken, welches am Erker eines Gaſthauſes an⸗ 
gebracht war und bisweilen einen wunderſamen Schein verbreitet haben 
ſoll. Später wurde dieſes Bild in der Kirche aufgeſtellt und gab zu 
zahlreichen Prozeſſionen Anlaß, ſo daß Schönbach zu einem Wallfahrts⸗ 
orte ſich geſtaltete. Endlich wurde das Bild von Huſaren abgeholt und 
nach Prag gebracht, damit die Aufregung der Bevölkerung ſich lege. Das 
geſchah an Nach langen Jahren wurde das Bild vom Beichtvater 
Kaiser Ferdinand des Gütigen in Prag wieder ausfindig gemacht und 
kam im Sommer 1867 nach Schönbach zurück, wo es ſeinen alten Platz 
in der Kirche erhielt. Ein täuſchend ähnliches Bild ſoll ſich in der Pfarr⸗ 
kirche zu Hennersdorf bei Wartenberg befinden.“) 

Unſere Straße geleitet uns von Schönbach gegen Kriesdorf, wobei 
die Pitſch⸗Kapelle links, der Rabenſtein rechts bleibt. Unweit der Kirche 
queren wir das langgeſtreckte Dorf und überſchreiten bei dem Drauſendorfer 
Meierhofe (431%) die Bezirksgrenze. 

Drauſendorf iſt ein aus ungefähr hundert Häuſern beſtehendes 
Bauern- und Weberdorf, welches ehedem ein ſelbſtändiges Gut war und 
erſt 1673 mit der Herrſchaft Niemes vereinigt wurde. 

Ein Drauſendorfer ging einſt gegen Abend in die Gintſchner Mühle 
um Getreide. Es wurde bald ſtockfinſter, und Nebelhaufen lagen auf den 
Wieſen. Da lieh der Müller dem Drauſendorfer eine Laterne. Aber 
nicht weit vom Polzenquellenteiche fiel die Laterne von der „Radber“, 
und das Licht erloſch. Nun war guter Rat teuer. Da ſah der Mann 
ein Lichtlein über die- Wieſen hüpfen und rief erfreut: „Gott ſei's gedankt! 

1) Som., II, 284. — ) Tour.⸗Zig., II, 118; F. Thomas, IN 8. — 3) „Handorf“ 

el 


iſt nur ein Dorfteil von Neuland, der ſich in das Waldtal gegen den Jeſchken hinzieht. 
Thomas, p. 8. — ) F. Thomas: K. Joſefs II. Reiſen, p. 6—10. — 5) Exk., I, 117. 
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Jetzt brauch' ich nicht erſt in die Mühle zurückzugehen.“ Und das Lichtlein 
leuchtete ihm, bis er zur Not die Straße erreichte. „Jetzt hab' ich ſchon 
gewonnen. Bezahl' Dir's Gott! Jetzt treff' ich mich ſchon allein.“ Und 
zur Antwort rief es mit einer Silberſtimme: „Ich danke Dir ſchön, Du 
haft mich erlöſt!“ Und weg war das Irrlicht.) 

In Drauſendorf, welches, wie wir geſehen haben, als ein Bauern— 
und Weberdorf bezeichnet wird, gibt es neuerer Zeit nur noch wenig 
Weber, welche dieſe Beſchäftigung gewerbsmäßig betreiben. Dazu iſt die 
Zahl zu gering. Doch über Winter wird bei vielen Feldgärtnern und 
ſogar bei zwei Bauern der Webſtuhl wieder aufgeſtellt, der ihnen als 
Nebenbeſchäftigung auch die Zeit vertreiben hilft. Aber auch bei den 
Häuslern, bei denen der Webſtuhl das ganze Jahr im Betriebe ſteht, 
wird er nur von der Frau bedient, während der Mann der beſſer bezahlten 
Fabriksarbeit ſich zugewendet hat. Zur Erzeugung eines rohen Baumwoll— 
zeuges, welches man „Tüffel“ nennt, liefert ein Faktor, welcher hier als 
„Fabrikant“ bezeichnet wird, das erforderliche Garn, wogegen er die fertigen 
Stücke übernimmt und an die Fabrik abliefert.?) Dieſe Schilderung gilt 
wohl nicht bloß für Drauſendorf, ſondern auch für manch eine andere Ort⸗ 
ſchaft dieſer Gegend. 

Vor Oſchitz, wo wir uns diesmal nicht aufhalten wollen, beſuchen 
wir den „Gintſchner Teich“ mit der „Gintſchner Mühle“, unweit deren 
der „Polzenquellenteich“ liegt, in welchem man, wenn das Waſſer klar 
iſt, gegen zwanzig Quellen ſehen und zählen kann. Wie ſingt doch Franz 
Richter in Hermsdorf? 

Bächlein fließet murmelnd zu, 

Kommet niemals doch zur Ruh’, 
Armer Geſelle! 

Deinem ſüßen Wellenſang 

Möcht' ich lauſchen ſtundenlang, 
Murmelnde Quelle! 

Gar mächtig ſprudeln die zwanzig Quellen empor, indem ſie weißen 
Sand mit ſich führen. Dieſes Waſſer fließt in den Gintſchner Teich, wo 
es gleichfalls einige Quellen geben dürfte. Sein Abfluß iſt ſo mächtig, 
daß das Bächlein ſchon nach wenigen Schritten eine Mühle treibt, von 
welcher ſo manche Sage erzählt wird. Das Gebiet zwiſchen Wartenberg 
und dem Jeſchken iſt überhaupt ſehr reich an Sagen. Lehrer J. Taubmann 
hat ihrer ein ganzes Buch veröffentlicht. Einige davon, welche mit der 
Gintſchner Mühle in Verbindung ſtehen, ſollen hier in Kürze erzählt 
werden. 

Als Grünmännlein hat der Waſſermann in der Gintſchner Mühle 
einem „Mühlſchner“ geholfen, daß er immer geſund und rotwangig aus— 
ſah und doch wenig zu arbeiten brauchte, einen Anderen aber ſolange 
geplagt, bis ihm der Müller „Feierabend“ gab. Tollkühne Jäger lockte 
der Waſſermann in's Geſümpf, wo ſie umkommen mußten, und Kinder, 
welche die Waſſermannswäſche von den Uferſträuchern ſich zum Spielzeug 
holen wollten, ertranken im Gewäſſer. Die Haſen ſchützte der Waſſer⸗ 


FREE, J. Taubmann, p. 47. — ) Mitgeteilt von Herrn Oberlehrer J. Tuma. 
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mann vor den Schlingenſtellern, und gegen eine alte Bauernmagd in 
Johannestal hat er allerlei Streiche ausgeführt. Auch wollte er Kinder 
ſtehlen und ſie austauſchen, aber als das Kind nieſte, da rief ein Bettel— 
mann: „Helf Gott!“ Und da ließ der Waſſermann den Wechſelbalg 
fallen, den er bei ſich hatte, und kollerte winſelnd zur Stubentüre hinaus. 
Wie iſt aber der Müller den Waſſermann losgeworden? Darüber gehen 
die Meinungen auseinander. Wie Einige erzählen, ſagte der Mühlſchner 
zum Waſſermann: „Haſt Du ſchon geſehen, wie Ol gemahlen wird?“ — 
„Nein!“ — „Nun, ſo ſtecke nur Deine Finger einmal hinein!“ — Der 
Waſſermann tat es, aber die Räder ergriffen ihn bei ſeinen langen Fingern 
und zogen und zerrten, daß das arme Ding arg ſtöhnte und winſelte: 
„Lieb's Müllerlein, Du zerquetſcheſt mir ja meine Finger! Laß mich 
raus, raus, o weh!“ — „Zuerſt ſchwöre mir, daß Du nicht mehr in 
die Mühle kommſt!“ — Das geſchah, der Waſſermann kam los und lief 
fort. Der Müllerburſch aber heiratete des Müllers Tochter und bekam 
die Mühle. Nach einer Zeit, als der junge Müller mit ſeiner Frau auf 
dem Teichdamm luſtwandelte, näherte ſich ihnen der Waſſermann. Jener 
aber zerknickte einen Erlenaſt, hielt dieſe „Quetſche“ dem Waſſermann vor 
das Gefrieß und ſagte: „Komm, komm, Waſſermännlein, wir werden 
wieder Ol mahlen!“ — „Nein, nein, ich mahle kein Ol mehr,“ rief der 
Waſſermann und lief fort, kam auch nicht wieder. 

Wie Andere wollen, kam einmal ein Bärentreiber mit einem großen 
Zottelbär in die Mühle und bat um Herberge. Über Nacht legte er ſich 
mit ſeinem Bären auf den warmen Backofen. Als es nun ganz kohl⸗ 
rabenpechſchwarz war, kam das naſſe Waſſermännlein und briet ſich ſeine 
Forellen, womit die Müllersleute ſchon jo oft beläſtigt worden waren. 
Der Müller ſaß im hinterſten Stubenwinkel und ſah recht verdrießlich aus. 
Der Waſſermann aber kam zum Tiſche und wollte hier ſeine Fiſche eſſen. 
Als jedoch der Bär den Braten roch, kroch er vom Backofen herunter zum 
Tiſche und knurrte und murrte, und als ihm der Waſſermann einen Brocken gab, 
da begann der Bär ungeheißen zuzulangen. Das verdroß den Waſſermann, 
und er ſagte: „Müller, woher haſt Du dieſe unbändige Hr die mich 
nicht eſſen läßt und mir die Finger verdirbt?“ — Der Müller gab keine 
Antwort. Als aber der Bär mit ſeiner Tatze zum Angriffe überging, lief 
der Waſſermann winſelnd von dannen und verließ ſeinen Forellenbraten, 
den ſich der Bär recht wohl ſchmecken ließ. Am andern Morgen kam der 
Müller zum Teiche, um die Schleuße aufzuziehen. — „Müller, haſt Du 
Deine Katze noch?“ — „Jawohl,“ antwortete der Müller, „ſie liegt auf 
dem Backofen und hat fünf Junge bekommen.“ — Da fuhr der Waſſer⸗ 
mann wehklagend in's Waſſer und iſt ſeit der Zeit nicht mehr geſehen 
worden, weder in der Gintſchner Mühle, noch im Gintſchner Teiche.) 

Auch im Niederſächſiſchen, wo man nicht bloß von „Waſſerjungfern“, 
ſondern auch vom „Brunnenmann“ oder „Häkelmann“ zu erzählen weiß, 
daß ſie unvorſichtige Kinder in das Waſſer ziehen, kennt man die Sage 
von dem Bärentreiber, der in einer Mühle übernachtete, in welcher es 
nicht geheuer war. Der Müller ließ ihm ein Strohlager hinter dem 

1) J. Taubmann, p. 47—62. 
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Ofen herrichten. Der Bär kroch unter den Tisch. Um Mitternacht kam 
ein Waſſermann, der in jeder Hand eine Schüſſel mit Fiſchen trug. Als 
nun dieſer aus der Stube hinaus ging, um ſich Ol zu holen, worin er 
die gie braten wollte, bemerkte er den Bärentreiber. Raſch holte er 
ein Beil und wollte dem Fremden den Kopf abſchlagen. Doch der Bär 
ſprang unter dem Tiſche hervor, packte den Waſſermann und warf ihn 
hoch in die Luft. Da iſt der Waſſermann eilig fortgelaufen, ſeine Fiſche 
aber hat der Bär verzehrt. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der Fiſchotter zur Entwicklung der 
Waſſermanns-Sage viel beigetragen hat. Meine Mutter hat oft erzählt, 
daß ſie in ihrer Jugend den Waſſermann auf dem Mühlwehr ſitzen ſah. 
Er hatte ein rotes Käppchen auf. Da an der Ausſage nicht zu zweiſeln 
iſt, jo muß man vermuten, daß fie einen Fiſchotter geſehen hatte. Viele 
Waſſermanns⸗Sagen laſſen ſich auf dieſe Weiſe ſehr leicht erklären.!) Doch 
in der Sage iſt der Waſſermann oft gar nicht harmlos. Und es war 
nicht die einzige Magd, die er bei Hirnſen, nicht der einzige Knecht, den 
er bei 3 in den Teich gezogen hat, letzteren ſogar mit Hilfe ſeines 
Bruders, des Waſſermannes vom Töpferſtein bei Oberkamnitz. 

Die Gintſchner Mühle liegt bei Johannestal, einem Dorfe, von 
dem wir doch noch eine Sage erzählen müſſen. Ein Bauer aus Johannes- 
tal, welcher ein Waldweiblein geheiratet hatte, war nach Gablonz verreiſt. 
Während der Zeit kam über Reichenberg ein gewaltiges Gewitter, und 
obwohl das Getreide noch grün war und erſt verblüht hatte, ſammelte die 
Hausfrau ihr Geſinde und begann auf dem Felde zu ſchneiden und ein— 
zuſchaffen. Darüber lachten die Nachbarn und trugen es dem Bauer, 
als er heimkam, ſchon unterwegs brühwarm zu. Als er nun mit eigenen 
Augen den Stoppel ſah, da ſchrie er einen vernichtenden Fluch auf ſein 
Weib und BE nicht des Unwetters, das mit völliger Wut ausbrach 
und mit haſelnußgroßen Schloſſen jeden Getreidehalm im ganzen Umkreiſe 
des Jeſchkens zerſchlug und vernichtete. Zornig ſuchte er daheim ſein 
Weib, aber ſie war und blieb verſchwunden. Endlich trat er in die 
Scheuer, wo bis zum Firſt hinauf die goldenen Garben neben einander 
und auf einander lagen. Da wälzte er ſich vor Schmerz auf der Erde 
und zerraufte ſein Haar, aber ſeines Hauſes Frau und ſeines Hauſes Glück 
war und blieb für immer verloren.?) R 

Im Norden des Dorfes Johannestal liegt ein etwa 7 % hoher 
Baſaltblock von ruinenartiger Geſtalt. In ſeiner Nähe liegen Trümmer 
eines Baſaltes, deſſen Hornblendekryſtalle über 2 % Größe erreichen. Bei 
Weſetz trifft man einen Kamm, der aus lauter Baſaltſtücken von grünlich⸗ 
ſchwarzer Färbung beſteht und als Anfang der Teufelsmauer gilt, jedoch 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung einen verſchiedenen Bau des Baſaltes 
ausweiſt. Wir beſteigen den Horkaberg, der uns eine prachtvolle Ausſicht 
bietet. Gegen O haben wir das Schloß Sichrow und die Troskyfelſen, 
im Hintergrunde das Rieſengebirge, im W reihen ſich Hügel an Hügel, 
Kuppe an Kuppe, doch alle überragt vom Roll und vom Kleis. Gegen 
N wird die Ausſicht durch das Jeſchkengebirge abgeſchloſſen. 


) Exk., XXVI, 192. — ) J. Taubmann, p. 2, 3. 
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Die Horka entſtand nach der Sage durch den Teufel. Wir haben 
davon bereits früher erzählen gehört. Unweit der Horka finden wir die 
„Teufelsmauer“ wieder, vielmehr wir finden ſie nicht mehr, denn der Baſalt 
wurde ausgehoben und zu Schotterſtein verwendet, ſo daß ein herrliches 
Naturwunder durch Wagenrad und Pferdehuf zertreten und zermürbt 
worden iſt. Wenn aber die horizontalen Baſaltgänge ausgehoben wurden, 
jo entſtand ein 2 7% breiter und 2 bis 3 % tiefer Graben, deſſen Wände 
Sandſtein waren, ſo daß dieſer Graben van Menſchenhand ausgegraben 
zu ſein ſchien. Dieſer Graben nun, der ſtellenweiſe ſchon verſchüttet iſt, 
führt uns zur Straße B.-Aicha-Oſchitz. Nicht weit von dieſem Sattel liegt 
das Dorf Keſſel. 

Von dem Gehöfte in Keſſel, bei welchem die ſechsfüßige Rieſenlinde 
ſteht, erzählen uralte Sagen, daß dort dermaleinſt ein Kloſter geſtanden 
ſei, welches zu einer Kriegszeit zerſtört wurde. Doch zuvor hatten die 
Mönche ihren größten Schatz, eine goldene Henne mit goldenen Küchlein, 
zur Nachtzeit in den Brunnen verſenkt, wo er ſich noch befinden ſoll, ob— 
wohl oft davon die Rede war, daß ein beherzter Mann an einer Leine 
ſich hinablaſſen müſſe. Denn dieſer Brunnen iſt noch vorhanden. Zum Über⸗ 
fluß konnte ein aufmerkſamer Beobachter bei dem Gehöfte auch Spuren 
von Mauern und Wällen bemerken, welche den alten Sagen einen ge— 
wiſſen Anhalt und Rückhalt verliehen.!) Dennoch war die allgemeine 
Überraſchung ſehr groß, als ſich im Frühjahre 1903 die Nachricht ver⸗ 
breitete, daß man die Überreſte des verſchütteten Gebäudes bei der Rieſen⸗ 
linde in Keſſel auszugraben begonnen habe. Man fand wohl erhaltenes 
Gemäuer aus Stein und Ziegel, auch einen Türſtock mit ſchön bearbeiteten 
Stufen, überdies Sporen, Kettenteile und andere Gegenſtände, auch Eiſen, 
auch Knochen von Menſchen und Tieren. Kohlenreſte ließen vermuten, 
daß das Gebäude durch Brand zerſtört worden ſei.?) Die Sache machte 
ſolches Aufſehen, daß Herr Dr. Wilh. Feiſtner, Chefredakteur der Reichen⸗ 
berger Zeitung, mich telephoniſch anſprach, ob ich glaube, daß an dem 
Orte ein Kloſter geſtanden haben könne. Aus dieſer Urſache habe ich über 
die „Ausgrabungen in Keſſel“ und über die „Johanniter in Böhm.⸗Aicha“ 
zwei Aufſätze in der „Reichenberger Zeitung“ vom 3. Mai 1903 veröffentlicht. 

Inzwiſchen wurden auch große Nägel, Hufeiſen, eine Sichel, ein 
Grabſcheit, eine Lanzenſpitze, ein Türſchloß, zwei Schlüſſel und anderes 
Gerät gefunden. Auch ein wohl bearbeiteter Stein, der zu einem Fenſter 
oder einer Niſche gedient hat, verdient Erwähnung. Ich will die Ab⸗ 
bildungen, wie ſie Herr Lehrer F. Guth in Oſchitz gezeichnet hat, bei 
ſchicklicher Gelegenheit veröffentlichen, damit ſich der geneigte Leſer ſelbſt 
überzeugen kann. N 

Jedesfalls ſtand an der Stelle ein hervorragendes Gebäude, wahr⸗ 
ſcheinlich irgend ein Edelhaus; ob es aber von weltlichen Edelleuten oder 
von Ordensrittern bewohnt wurde, das wage ich nicht zu eutjcheiden. 
Sicherlich war es kein Kloſter, wohl auch keine Propſtei, eher ein Herren⸗ 
haus mit Meierei, wo die Johanniter von B. Aicha ſich im Sommer auf⸗ 
halten konnten. 


h) Ext., XXII, 40, 41. — ) Exk., XXVI, 200, 201. 
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Geſchichtlich ſteht es feſt, daß Niklas v. Keſſel und Johann v. Keſſel 
um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts genannt werden. Im 
Jahre 1409, Freitag vor Valentini, hat Wlaſtibor v. Kladno, Hauptmann 
in Kaaden, ſein Recht an Keſſel (Kotel) nach Niklas v. Keſſel (de Kotel) 
den Pförtnern des Königs Barthel Kamperle!) und Janko überlaſſen. 
Der Heimfall wurde in Weißwaſſer bekannt gemacht.?) Auch hatte 
vor dem Jahre 1409 ein gewiſſer Markus ein Gut in Keſſel, worauf 
dem Johanniter-Konvente in B. Aicha ein Zins zugewieſen wurde. Es 
haben alſo nicht bloß weltliche, Edelleute, ſondern auch die Johanniter 
von B. Aicha in Keſſel Beſitzungen gehabt, ſo daß der Volksſage ein 
geſchichtlicher Hintergrund nicht ganz abgeſprochen werden kann. Es 
beſtätigt ſich demnach auch hier die Erfahrung, welche ich oft gemacht habe, 
daß unſere Volksſagen, ſobald ſie als echt und urſprünglich nachgewieſen 
ſind, bei den Forſchungen über die Vergangenheit nicht wegwerfend über— 
ſehen werden dürfen. 

Um auf Keſſel zurückzukommen, ob das Gebäude, welches ausge⸗ 
graben wurde, dieſen oder jenen, ob es den Johannitern oder den Junkern 
von Keſſel gehört hat, darüber wage ich, wie ich bereits erklärt habe, 
keine entſcheidende Anſicht zu äußern. Nur ſei noch bemerkt, daß nach 
einer Nachricht, welche ich Herrn Oberlehrer Karl Wendler in Merzdorf 
(8. Mai 1903) verdanke, noch vor dem Schwedenkriege Edelleute in Keſſel 
gelebt haben. Es heißt nämlich in der Chronik von Dechant Ant. Felger 
wörtlich: „1627. In dieſem Jahre ſtirbt der alte Kessler Edelmann 
Bernhard Loeben und wird auf dem Oſchitzer „obern“ Kirchhof begraben.“ 
Vielleicht hat Bernhard Loeben das Gebäude noch bewohnt, bevor es im 
Schwedenkriege zerſtört worden ſein mag. Sollte aber lieber an eine klöſterliche 
Niederlaſſung gedacht werden, dann müßte man die Zerſtörung wohl bis in 
die Huſſitenzeit zurückverlegen. Die Entſcheidung verbleibe den Archäologen. 

Doch laſſen wir jetzt das Edelhaus und wollen wir uns lieber noch 
die Sage vom Wagenrade erzählen laſſen. Ein Teufel hat einmal auf 
der Teufelsmauer mit einem Wagner eine Wette gemacht, daß dieſer von 
einem Baume, auf welchem noch die Vögel ſingen, in einer Stunde kein 
Wagenrad machen werde. Doch der Wagner, welcher in ſeinem Hand- 
werke ſehr geſchickt war, brachte das Rad wirklich rechtzeitig zu Stande 
und gewann die Wette.) u 

Kehren wir nun von Keſſel zur Teufelsmauer zurück, deren Richtung 
dem Böſig zugeht. Der Bergrücken gleicht beinahe einer Säge, deren Zähne 
abgeſtumpft wären. Der Baſalt beſitzt immer dieſelbe Breite (2 :) und 
iſt bis zu verſchiedenen Tiefen ausgegraben. Man glaubt aber, daß er 
bis in unendliche Tiefen hinabreicht. Nur an einer Stelle — unweit von 
Keſſel — ſollen die Steinbrecher bei 5 / Tiefe auf Sandſtein geſtoßen 
ſein. Der ganze Bergrücken iſt Bauerngrund und gehört teils den Bauern 
von Keſſel und Sobaken, teils denen von Sabert und Smrzow. 


— I) —— 
1) Sicherlich ein deutſcher Name. — ) Dieſe Nachricht aus der Lehenstafel hat 
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Durch den Johnswald. 


om Dörfchen Wlachei, das zwiſchen den 
Dörfern Sabert und Nahlau hart an der 
Sprachgrenze anmutig hingebettet und 
von blauen Bergen wie von harzigen 
Wäldern umrahmt iſt, weiß der Volks⸗ 
. mund eine ſchöne Geſchichte zu erzählen. 


— „Friedel“, ſagte ein alter Bauer zu 


ſeinem Sohne, „Friedel, ſo geht es nicht. 
Ich und die Mutter, wir ſind alt und können der Wirtſchaft nicht mehr 
vorſtehen. Es muß eine Schwiegertochter in's Haus!“ Doch Friedel 
ſprach: „Wo wird ſich eine mit Geld auf unſer verſchuldetes Anweſen 
ſetzen? Aus dem Dorfe will mich keine, über der Teufelsmauer her mag 
ich keine,!) und in die Fremde geh' ich nicht. Ich will lieber vom Morgen- 
grauen bis ſpät in die Nacht arbeiten.“ — „Du haft recht, Friedel“, ſagte 
die Mutter, „über der Mauer holſt Du Dir keine! Eher ſollen uns die 
Gläubiger vom Hauſe jagen!“ — Um dieſes Wort zu würdigen, wollen 
wir uns erinnern, daß die „Mauer“ oder „Teufelsmauer“ den Deutſchen 
vom Czechen trennt. Wlachei liegt noch im Deutſchen. — 
Friedel ging mit Axt und Säge in den Wald, und bei der Arbeit 
im Walde wurde er mit einem holden Waldweiblein bekannt und vertraut. 
Schließlich führte er ſie als Braut heim, und Wohlſtand gedieh im 
Stalle und im Felde, bis eine gewaltige Hungersnot ausbrach. Da trat 
Not ein, und die Kinderchen ſchrien um Brot. „Weib“, ſagte Friedel, 
„ſchaffe Brot zu. Zeige, was Du kannſt, damit die Kinder nicht ver⸗ 
hungern!“ Da ging das Weiblein in den Wald, und als ſie heimkam, 
ſagte ſie zu ihrem Manne: „Geh' Du einmal nach Oſchitz auf den Markt 
und kaufe Korn und Brot. Darfſt aber die Schürze nicht öffnen, bis 
Du vor der Kirche ſtehſt. Dort wird Dich eine Bettlerin um ein Almoſen 
anſprechen. Dann öffne die Schürze und gib ihr!“ Der Mann ging, 


WR 1) Jenſeits der Teufelsmauer iſt alles Volk ezechiſch. 
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fand aber die Schürze zu leicht, und als er ſie öffnete, darin nichts wie 
Eichenlaub, das er zornig ausſchüttete. In Oſchitz bat ihn die Bettlerin 
wirklich um ein Almoſen. „Ich habe keines, und Eichenlaub findeſt Du 
im Walde.“ Darauf Jene: „Nur ein Eckchen von Deinem Blättchen an 
der Schürze!“ Und ſiehe, das Blatt war von lauterem Golde! Friedel's 
Reue kam zu ſpät. Als er heimkam, war das Weib jamt den Kindern 
verſchwunden. Aus Gram iſt der junge Bauer bald nachher geſtorben. 

Doch zurück zur Teufelsmauer! Prachtvolle Baſaltklumpen, die 
aus dicken, horizontalen Säulen beſtehen, ein großartiger Baſaltdamm, 
der den Sandſtein gegen 10 %% überragt, und eine Baſaltwand, die zwar 
nur 2 bis 3 % hoch, wohl aber gegen 80 % lang iſt, können erwähnt 
werden; ] auch ein wallartiger Graben, der im Jahre 1866 zu Kriegs⸗ 
zwecken gedient haben ſoll. Und nun tritt die Mauer gegen 300 Schritte 
weit zu Tage, und wir kommen zum „Teufelstor“, deſſen Pfeiler noch 
2 m hoch find, früher aber einem wirklichen Tore glichen. In der 
Gegend des „Tores“ ſoll auch der Ort ſein, wo der Teufel, wie das 
Volk behauptet, „aus- und einfährt“. ) 

Und ſo wandern wir weiter und weiter bis zur „Baſtion“, wo 
wir durch ein wunderliebliches Wieſental überraſcht werden. Noch Manches 
wäre zu erzählen von den Wunderdingen der Teufelsmauer, wie wir ſie 
bald verloren, bald wieder fanden und dabei von Hunger und Durſt 
nicht wenig gequält wurden, wogegen wir allerdings bei unſerer zweiten 
Expedition in Gablonz bei Hühnerwaſſer ſehr gut aufgenommen und ver- 
pflegt waren. Die Teufelsmauer aber führt weiter nach Hühnerwaſſer 
und weiter zum Straßdorfer Wege am Dreizipfel und verliert ſich endlich im 
Saugraben am Fuße des Böſigs. Auch über den Böſig gibt es viele 
Sagen, die den Teufel betreffen. Dieſer wettete einmal mit der hl. 
Maria, wer von ihnen in der gleichen Zeit einen größeren Berg auf- 
bauen würde. Das Werk begann. Die hl. Maria trug die Erde in der 
Schürze, der Teufel aber 15 5 einen Schubkarren. Als nun aber der 
Teufel wahrnahm, daß der Berg der hl. Maria immer größer war als 
ſein eigener Berg, ſo ſtahl er ihr Erde; aber trotzdem wurde ihr Berg 
immer größer und höher. Und dieſer Berg, der von der hl. Maria 
erbaut wurde, bekam den Namen „Böſig“ und iſt ſchon durch Hundert⸗ 
tauſende von Wallfahrern beſucht worden. Der Berg des Teufels aber 
erhielt den richtigen Namen „Teufelsberg“. So heißt er bei den Czechen 
noch immer, von den Deutſchen aber wird er „Neuberg“ genannt.?) 

Es iſt jammerſchade um die Teufelsmauer, dieſes Naturwunder, 
welches an einen wichtigen Zeitpunkt der Erdſchichten-Entwicklung 
erinnert. Was von Säulen über der Erde war, das mag nun bereits 
roßenteils verſchwunden und für immer verloren ſein. Aber einige 

deter unter der Erdoberfläche ruhen wohl noch Tauſende von Bajalt- 
ſäulen, welche, 2 %% lang, wie Zündhölzchen neben und über einander 
geſchichtet find. Eine Beſchreibung der Teufelsmauer ſamt vier Ab- 
bildungen hat Prof. F. Wurm im Jahre 1884 veröffentlicht. Ich ſelbſt 


1) Teufelsmauer, p. 21. — Jetzt ſteht von den Pfeilern nur noch einer. Dr. F. H. 
— ) Teufelsmauer, p. 22. 
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damals dem Büchlein einen Anhang von zahlreichen Sagen bei— 
gegeben. 

Wie die Teufelsmauer, ſo verſchwinden bei uns leider Gottes auch 
andere Felſengebilde, welche für die Landſchaft eine Zierde, für den 
Naturfreund eine Freude waren. Denn weil die ſichtbaren und aus der 
Erde hervorragenden Felſen leichter zu brechen ſind als andere, ſo werden 
ſie mit beſonderer Vorliebe zu Bauzwecken verarbeitet oder zu Straßen⸗ 
ſchotter zerſchlagen. Die Landſchaft wird durch ſolch' ein Gebaren all— 
mählich ihrer herrlichſten Zierden beraubt und gleichſam entweiht. 

Wir ſind bei der diesmaligen Begehung der Teufelsmauer allmählich 
bis Teſchen gekommen, wo wir eine Straße treffen, die uns nach Krziday 
und Wolſchen führt. Unterwegs überſchreiten wir das Dolanka⸗Bächlein, 
welches nach Sauermühle und Koſterſitz führt, einer Gegend, in welcher 
noch wunderliche Sagen aus alter Zeit ſich erhalten haben. Auch iſt 
dieſe Gegend nicht reizlos, ſondern durch Natur und Sage verſchönert. 
In der Sauermühle, deren Beſitzer das Schankrecht beſaßen, wurde noch 
vor ſechs Jahrzehnten jährlich zweimal ein dreitägiges Schießen gehalten, 
wobei die Scheibe in einer Niſche jenſeits des Teiches aufgeſtellt war; 
nämlich am Oſtermontage und zur „Hlawitzer Fahrt“ (Bartholomäusfeſt). 
Über das alte Schloß bei Krziday hat der Burgenforſcher Aug. Sedläsek 
die Vermutung aufgeſtellt, daß es den Namen „Krutzenburg“ geführt 
haben möge.!) An zahlreichen Sagen wird es auch bei dieſer Burg 
nicht fehlen. So ſollen zur Mittagsſtunde kleine, graue Männchen bei 
der Ruine herumtanzen, einander haſchen und wenn ſie von einem 
Menſchenauge bemerkt werden, alsbald wieder verſchwinden. 

Koſterſitz ſelbſt ſoll ehedem ein Rittergut geweſen ſein. Es läßt 
ſich als Meierhof nachweiſen und wurde im Jahre 1784 eine ſelbſtändige 
Ortſchaft. Zu einer gewiſſen Zeit ſcheint Koſterſitz in das weit entfernte 
Schwabitz eingepfarrt geweſen zu ſein. Wenigſtens findet man auf dem 
dortigen Friedhofe noch einen Grabſtein, der für eine Frau auf Koſterſitz 
errichtet wurde.?) Die Inſchrift lautet: „Anno 1572 den X. Feb: iſt 
die edle vil ehrn thogentſame Helene Kackwiczin v: Czirnhavs des 
edlen ehrnveſten Heinrich Roſenhagens v. Janwicz apf Uoſterſicze 
ehliche havsfrav in Got verſchidenn. Der Selen Got gnedig ſei vnd 
ein frohlich avfferftehong verleihen wolde. Amen.“ “) 

Bei Wolſchen wenden wir uns um den „Kamm“ (409 »») und 
Halbehaupt, wo uns ein Steinkreuz mit dem Namen „Schnittekopf“ auf- 
fallen muß,“) ferner über den Schwabitzer Spitzberg (425 ) und den 
Tſchinkeberg (404 ) nach Schwabitz, wo wir die Schwedenſchanze, die 
Zollſchenke und den Friedhof mit dem Koſterſitzer Grabdenkmal beſuchen 
und beſichtigen. 

Die alte Franzel im Schwabitzer Forſthauſe, wo ſonſt wohl auch 
viele Geſchichten von Pechſchabern und Wilderern erzählt wurden, wußte 
eine Sage von einem alten Kriegsmann, der „ſieben Potentaten“ gedient 
hatte und vor längerer Zeit im Hegerhauſe auf dem Leipſcheberge lebte. 
Af, IX, 105-107. — ) Exkl., V. 14-117, — 9 Ex., XII, 60. — 
9) Exk., XII, 59. 
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Von der Küſte des roten Meeres hatte er eine Frau heimgebracht, welche 
Geld in viereckigen Stücken beſaß. Auch hatte ſie ſich zahlreiche Purpur⸗ 
gewänder beſorgt, indem ſie bei der Fahrt über das rote Meer weißes 
Linnen in das Waſſer tauchte und dann trocknen ließ. Dieſe Frau, 
welche jeden Abend von einem Berggeiſte in Geſtalt einer Katze beſucht 
wurde, lebte beſtändig mit ihrem Gatten in Unfrieden und ließ ihm von 
ihrem Reichtum wenig zukommen.!) 

Noch mehr und viel Luſtigeres als die alte Franzel wußte der 
Hausherr des Forſthauſes zu erzählen, und man mußte, man mußte 
lachen, ſelbſt wenn er nur auseinanderſetzte, wie er den Pechſchabern eins 
auf den Pelz gebrannt habe, wobei man ſich jedoch den Pelz hinten 
und tief unten zu denken hatte. 

zwiſchen dem Langen Stein und der Burgruine, auch Einſiedelei 
Strohanken verfolgen wir die Straße nach Hultſchken, biegen aber als⸗ 
bald in das Dewiner Revier ein. Zu unſerer Linken bleibt der Ziegen⸗ 
rücken (416 „) und zur Rechten der Breite Stein (424 m), von dem 
eine ſchöne Sage erzählt wird. 

„Glaubt Ihr denn auch an ſolche Popanzerei?“ ſprach der robuſte 
Schmied, als fie in der Dorfſchenke, ihr Pfeifchen ſchmauchend, beim 
Biere beiſammen ſaßen und vom „Nachtjäger“ zu erzählen begannen. 
Da wurde nun Vielerlei erzählt, aber als der Schmied heimging, da 
kläffte es wie Hundegebell, er hörte Huſſaruf, er ſah zwei große, zottige 
Hunde, und endlich kam der Nachtjäger, wie er allgemein bekannt iſt. 
„Ich bin morgen um Mitternacht Dein Gaſt!“ So donnerte es dem 
Schmiede in's Ohr, und ein feiſter Rehſchlegel fiel vor ſeine Füße. Er 
trug ihn heim und erzählte das Erlebnis ſeiner Ehehälfte und dem 
Pfarrer. „Merkt Euch genau ſein Benehmen, wenn der Nachtjäger Euer 
Gaſt ſein wird, und berichtet mir dann!“ Richtig kam der Nachtjäger 
zur Schmiede, wie er es zugeſagt hatte, aber er ließ ſich dreimal einladen, 
bevor er ſich ſetzte und zulangte. Drei Löffel nahm er von der Suppe, 
drei Biſſen vom Braten und in gleicher Weiſe von den anderen Gerichten. 
Endlich ging er fort und lud den Schmied für die nächſte Mitternacht 
zum Breiten Steine. „Tut alles, wie es der Nachtjäger getan hat“, riet 
der Pfarrer, „ſo könnt Ihr den Kobold los werden!“ Der Schmied 
befolgte den Rat, und als er in das nie vorher geſehene Schloß auf 
dem Breiten Steine kam, ließ er ſich dreimal heißen, er nahm drei Löffel 
Suppe und drei Biſſen Fleiſch. Aufmerkſam beobachtete ihn der Nacht⸗ 
jäger, und als der Schmied heimgehen wollte und für das Eſſen ſich 
bedankte, ſprach Jener: „Das war Dein Glück. Hätteſt Du anders 
getan, jo hätte ich Dir das Genick gebrochen.“ ) 

Dem Breiten Steine folgen der Spitzberg und die Burgruine Dewin. 
Vor einiger Zeit hat Otto Zacharias in no. über den Dewin 
ein Büchlein herausgegeben, in welchem eine Reihe ſehr ſchöner Sagen 
enthalten ſind. Eine davon ſei ihm nacherzählt. 

Einſt wohnten auf dem Dewin drei Raubritter. Sie waren Brüder, 
ſtreiften durch das ganze Land, raubten und plünderten. Bis Görlitz 


i) Teufelsm., p. 26. — 2) J. Taubmann, p. 70—75. 
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und Breslau kamen ſie, um den friedlichen Kaufmann auf der Land: 
ſtraße zu überfallen. Auch ſchleppten ſie manchen Unſchuldigen auf den 
Dewin und warfen ihn in den Hungerturm. So hatten ſie es ſchon 
Jahr und Tag getrieben. Da ritten ſie einmal tief in den Wald, trafen 
jedoch kein Wild, ſondern eine Zigeunerin. Es war ein junges, hübſches, 
braunes Mädchen und gefiel den Brüdern. Sie beſchloſſen daher, das 
Mädchen auf ihre Burg zu bringen und befahlen der Zigeunerin, daß ſie 
ihnen folgen möge. Jedoch dieſe erkannte ihren ſchlimmen Sinn, denn 
ſie konnte die Zukunft vorausſagen und ſogar die Gedanken der Menſchen 
erraten. „Wenn Ihr, Ritter und Herren, mich in Euere Burg bringt, 
ſo iſt das unſer aller Unglück!“ Über dieſe Worte der Zigeunerin lachten 
die Brüder und ſagten: „Wie denn ſo?“ — „So höret“, verſetzte die 
Zigeunerin. „Mich wird ein Stein zerſchmettern, ſobald ich Euere Burg 
betrete. Dich“ — dabei zeigte ſie auf den erſten Ritter — „Dich 
wird das Gewitter erſchlagen.“ Dann zeigte ſie ya den zweiten Ritter 
und jagte: „Du wirſt das Genick brechen. — Und Dich“, ſprach fie zu 
dem Dritten gewendet, „Dich werden die Mäuſe freſſen.“ über dieſe Reden 
lachten die Ritter ganz unbändig, brachten das braune Mädchen zu 
Pferde und führten es als willkommene Beute mit Gewalt auf ihre Burg. 
Luſt und Begier leuchteten auf ihren Geſichtern. Und als ſie bei dem 
Burgtore ankamen und der Pförtner die Zugbrücke herunterließ, da ritten 
ſie fröhlich und guter Dinge in den Burghof hinein. Doch plötzlich wird 
aus dem Gemäuer des Tores ein großer Stein ſich löſen und im Sturze 
die Zigeunerin zerſchmettern. Die sen, f erſchraken. Sie fürchteten jetzt 
für ihr eigenes Leben und beſchloſſen, fortan wechſelſeitig auf ſich Acht 
zu geben, weshalb ſie ſeit der Zeit immer zu Dreien ausritten. Doch 
als ſie einſt auf der Zittauer Straße mit der Plünderung von Kaufleuten 
beſchäftigt waren, zog plötzlich ein ſchweres Gewitter herauf. Sie achteten 
deſſen nur wenig, aber der Blitz erſchlug den erſten von den Brüdern. 
Traurig zogen die beiden Anderen heimwärts. Nach einer Zeit ritten 
die Brüder in zahlreicher Geſellſchaft auf die Jagd. Plötzlich ſcheute das 
Pferd des zweiten Ritters. Er ſtürzte und brach das Genick. Nun 
befiel den dritten Bruder erſt recht Angſt und Schrecken. Er eilt vom 
Dewin fort und begibt ſich auf eine Inſel im Hirſchberger Teiche. Hier 
erbaut er ſich ein Schloß und iſt ſeelensfroh, daß er der Unglücksſtätte 
entlaufen konnte. Als das Schloß auf der Inſel vollendet war, fuhr 
der Ritter mit ſeinen Knappen auf Kähnen zu ſeinem neuen Wohnſitze. 
Doch Tauſende von Mäuſen folgen ihnen dorthin. Der Ritter erſchrickt. 
Denn die Mäuſe mögen im Waſſer keineswegs ertrinken, ſondern ziehen luſtig 
und munter mit dem Ritter in das neue Schloß.!) Wohl hält der Ritter 
Hunderte von Katzen, doch die Mäuſe vermehren ſich zuſehends. Und 
eines Morgens findet man den dritten Ritter in ſeinem Bette von Mäuſen 
aufgefreſſen. So hat ſich die Weisſagung der Zigeunerin an den über: 
mütigen Raubrittern erfüllt. Doch das „Mäuſeſchloß“ zeigt man noch 
heute auf der felſigen Inſel des Hirſchberger Teiches. ?) 

) Nach der 9 Sage war der Beſitzer des Mäuſeſchloſſes ein Ritter 
„Panzer (v. Smoyn“.) — ) O. Zacharias: Dewin, p. 20, 21. 
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Noch ſei eine Davin-Sage angefügt, welche Florian Schröter aus 
Oſchitz erzählt hat. „Ich ging mit meinem Vater, Gott hab' ihn ſelig, 
in den Dewin, um Stöcke zu roden. Es war gerade unter der Burg. 
Die Stöcke ſtanden zwiſchen den Steinen und waren daher ſehr „ver⸗ 
wimmert“. So ſagte mein Vater: „Es hilft nichts, wir müſſen ſie mit 
Pulver ſprengen.“ Wir taten es und jo wurde Luft, daß wir die 
Stöcke herausbringen konnten bis auf einen, den größten. Es war ein 
mächtiger Buchenſtock, bei dem uns bange wurde, denn wir kamen auf 
einen getäfelten Grund, unter dem es hohl klang. Da ſagte mein Vater: 
„Hier dürfen wir nicht weiter graben, ſonſt könnten wir verrollen.“ 
Hierauf verſchüttete er das Loch, erzählte aber die Sache dem Jäger, 
der zufällig hinzukam. Dieſer ließ ſich die Stelle ganz genau zeigen und 
ſagte: „Schröter, das habt Ihr recht gemacht.“ Als wir aber des andern 
Tages wieder an den Ort kamen, ſahen wir, daß die Platten weggeriſſen worden 
waren. Ein Jahr ſpäter kam unſer Vetter von Wartenberg zu uns auf Beſuch 
und ſagte zu meinem Vater: „Wo haſt Du denn damals den Kopf 
gehabt, daß Du nicht hineinſahſt!“ — Mein Vater erwiderte: „Ich habe 
mich gefürchtet.“ — „Na, Du warſt ſchön dumm,“ ſagte der Vetter. 
„Als Ihr fortgegangen waret, hat der Jäger nachgraben laſſen und eine 
ganze Kiſte mit preußiſchen Talern gefunden.“ Darüber hat ſich mein Vater 
ſehr geärgert und ich desgleichen auch, weil wir jo ſehr dumm geweſen waren.“) 

Unſer Weg führt weiter in die Sommerfriſche Hammer, wo wir 
einkehren. Und nachdem wir uns geſtärkt haben, ſo wollen wir ein Bild 
beſchreiben, das hier aufgenommen wurde. Wir ſtehen auf dem Rande 
des Dammes, bevor man zur Brettmühle kommt. Links haben wir den 
langgeſtreckten Jeſchkenzug, rechts den Dewin und den Spitzberg. Außer 
dem gibt es eine Menge Laubgehölz, ſowohl zu beiden Seiten des 
Teiches als auch im Hintergrunde. Beſonders ſchön ſpiegelt ſich im 
Teiche der Kraſſaberg, ein von hier zum Dewin führender zackiger Rücken, 
dann der Dewin und der Spitzberg mit einem grünen Gehölz im Vorder⸗ 
grunde. Es iſt lieblich, wie im Waſſer das Grün dieſer Bäume vom 
blauen Schattenbilde der Berge abſticht. Dazu kommt nun das Geklapper 
der nahen Mühle ſowie das Schnattern zahlreicher Gänſe, welche zur 
Linken auf dem Teiche ſchwimmen und gleichſam in den Teich hinein⸗ 
ſegeln, auf welchem grünes Geblätter mit blühenden Seeroſen eine 
ſchwimmende Inſel zu bilden ſcheint. Dabei treibt der Wind Welle um 
Welle an das Geſtade zu unſern Füßen. 

Hieher eignen ſich wohl einige Zeilen aus einem bisher noch unge— 
druckten Gedichte von Julius Parſche. 


Vor dem entzückten Auge prangt ein Bild 
Voll träumeriſchen Reizes holder Schöne, 
Ein leiſes Wogen zieht durch das Gefild, 
Verwebend ſanft die weichen Farbentöne. 
Der See zu meinen gt liegt in Ruh), 
* Die weißen Waſſerroſen ſtille träumen, 
Im Schilfe haucht's ein Schlummerlied dazu, 
Und leiſe ſäuſelt's in des Waldes Bäumen. 


59 J. Taubmann, p. 68. 
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Die weißen Möven kreiſen in der Luft 

Wie eines freien Geiſtes Lichtgedanken, 

Und aus dem Schilf die ſcheue Ente ruft, 

Den Feind vermutend nach des Rohres Schwanken. 


Viel Berge halten rings im Kreife Wacht, 
Der Burgruine bleicher Trümmer ragen, 
Die Sonne hell am blauen Himmel lacht, 
Als wollt' zu all' der Pracht ſie „Amen“ ſagen. 

Wir können uns heute rühmen, eine Gegend beſucht zu haben, 
welche, wenn wir das Gebiet von Schwabitz, Dewin und Hammer aus⸗ 
nehmen, von Fremden ſelten beſucht wird, auch dem Wanderer wenig Be: 
quemlichkeit bietet. Doch wird es immer beſſer, ſeit auch in dieſem ent- 
legenen Winkel des Leipaer Bezirkes neue Straßen angelegt worden ſind. 
Wenn Karl Krattner's Rat!) von den deutſchböhmiſchen Malern befolgt 
wird, dann werden Künſtler und andere Menſchenkinder mit der Zeit auch 
nach Kratzdorf, Wolſchen und Sauermühle vordringen. „Dem unſchein⸗ 
barſten Dinge vermag der Maler Reiz und Bedeutung zu verleihen. 
Deutſchböhmen bedeutet nun mit ſeinen landſchaftlichen Reizen eine uner— 
ſchöpfliche Fundgrube für den Maler. Ein ungeheures Arbeitsfeld, uner- 
ſchloſſen für die Kunſt, bietet unſere Heimat. Die ganze ausgedehnte 
Grenzlinie entlang, wo die Verſchiedenheit der Sprache uns von den 
ſlawiſchen Nachbarn trennt, wo Ort um Ort ſchwer um die Erhaltung des 
deutſchen Charakters ringt, und weit hinein in's reindeutſche Gebiet bis 
an die uns vom Nachbarſtaate trennenden Gebirgszüge, alles, alles harrt 
noch der Erweckung durch die Kunſt. Unermeßlicher Reichtum an Schönheit, an 
Originalität iſt zu unſerem Nachteile der weiteren Menſchheit bisher entzogen.“ 

Wenn man ſonſt von Hammer nach Wartenberg ging, ſo ſah man 
ſeithalben der Straße rechts und links noch verſchiedene Merkmale vor⸗ 
maliger Teiche, die aber ſeither meiſtens verſchwunden find, Auch befindet 
ſich bei Wartenberg in dem Buſche gegen Hammer ein „ Peſtſichhef, 
Jetzt iſt Feld daraus gemacht, ein Gemeindefeld; ein Kreuz iſt dort nicht 
zu ſehen. Im Wartenberger Turme ſteht auch noch das „Peſtwagel“. 
Früher ſtand es bei dem „Peſtaltare“, der ſich in einer Außenniſche der 
Kirche befand.?) In Wartenberg, das dem berühmten Geſchlechte der 
Herren v. Wartenberg den Namen gegeben hat, iſt der Prager Erzbiſchof 
Daniel Joſef Mayer v. Mayern am 16. Jänner 1656 als eines Fleiſch⸗ 
hauers Sohn geboren worden. Er hat mehrere Studentenſtiftungen er⸗ 
richtet, durch welche vielen Knaben aus ſeiner Verwandtſchaft und aus 
ſeiner Vaterſtadt es möglich geworden ift, ſich den Studien zuzuwenden 
und hochangeſehene Lebensſtellungen zu erreichen. Aus Wartenberg 
ſenmmmen auch der Politzer Erzdechant Ignaz Jackſch (geb. 31. Jänner 1754), 
der Leitmeritzer Domherr Ignaz Jakſch ( 23. März 1857) und der 
Univerſitäts-Profeſſor Dr. Ant. Jakſch, Ritter v. Wartenhorſt, der am 
11. April 1810 zu Wartenberg als Sohn eines Schuhmachers geboren 
war. Letzterem hat man in ſeinem Geburtsorte ein Denkmal errichtet, 
welches am 22. September 1895 feierlich enthüllt worden iſt.“) 


1) Deutſche Arbeit, III, 76—78. — ) Mündlich von Prior H. A. Walter. — 
3) Erf, XIX, 85, 87. 
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Wir wollen dem Polzenfluſſe, über deſſen Oberlauf und Urſprung, 
wenn man den alten Landkarten glauben darf, durch Jahrhunderte kein 
richtiger Aufſchluß zu bekommen war, nicht weiter durch das Neuländer 
Teufelsloch nach Niemes folgen, wo ſich die Polzen und der Jungfer- 
bach vereinigen. Wir wenden uns vielmehr gegen das Pfarrdorf Henners- 
dorf, wobei wir den Gebenberg (345 =) und den Heideberg (361 =) 
links, dagegen den Finkenberg rechts liegen laſſen. Indem wir aber dem 
„Hennersdorfer Waſſer“ oder „Wieſenbach“ noch weiter folgen und den 
Kikelsberg (404 7%) rechts laſſen, gelangen wir auf Nebenwegen nach 
Johnsdorf, dem Geburtsorte des Bürgerſchuldirektors Ferd. Thomas, der 
ſeinen Namen durch zahlreiche Schriften, insbeſondere durch ein Buch über 
Kaiſer Joſef II., bekannt gemacht hat. 

Jetzt ſeh' ich's Dörflein wieder, 

Wo ich als Kind gelebt, 


Es liegt vor mir ſo freundlich, 
Daß mir das Herz erbebt. 


Bald ſteh' ich bei dem Häuschen, 
Wo meine Wiege ſtand, 


Der Tod hat eben alle, 
Die einſt darin gewohnt. 
Dem Leben ſchon entrifjen, 
Nur mich ließ er verſchont. 


Jedoch durch alle Räume 
Weht noch der Lieben Geift, 

Doch niemand reicht wie früher Drum fühl' ich mich darinnen 

Sum Willkomm mir die Hand. Auch niemals ganz verwaiſt. !) 

Johnsdorf iſt eine alte Ortſchaft, aber die Gründe des Meierhofes 
„Wüſtewieſe“ wurden 1787 emphyteutiſch verteilt. Das Dorf liegt in einem 
muldenartigen Tale, doch auf der „Hofehöhe“ genießt der Wanderer einen 
ſchönen Ausblick. Im 0 grüßt der Jeſchken; im S haben wir den Hagel 
ſtein, den Spitzberg und den Silberſtein bei Seifersdorf und den impo⸗ 
ſanten Rollberg bei Niemes. Im W folgen der Tolzberg, der Limberg 
bei Gabel, der Kleis bei Haida, die Lauſche und der Hochwald. 

Wenn wir weiter nach Lämberg gehen wollten, ſo kämen wir zu 
„Hauptens Kapelle“. Wir lauſchen aber einem Kürten (Kuhhirten): 
Höri weiden, Traule, de Kirten sein gör faule. Und wir mieten uns 
einen Führer, der uns zum „Johnswalde“ (415 ) führt, deſſen ſchon 
im Jahre 1396 gedacht wird. Damals gab Haſchko v. Lämberg den 
Dominikanern in Gabel die Erlaubnis, ihren ganzen Holzbedarf aus dem 
Johnswalde zu holen.?) Im Jahre 1631 ſchwebte zwiſchen Der Beſitzern der 
Herrſchaften Lämberg und Grafenſtein ein Streit wegen des Johnswaldes, 
auch wegen des Stückes Holz hinter dem Ahrenberge und des Stückes Holz 
unter dem Bärbern. Da hat der 94 Jahre alte Peter Zimmermann aus Ringels- 
hain unter Eid erklärt: Als Heinrich Kurzpach im Jahre 1570 das Lämberger 
Schloß baute und im Johnswalde viele Steine brechen ließ, da habe Niemand 
Einrede oder Widerrede getan. Auch als man einſt auf der ſtrittigen 
Stelle einen Mann aus Schönbach, namens Fritſch, erſchlagen fand, ſo 
habe der Hauptmann von Grafenſtein erklärt, daß die Stelle zu Lämberg 
gehöre, und die Leiche ſei über Erſuchen des Lämberger Hauptmannes zu 
Schönbach begraben worden.“?) Wir laſſen alſo den Johnswald zur 
rechten Hand, den Sandberg (482 7») zur linken Hand und gelangen über den 
Kirchberg nach Pankraz und von dort auf dem alten Wege nach Paß zurück. 
ol) ——— 


U Ext., XXVI, 191. — 2) Exk., I, 51—54. — ) Bürger, p. 31, 32. 
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Zur Tobiaskiefer. 


ag die Sonne, wie fie will, auf dem 
Kamme weiter locken. Wir wollen 
doch zunächſt die alte Straße von Paß 
gegen Grottau aufſuchen. Wir gelangen 
zuerſt zu einem Forſthauſe und dann 
nach Spittelgrund, wobei der Giebels⸗ 
berg rechts bleibt. An einem kleinen 
Bache, dem Spittelbache, liegt in einem 
engen Tale zwiſchen dem Brandberge, 
dem Pfaffenberge und Hufeiſenberge, 
t dann dem Giebelsberge und Naben: 
ſteine das Dorf Spittelgrund, das wie 
Paß auffälliger Weiſe zum Bezirke Gabel gehört, obwohl jeder Fremde 
beide Ortſchaften mit Rückſicht auf ihre Lage ſchon zur Grottauer Gegend 
zu rechnen geneigt iſt, und auf einem Grunde erbaut wurde, der ehedem 
dem Spitale in Zittau gehörte und „Spittelvorwerk“ genannt wurde. Im 
Jahre 1786 hatte Spittelgrund 33 Nummern, 1834 ſchon 55 Häuſer 
mit 422 Einwohnern.“) Der Dresdener Bildhauer Franz Schwarz wurde 
in Spittelgrund geboren. Er und der Maler Wenzel Schwarz ſind Neffen 
des Biſchofs Franz Bernert von Azotus, der am 4. April 1811 in 
Grafenſtein geboren worden war.?) Der Bildhauer Franz Schwarz ſchuf 
Grabmäler für die Friedhöfe in B. Aicha, Gablonz, Grottau, Lindenau, 
Tichlowitz und eine Chriſtusſtatue für die Johanniskirche in Zittau. 

An der Abendſeite des Dorfes Spittelgrund, ſchrieb Reuß, ) liegt 
ein Baſalthügel. Er iſt niedrig und ganz mit Wald bedeckt. „Ich würde 
hier am wenigſten Baſalt vermutet haben, hätten mich nicht die Baſalt⸗ 
ſäulen, die ich in der Gegend von Grafenſtein als Grenzſteine auf den 
Feldern und als Wegpfeiler auf dem Schloſſe fand, aufmerkſam gemacht 
und mich bewogen, mich näher um den Geburtsort desſelben zu erkundigen. 
Man wies mich in die Gegend von Spittelgrund, und mein Führer brachte 
mich auf dieſen Hügel. Der Baſalt, den ich hier anſtehend fand, hatte 

10 Schall., IV, 283; Som. II, 284. — 2) Exk., III, 286; IV, 167, 168; VIII, 
332; XI, 256; XIII, 101. — ®) Reuß, II. 107. 
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ſtänglich⸗ſäulenförmig abgeſonderte Stücke. Dieſe Säulen haben das Aus- 
zeichnende, daß ſie alle ſechsſeitig ſind und zwar mit abwechſelnd breiteren 
und ſchmäleren Seitenflächen, und daß ſie einen hohen Grad von Regel⸗ 
mäßigkeit in ihrer Bildung haben. Sie befinden ſich mitten im Walde 
am öſtlichen Abhange eines mäßig hohen Hügels, liegen ſehr dicht an 
einander, ſind ſehr feſt und ſchwer zerſpringbar, widerſtehen hartnäckig der 
Verwitterung und haben eine Länge von einigen Klaftern.“ 

Weſtlich von Spittelgrund liegt der Spitzberg (541 ½) knapp an 
der Landesgrenze. Er gehört, wie es ſcheint, noch zum Bezirke Gabel, 
deſſen Grenze hier weit nach Norden ſtreicht.“) Wohl zu unterſcheiden 
it dieſer Spitzberg von dem Spitzberg (368 /) zwiſchen Kratzau und 
Weißkirchen, von welchem die Sage geht, daß der Teufel daſelbſt drei 
Jungfrauen holte, welche am Charfreitage getanzt hatten.“) 

Von Spittelgrund führt unſer Weg nach Dönis, einem größeren 
Dorfe, das von Grottau durch die Neiße getrennt iſt und in deſſen 
Gewerbe Farbholz und Färberei eine beſondere Rolle jpielen.?) Im Nieder- 
dorf ſteht ein Kreuzſtein, der jedoch ſchon die dritte Stelle einnimmt. Daſelbſt 
ſoll ein feindlicher Soldat, der aber aus Wartenberg in Böhmen ſtammte, 
erſchoſſen worden ſein. In Ketten ſteht auf einer Wieſe unweit der Straße 
ein Steinkreuz, das an einen ſchwediſchen Offizier erinnern ſoll. Auch 
unweit des weſtlichen Kirchhoftores in Wetzwalde ſteht ein Kreuzſtein, der 
das Denkmal für einen hier gefallenen General ſein ſoll. Andere wollen, 
es ſoll ein Grenzſtein ſein. Steine dieſer Art ſollen einſt an der Grafen— 
ſteiner Grenze mehrere geſtanden ſein. Auch ſteht unweit der von Grottau 
nach Zittau führenden Straße ein viereckiger Sandſtein, der, wie man 
behauptet, einer hier erſtochenen Jungfrau geſetzt wurde.“) Im nördlichen 
und weſtlichen Böhmen ſtehen viele Steinkreuze, welche als Sühnkreuze 
angeſprochen werden müſſen und zu den beſonderen Denkmälern alter 
Rechtsflege gehören, wie es Profeſſor F. Wilhelm überzeugend nachgewieſen 
hat. Zwiſchen Goldberg und Hochberg in Schleſien gab es früher nahe 
bei einander drei Steinkreuze, von denen aber eines von einem Wagen 
umgefahren wurde und ſeither verſchwunden iſt. Hier ſollen einſt drei 
Mäher trunkenen Zuſtandes mit ihren Senſen einander tödlich verwundet 
haben.“) Auch in Kninitz bei Kulm ſtehen drei Kreuze, die aber ehedem 
vielleicht weiter von einander getrennt waren. 

Links von Dönis erſtreckt ſich am linken Ufer der Neiße bis zur 
äußerſten Landesgrenze das Dorf Görsdorf. Zu Schaller's Zeit hatte 
es 48 Nummern, zu Sommer's Zeit bereits 70 Häuſer mit 464 Ein⸗ 
wohnern. Auch gab es hier ſchon damals ein obrigkeitliches Braunkohlen⸗ 
bergwerk auf ſieben Grubenmaße.“) Über die geologischen Verhältniſſe 
dieſer Gegend ſchrieb Reuß ') bereits vor einem Jahrhunderte: Der Schwarze 
Berg iſt ein zweikuppiger, länglich gezogener, ganz mit Wald bedeckter 
Berg, der das Ende eines Gebirgszuges bildet, der aus Böhmen in die 
Lauſitz überſetzt und aus Sandſtein beſteht. Dieſer entzieht ſich teils dem 

) Vgl. Exk., II, 57. — 2) Reichenbg. Fam. Fr., I, 195. — 3) Dr. Hantſchel's 
Tour. F., p. 568. — ) Nordböhm. Tour.⸗Ztg., II, 94, 95. — ) Gebirgsf., XI, 238. 
— 9) Sch., IV, 283; Som., II, 284. — 7) Reuß, II, 106, 107. 
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Auge hinter Wald und Raſen, teils werden artige Gruppen freiſtehender 
Felſen ſichtbar. Der Oſtabhang dieſes Zuges verflächt ſich gegen Görs— 
dorf. Hinter dieſem Dorfe wurde vor kurzem — alſo vor 1797 — ziemlich 
brauchbarer Töpferton entdeckt. Er liegt unter der Dammerde in einem 
nicht zu mächtigen Lager, welches durch einige Schürfe bloßgelegt wurde. 
Zu Krügen ſoll er brauchbar ſein. Mehr gegen Mitternacht, unmittelbar 
an der Grenze, wurde in einen mäßig hohen Hügel unweit des Dorfes 
ein Verſuchsſtollen getrieben, weil man ein Steinkohlenflötz zu entblößen 
hoffte. Zu Reuß' Zeiten war der Stollen bereits verbrochen und nicht 
mehr befahrbar. Die Proben glichen einer bituminöſen Holzerde. Über 
Mächtigkeit und Ausbreitung des Lagers konnte Reuß keine Angaben 
machen. Er vermutete aber, daß bei einem Bergbau die Tagwäſſer viel 
zu ſchaffen machen würden. 

Neuerer Zeit hat Görsddrf faſt 200 Häuſer und beſitzt außer dem 
Clam-Gallas'ſchen Kohlenwerke verſchiedene Fabriken, darunter die Spinne- 
reien von Leitenberger (60.000 Spindeln) und F. A. ech (10.000 
Spindeln). Man hat hier den Barbaraſchacht und den Joſefiſchacht. Die 
Landesgrenze wird vom Weißbach gebildet. Am Lindenberge gibt es Stein— 
brüche. “) 8 


Die Schenke in Paß iſt ein ziemlich anſehnliches Gebäude, vor 
welchem eine mächtige Linde mit Tiſch und Bänken ſteht. Zwiſchen der 
Linde und der Schenke wandern wir fürbaß auf einem luftigen, ſonnigen 
Wege, auf welchem es herrliche Blicke in das Neißegebiet und in das 
jenſeitige Gebirge zu genießen gibt. Wunderbare Wanderung! 


Heut' bin ich gar fröhlich und aufgeräumt, 
Denn mir hat vom Güte vom Glücke geträumt. 


Das Glück, es nahm mich bei der Hand 
Und hat mir Deinen Namen genannt. 


Und es hat mir Deinen Schlaf gezeigt, 

Wie Deine Bruſt bald ſinkt, bald ſteigt. 

Und meine Lippe, noch eh' ich's gedacht, 

Bat Deiner Liepe 5 5 

Heut' bin ich gar fröhlich und aufgeräumt, 
Mir hat ja vom Glücke, vom Glücke geträumt. 

Nun aber führt ein neuer Weg einen Wald entlang. Rechts vom 
Wege geleiten uns noch die Häuſer des Dörfchens Paß, darunter und 
etwas entfernter ſteht eine ſchöne Villa, die ganz neu gebaut iſt. Links 
bleibt ein Berg, den wir umgehen. Bei dem allerletzten Hauſe fragten 
wir, wo wir wären. Ja, das war immer noch ein Teil von Paß. 

Gleich hinter den letzten Paßhäuſern konnten wir einen Teil von 
Spittelgrund ſehen, das, wie erwähnt, auch noch zum Gabler Bezirke 
gehört. Bei Spittelgrund liegt der Spitzberg, der den Grenzpfeiler bildet 
für die Bezirke Gabel und Reichenberg, ſowie für das Königreich Sachſen. 
Von dieſem Spitzberge bis zum Jeſchkenberge bildet der Gebirgskamm, 
über den der Kammweg großenteils gelegt iſt, die Grenze zwiſchen dem 


1) Dr. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 568. 
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Gabler und dem Reichenberger Bezirke, zwiſchen der Neißelandſchaft und 
dem Vereinsgebiete des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs, zugleich auch die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Nordſee und der Oſtſee. Als Gebirgsübergänge 
auf dieſer Strecke ſind beſonders hervorzuheben die Gabel-Kratzguer und 
die Gabel-Reichenberger Straße.“) Daß es auch noch wichtige Übergänge 
bei Neuland und Paß gibt, haben wir bereits geſehen. Der „Paß“ war 
als Straßenübergang einſt ſo berühmt, daß ihm ſein Name bis heute als 
Auszeichnung geblieben iſt, und welche Bedeutung die Pforte beſitzt, welche 
ſich die Eiſenbahn durch den Jeſchken bei Neuland gebrochen hat, braucht 
nicht weiter erörtert zu werden. 

Wir kommen nun in das Gebiet der Kieferbüſche. Die Wege ſind 
teilweiſe ſandig, aber gut gangbar und wechſelnden Gefälles. Es folgt 
dann wieder Fichtenwald, ein ſehr angenehmes Wandern! Aber in Er: 
manglung eines Kompaſſes ſind wir außer Stande, den Weg auf der Karte 
genau zu verfolgen, weshalb wir unſere Schritte ohne langes Überlegen 
nach den blauen Wegzeichen richten und von jeder Beſchreibung der Weg— 
richtung abſehen. Endlich kamen wir zu einem Baume mit einem Kreuze. 
Nach dem Programme ſollten wir zur „Mordkiefer“ kommen. War das 
die Mordkiefer? Keinesfalls. Und es folgte eine neue Selbſttäuſchung. 
Wegen der Ahnlichkeit, welche die hier ſich kreuzenden Wege mit denen 
auf der Karte zu haben ſchienen, verwechſelte ich dieſes Kreuz mit 
der „Tobicskiefer“. Und wir ſuchten — natürlich vergebens — nach der 
Ruine Winterſtein, konnten ſie aber nicht finden. Schließlich kamen wir 
zur Erkenntnis, daß die Lage des Kreuzes doch nicht recht zur „Tobias⸗ 
kiefer“ paſſen wollte. Wir waren erſt bei dem „Bäckenherrgott“. Das iſt 
ein Fichtenbaum mit einem Kruzifix, das zum Andenken an einen Grottauer 
Bäckermeiſter geſtiftet ſein ſoll, welcher hier ermordet wurde, als er, mit 
Gelde wohl verſehen, nach Gabel zum Getreidemarkte einkaufen gegangen 
war. Denn man gelangte vom „Bäckenherrgott“ auf einem Fußwege über 
Jüdendorf nach Gabel und andererſeits über Spittelgrund nach Grottau. 
Dieſe Gegend ſah ehedem gar wild und öde aus, und wenn unſer Ge— 
währsmann in Geſellſchaft: von Marktleuten oder wohl gar allein dieſen 
Weg ging, dann eilte er mit ſeiner Ware ſcheu und flüchtig des Weges weiter. ?) 

Hieher ſcheinen mir einige Zeilen von Alois John!) recht gut zu paſſen: 

er 5 fiumm, in tiefſter Einfamfeit, 

Das hehre Haupt gebeugt und trüben Aug's, 

So hing dies Chriſtusbild verlaſſen, ſtumm, 
Erbarmungswürdig. — 

Kein Weihrauch wallte, keine Feſtpoſaunen 

Umrauſchten feierlich dies OGpferbild, 

Geſpenſtiſch ragt's im Zwielicht, ein Symbol! — 

Doch nicht ganz verlaſſen iſt das einſame Waldkreuz. Rings flüſtern 
die Stimmen des Waldes und umrauſchen es Tag und Nacht Auch die 
Erinnerungen an einen Getöteten umſchweben es. 

Der Vormittag war ſchon ziemlich vorgerückt. So verſuchte ich 
nicht weit von dem erwähnten Kreuze an einem mit Heidekraut bewachſenen 
Waldrande eine Wurſt, die mir als „Gothaer“ verkauft worden war. 


1) Et, I, 57. — 2) Ext, XIII, 367. — ) Ext., XXIII, 178, 179. 
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„Gothaer? Eine echte Gothaer?“ So hatte ich gefragt, und die Frage war 
bejaht worden. Nun konnte ich die Wurſt ungenoſſen ins Heidekraut werfen, 
wo ſie wohl von niedrigem und hungrigem Getier gefunden worden ſein 
wird. Als wir vor ungefähr anderthalb Jahrzehnten eine Sommerfriſche 
zu Tambach im Thüringer Walde bezogen hatten, brachte uns meine 
Schwägerin eine „Gothaer Wurſt“, welche uns wochenlang gute Dienſte 
leiſtete und bei vorſchriftsmäßiger Behandlung bis zum letzten Zipfel 
immer ‚gejund und ſchmackhaft blieb. O welch ein Unterſchied zwiſchen 
guter und ſchlechter, zwiſchen echter und unechter Ware! Niemand ſollte 
eine Wurſt, ein Bier oder einen Wein unter einem falſchen Namen ver- 
kaufen dürfen. Und warum einen Kaffee oder Tee? Auch nicht. Keinerlei 
Betrug kann für den „Konſumenten“ nützlich ſein. Immer wird feine 
leibliche und ſeine wirtſchaftliche Geſundheit in Mitleidenſchaft gezogen. 

Alsbald nach dem Kreuze folgt ein kahler Hügel, über deſſen Kuppe 
der Weg führt. Er bietet einen herrlichen Ausblick in das Polzenland. 
Die Glanzpunkte dieſer Ausſicht bilden der Roll und der Tolzberg. Dieſer 
Hügel iſt nach meinen Aufzeichnungen weder benannt, noch gemeſſen. Er 
heißt aber in Wirklichkeit der „Schwarze Berg“, dem der Rordbohmiſche 
Touriſtenführer 513 72 beilegt. Von dieſem Berge ſchrieb die Neichen- 
berger Zeitung im Frühjahre 1903: „Mit Recht bezeichneten alle Teil- 
nehmer den Schwarzen Berg und ſeine Ausſicht als den Glanzpunkt des 
ganzen Ausfluges“, der ſich von der Freudenhöhe auf dem neuen Kamm⸗ 
wege bis zur Tobiaskiefer erſtreckte. „Eine ſo wunderſchöne Ausſicht ver⸗ 
mutete hier Niemand, und der Führer hatte helle Freude an den Ausrufen 
der Bewunderung und den Fragen, die an ihn le wurden. Die 
Ausſicht umfaßt ein Panorama vom Iſergebirge bis zur Lauſche. In 
der Mitte lagern der Jeſchken, der Kalkberg, der Roll, das Kummergebirge, 
der Tolzberg und andere Höhen. Beſonders anziehend iſt der Blick auf 
die Ortſchaften Pankraz, Ringelshain, Finkendorf, auf das Schloß Lämberg 
und die Stadt Gabel.“ Herr Dr. F. Hantſchel hat die Ausſicht vom 
Schwarzen Berge noch genauer aufgenommen, aber ich denke, daß obige 
Worte eine auslängliche Vorſtellung ermöglichen. Und wie reizend war 
der Sonnenſchein! In dieſer Bergeinſamkeit iſt mir ganz unwillkürlich 
ein vor mehreren Jahren entſtandener Vers eingefallen: 

Dein mußt Du ſein, Dein Eigen, 
Doch nicht aus Eigennutz; 

Dein Weſen mußt Du zeigen 
Su Deines Volkes Schutz. 

Der Weg zur „Tobiaskiefer“ wurde nun raſch zurückgelegt. So 
heißt aber eine Kiefer mit einem Bilde des bibliſchen Tobias, von dem 
alſo die Kiefer ihren Namen haben könnte. Doch als mein Freund 
Dr. F. Hantſchel mit Herrn Karl v. Zimmermann⸗Göllheim im Juni 
1903 den Kammweg vom Pankrazer Sattel über den Trögelsberg und 
den Schwarzen Berg bis zur Tobiaskiefer beging, hat ihm die Wirtin in 
Slany's Gaſthauſe zu Paß über den Namen der Tobiaskiefer die 
Mitteilung gemacht, ihr Großvater Tobias Kunze ſei Holzhändler geweſen 
und habe um das Jahr 1800 die dortige Waldſtrecke zum Abtrieb 
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erſtanden. Die Kiefer, bei welcher die Paſcher viel verkehrten, ließ er 
alsdann zum Andenken ſtehen, worauf ſie nach ſeinem Vornamen benannt 
wurde. Nach dieſer Erzählung iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß das 
Tobiasbild dem Holzhändler Kunze zu verdanken iſt. 

Bei der Tobiaskiefer überſchneiden ſich mehrere Wege. Einer davon 
führt von hier nach Finkendorf. In einer halben Stunde können wir 
in Petersdorf ſein. Ein anderer Weg führt über die „Mordkiefer“ auf 
den Pfaffenſtein oder durch den Kaiſergrund nach Spittelgrund. In 
die Mordkiefer hat ein öſterreichiſcher Finanzwach-Oberaufſeher einen 
Totenkopf mit dem Spruche: „Memento mori“ eingeſchnitten. 

Von der Tobiaskiefer aus beſuchten wir einen in der Nachbarſchaft 
gelegenen Hügel, auf welchem die Burg Winterſtein ſich befunden haben 
ſoll. Wir befragten die in der Nähe tätigen Holzſchläger, wir gingen 
auch um den Berg herum, ohne jedoch die Felskuppe zu beſteigen. Wir 
haben keine Spur von einem Bauwerk gefunden, nichts als Steinbrüche. 
Dennoch beſteht kein Zweifel, daß auf dem beholzten Gipfel noch Spuren 
von Grundmauerwerk, von einem Wallgraben und einer Burgwarte vor- 
handen ſind.!) 

Die Burg Winterſtein, aber ohne Namen, wird ſchon im Jahre 
1369 erwähnt, als Karl IV. den Cöleſtinern auf dem Oybin das Gebiet 
der Burg Oybin abtrat. Als Grenze wird der „Vogeldruſſelweg“ im 
Kaiſergrunde- genannt, der unterhalb der „alten Burg“ (olim castrum) 
gelegen iſt. Im Auguſt 1442 wurde der Winterſtein von den Zittauern 
abgebrochen, deren Rat ſich am 2. November 1592 mit dem Herrn von 
der Gabel wegen eines Stückes Wald bei Petersdorf, derzeit „Burgberg“ 
genannt, verglichen hat. Das war, wie. Dr. Alfred Moſchkau verſichert, 
offenbar die Burgſtätte „Winterſtein“, welche den Zittauern nach der 
Zerſtörung der Veſte verblieben war. 2) 

Mit unſerm Winterſtein ſtreitet um Ruf und Namen ein anderer 
Winterſtein, welcher auf dem „hinteren Raubſchloſſe“ in der ſächſiſchen 
Schweiz gelegen war. Hier hauſte im Jahre 1441 ein wilder Geſelle, 
Recke v. Winterſtein, ein gefürchteter Landplacker. Noch im ſelben Jahre 
erſcheint Johann v. Wartenberg als Beſitzer der Felſenwarte. Da auch 
er die Warenzüge der Sechsſtädter bedrohte, ſo haben letztere die Burg 
Winterſtein angekauft und im Jahre 1442 niederreißen laſſen.s) 

An dieſem Beiſpiele kann man recht deutlich ſehen, daß die Geſchichte 
unſerer zahlreichen Burgen noch immer nicht hinreichend aufgeklärt iſt. Das 
gilt insbeſondere von jenen Burgen, die in der Nähe von Daubitz lagen. 


= 
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) Dr. F. Hantſchel: Tour.⸗F., p. 410. — 2) Exk., V, 184 ff. — ) Über Berg 
und Tal, XXVII, 245. 
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Ringelshain. 


om Winterſtein führt die alte Straße 
nach Finkendorf, wobei der Fuchs⸗ 
berg (534 %) rechts bleibt. Die 
Gründung von Finkendorf hat einen 
geſchichtlichen Hintergrund. Im großen 
Bauernaufſtande von 1680 wäre der 
Ringelshainer Schulmeiſter Sebaſtian 
Fink von den Bauern beinahe ex: 
ſchlagen worden, weil er den Unter 
tanen gegenüber die Rechte der Herr— 
ſchaft verteidigte. Er mochte ſich alſo 
nach dieſen Ereigniſſen in Ningels- 
hain nicht mehr recht heimiſch fühlen, 
weshalb ihm die Gräfin Benedikta v. 
Bredau am 20. Auguſt 1683 im 
Walde beim Pechofen ein Stück Buſch 
verkaufte, damit er ſich ein Häuschen 
erbauen könnte. Dem erſten Anſiedler folgten andere, und ſo entſtand 
Finkendorf, benannt nach dem Namen jenes Schulmeiſters. “) 

Im Walde hinter Finkendorf quillt der „Schwerborn“. Wenige 
hundert Schritte von ſeinem Urſprunge vermochte der Schwerborn ſchon 
eine Mühle zu treiben, deren Exiſtenz durch ein noch jetzt ſichtbares 
Waſſergrabenbett bezeugt ift.?) 

An Finkendorf schließt ſich im O das am Abhange des Hüttigberges 
gelegene Bauerndorf „Schwarzpfütze“, über dem im N der Lerchenhübel 
und noch höher der Welsberg (545 ) hervorragt. Die Kapelle von 
Schwarzpfütze ſtammt aus dem Jahre 1724. Eine beſondere Erwähnung 
verdienen die Schnittwarenhändler aus Schwarzpfütze, Finkendorf, Neu⸗ 
ſorge und Ringelshain, deren Tätigkeit und volkswirtſchaftliche Bedeutung 
vor einigen Jahren Karl Koſtka in einem Aufſatze über das „Hauſier⸗ 
gewerbe in Nordböhmen“ beſprochen hat.“) : 

Wer von Finkendorf dem Laufe des Baches folgt, der kommt bei 
dem „Pechofen“, der freilich längſt nicht mehr beſteht, auf die Gemeinde⸗ 
mark von „Ringelshain“. Dieſer Name wird von „Reinold“ abgeleitet“) 

) Bürger, p. 38, 83. — 2) Bürger, p. 47. — ) Exk., XXII, 204. — ) Bürger, p. 62. 
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und iſt jedesfalls ein deutſcher Name wie auch die Ortſchaft deutſchen 
Urſprunges. Ort und Kirche Ringelshain wurden 1518 noch als „wüſt“ 
bezeichnet. Letztere war ſchon im Jahre 1369 wie die von Steinſchönau 
„arm“ (pauper) genannt worden, ) was bei der gebirgigen Lage der 
Pfarrgemeinde nicht gerade zum Verwundern iſt. Im Jahre 1668 wurde 
der Bau einer Barbarasflapelle bewilligt und im folgenden Jahre be— 
gonnen und beendigt.?) In den Jahren 1745 bis 1748 wurde die 
Kapelle erweitert und mit einem Turme verſehen. Dieſe Kirche beſitzt 
hohe Rundbogenfenſter und zu Ehren der hl. Barbara drei Freskogemälde, 
deren Meiſter ſeine Studien in Italien gemacht haben dürfte.“) Beachtens- 
wert iſt ferner auf dem Dorfplatze das auf einem dreieckigen Sockel 
ruhende Monument mit den Statuen: Abt Wendelin, St. Florian und 
Biſchof Valentin.“) 

Was den Erwerb in Ringelshain betrifft, jo werden ſchon im 
Jahre 1678 Bauern erwähnt, welche als Fuhrleute Getreidehandel nach 
Zittau trieben. Auch noch im vorigen Jahrhunderte wurde die Frächterei 
ſtark betrieben.?) Die reichſte und angeſehenſte Familie Ringelshain's 
war im 18. Jahrhunderte die Familie Schicht, beſonders unter Joh. 
Chriſtoph Schicht, der eine Tochter von Chriſtoph Zinke aus Arnsdorf 
heiratete (1763) und mit ſeinem Schwiegervater in Haida ein ſchwung⸗ 
volles Glasgeſchäft nach Spanien betrieb. Sein Sohn Wenzel Schicht 
wurde auf einer Reiſe nach Spanien im mittelländiſchen Meere von See- 
räubern ergriffen und nach Afrika in die Sklaverei geführt, woraus er 
erſt nach zwei Jahren, in Geſellſchaft einer Kaufmannstochter aus Frank⸗ 
furt a. M., für teueres Löſegeld befreit wurde. Dieſer Wenzel Schicht 
hat 1795 in Haida geheiratet, und durch vierzehn Tage ſollen die Hochzeits- 
feierlichkeiten in Haida und Ringelshain gedauert haben. Doch das Glück des 
Hauſes nahm ein Ende. Wenzel Schicht iſt in der Fremde verkommen. 
Von dem prachtvollen Garten mit den ſpiegelnden Glaskugeln, von den 
Gewächshäuſern mit den ſüdländiſchen Pflanzen, von den Käfigen mit 
den ſeltenſten Vögeln, von den Waſſerbehältern mit Schwimmgeflügel 
wird noch jetzt wie von einem Märchen erzählt.“) 

Im Jahre 1837 begann Georg Schicht in Ringelshain mit der 
Seifenfabrikation. Im Jahre 1872 erbaute er die neue Werkſtätte, 1879 
errichtete er Niederlagen in Teplitz und Reichenberg, worauf er bei Außig 
eine große Seifenfabrik erbaute, ’) deren Ruf landbekannt iſt. Wo iſt 
bei uns eine Stadt ſo klein, an deren Mauern nicht „Schicht's Seife“ 
angerühmt und empfohlen würde? 

Um Oſtern 1849 iſt Joſef Müller aus Ringelshain nach Amerika 
ausgewandert. Doch das Schiff, auf welchem er fuhr, ſoll mit ihm 
untergegangen ſein. Er war ein kunſtreicher und genialer Schmied, der 
die feinſten Waffen wie koſtbare Gewehre und Säbel, aber auch 
kunſtvolle Schlöſſer herzuſtellen verſtand, welche Niemand zu öffnen ver— 


0 


mochte, wenn der Schlüſſel verloren war.“) 


; ) Bürger, p. 64. — 2) Bürger, p. 33. — ) Bürger, p. 48, 49. — ) Dr. 
Hantſchel, p. 409, 410. — 5) Bürger, p. 54. — ) Bürger, p. 101-103. — ?) Bürger, 
P. 54. — ) Bürger, p. 75, 76. 
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In neuerer Zeit werden in Ringelshain auch wertvolle Fruchtſäfte 
erzeugt. Wie man demnach ſieht, hat ſich Ringelshain, obwohl es jo 
lange vom Weltverkehre abgeſchloſſen war, doch immer auf zeitgemäßer 
Höhe erhalten. 

Noch einige Erinnerungen an vergangene Zeiten. Im Kretſcham 
wurde 1712 die „Klauſe“ für die Häftlinge erbaut. Im Jahre 1730 
wurde des alten Scharfrichters Sohn Namens Hans Michel Ohneſorge, 
der in unterſchiedlichen Kuren erfahren war, ) in die Untertänigkeit auf- 
genommen und überdies bei Strafe einer Kufe Salz gegen Vorwürfe 
geſchützt.) Im Jahre 1744 wurde bei der Galgenſchenke eine vierkantige 
Denkſäule errichtet, wie die Sage geht, zum Andenken an eine Kindes⸗ 
mörderin, welche an jener Stelle enthauptet worden war.?) Auch der 
„Zigeunergalgen“ erinnert an eine Zeit ſehr ſtrenger Juſtiz. So waren 
laut eines Statthalterbefehles vom 21. Auguſt 1689 alle Zigeuner, welche 
nicht innerhalb weniger Tage das Königreich meiden würden, durch die 
Landjäger als vogelfrei zu verfolgen. Und nach einem Statthalterbefehle 
vom 23. Dezember 1692 ſollten Zigeuner, welche nach Ablauf von acht 
Tagen ſich noch im Lande befänden, durch den Strang zum Tode gebracht, 
wer aber ſolche mit Brot oder andern Lebensmitteln unterſtütze, an Leib 
und Leben geſtraft werden.“) Aus anderen Quellen wiſſen wir, daß ſolche 
Verordnungen gegen die Zigeuner ſehr ſtreng durchgeführt wurden, ſo daß 
mancher Zigeuner und manche Zigeunerin um ein Ohr oder um beide 
Ohren oder gar an den Galgen gekommen iſt. 

Um das Jahr 1833 hat, wie wir ſchon bei Paß erzählt haben, in 
der Gegend von Ringelshain und Seifersdorf eine Bande von Strolchen 
und Räubern ihr Unweſen getrieben. Da iſt es denn ſehr merkwürdig 
und zugleich luſtig zu hören, daß der Seifersdorfer Richter Joachim 
Habenicht das verdächtige Volk, welches er beſonders eifrig und energiſch 
aufgriff, in den Hühnerſtall ſperrte, wovor die Gauner die meiſte Furcht 
hatten.“) 

Am 5. Oktober 1695 befahl Graf Franz v. Gallas, daß Niemand 
bei 20 Sch. Gr. Strafe ſeine Kinder ohne Erlaubnis böhmiſch lernens) oder 
ſtudieren laſſen ſolle. Im Jahre 1713 bekamen die Schulmeiſter im 
Pfarrſprengel Seifersdorf-Ringelshain-Chriſtophsgrund von den Zehent⸗ 
broten zu St. Georg und Michaeli und von den Wettergarben, zum Grün⸗ 
donnerstage und hl. Abende, auch Schulgeld, „ſo weniges macht“, und 
von der Kirchenrechnung, doch erhielt der Ringelshainer Schulmeiſter für 

) Das Recht zu arzten ward den „Scharfrichtern zugeſtanden“. Am 6. Auguſt 
1573 ſtarb des Müllers Sohn von Buxheim, der ſich beim Nachrichter in der Kur be- 
fand. Am 17. Juni 1697 wurde Hans Hellmuth von Ulm enthauptet. Er war der 
letzte, den Meiſter Marx Philipp Hartmann gerichtet hat. Nachher erhielt letzterer das 
kaiſerliche Privilegium, ohne allen Vorwurf gleichwie andere Herren Medizi zu prakti⸗ 
zieren (Birüinger, II, 443, 444). — 2) Bürger, p. 86, 89. — 3) Bürger, p. 93. 5 
) Weingarten's Codex, p. 538, 565. — ) Bürger, p. 128, 129. — % Ganz im 
Gegenſatze hiezu haben die Jeſuiten am 4. Sept. 1680 den Bürgern von Auſcha befohlen, 
daß ſie ſich „einen Schulmeiſter, in der böhmiſchen und deutſchen Sprache wohlerfahren“, 
beſorgen ſollen, „damit alſo ihre Kinder, Söhne und Töchter, in der Schul und zu 
Hauſe in beeden Sprachen leſen, ſchreiben, reden und dieſelbe recht verſtehen bald von 
Jugend auf ſich gewöhnen“ (Exk., IX, 260, 261). 
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Kirchen- und Gemeinderechnungen feine Entſchädigung. In der Kirche 
wurde von 1716 bis 1784 jährlich eine „Krippe“ aufgeſtellt, doch dieſe 
Aufſtellung von Kaiſer Joſef II. verboten.!) Im Jahre 1724 beſchwerten 
ſich einige Untertanen von Ringelshain und anderen Orten beim Grafen 
v. Gallas, weil ihr Name „Teubner“ willkürlich in „Teufel“ umgewandelt 
worden ſei. Sie behielten Recht, weil der Name „Teubner“ ſchon in den 
Oberſteueramtsrollen von 1654 gebraucht worden war. Im Jahre 1729 
bekam Joh. Anton Strohbach den Schulmeiſterdienſt in Ringelshain mit 
dem Bedeuten, daß er die Jugend in der Vokal- und Inſtrumentalmuſik 
unterrichten ſolle. ?) 

Im Jahre 1740 herrſchte in ganz Europa ein ungewöhnlich ſtrenger 
Winter, der noch lange als „Winter von Anno 40“ in der Erinnerung 
fortlebte. Der 9. Januar war der kälteſte Tag des Jahrhunderts. Reiſende 
und Poſtillione kamen tot vor den Stadttoren an, die Pferde erſtarrten 
an der Deichſel, die Kühe in den Ställen. In Böhmen froren alle Teiche 
aus. In Petersburg wurde der berühmte Eispalaſt gebaut.“) 

Im Jahre 1745 hatten Ch. Schiller, J. Schicht und Ch. Bürger 
ein preußiſches Feldſtück gefunden und bei dem obrigkeitlichen Amte an- 
gefragt, was mit dem „Stück“ zu machen ſei. Am 29. Juni erfolgte 
vom Amte die Antwort, daß das Stück durch das Amt an einem ſicheren 
Orte hinterlegt werden ſolle.) Man darf wohl annehmen, daß dieſes 
Feldſtück-mit dem Rückzuge in Verbindung ſtand, den die Preußen im 
Spätherbſte 1744 von Prag über Leitmeritz, Auſcha, Neuſchloß, Leipa, 
Reichenberg und Friedland teils in's Schleſſche teils in's Glätziſche aus⸗ 
geführt haben. 

Im Jahre 1821 wurde in Ringelshain eine Feuerſpritze angeſchafft, 
die in Haida gebaut worden war.“) 

Die Sage hat der Gegend von Ringelshain einen beſonderen 
Schmuck verliehen. Nächſt einer bewaldeten Anhöhe unweit des Dorfes, 
linker Hand von der Straße, welche von Gabel gegen Reichenberg führt, 
gibt es ſchöne, grüne Wieſen. Und mitten in dieſen Wieſen erheben ſich 
drei Sandſteinfelſen, deren Häupter mit Strauchwerk bedeckt ſind. Durch 
dieſe Wieſen rieſeln aber einige Quellen hellen, klaren Waſſers, die den 
„Jungferbach“ bilden, der durch das Lämberger Tal ſich ſchlängelt und 
bei Niemes in die Polzen ſich ergießt. Der Jungferbach von Gabel bis 
Niemes galt früherer Zeit als Oberlauf der Polzen, deren Quelle am 
Falkenberge geſucht wurde. So ſagt noch Schaller!) in Bezug auf die 
Polzen, daß ſie „im Bunzlauer Kreſſe am Fuße des ſogenannten Falken⸗ 
berges entſteht, bei Gabel und Niemes gegen Mittag herabläuft, bald 
darauf den Lauf gegen Abend richtet und bei dem Dorfe Weſſeln in den 
Leitmeritzer Kreis eintritt“. Es hat überhaupt ſehr lange gedauert, ehe 
man den Urſprung der Bolzen im „Polzenquellenteiche“ bei Oſchitz ſicher⸗ 
geſtellt hat. Aber eine ſolche Unterſuchung würde uns diesmal viel zu 
weit führen. Doch wollen wir den bezüglich des Geſchlechtes beſtehenden 
Widerſtreit der Meinungen berühren, ob es richtiger geſagt iſt: „Der 

1) Bürger, p. 84, 86, 87. — 2) Bürger, p. 88, 89. — ) Bürger, p. 91. — 
) Bürger, p. 96. — 5) Bürger, p. 121. — ) Schaller, IV, 14. 
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Polzen mündet bei Tetſchen in die Elbe“ oder: „Die Polzen ergießt ſich 
bei Tetſchen in die Elbe“. Ich bin für „die Polzen“. Die Alten waren 
es auch. Reuß (1797), der nicht „Polzen“, ſondern „Polze“ ſchreibt, iſt 
für das weibliche Geſchlecht dieſes Eigennamens. Denn er jagt: „an dem 
weſtlichen Ufer der Polze“ und an einer anderen Stelle: „zwiſchen 
der Polze und dem Hennersdorfer Bache“. Ebenſo ſchrieb Hoſer ſchon 
1794: „Die Polze, die unterm Jeſchkenberge entſpringt“. ) Dieſer 
Gebrauch iſt aber noch viel, viel älter. Schon im 16. Jahrhunderte ſchrieb 
Georg Handſch v. Limus, ein Leipaer Kind, von einem Karpfen bei der 
Stadt Leipa in flumine Polzena, was unzweideutig beweiſt, daß ſchon 
zu jener Zeit das weibliche Geſchlecht der Polzen bei den Deutſchen 
gebräuchlich war.?) 

Jene drei Felſenkegel, nach denen wohl auch der „Jungferbach“ ſeinen 
Namen erhielt, heißen die „Jungferſteine“, und das Volk weiß von ihnen 
folgende Sage zu erzählen. Es war zu einer Zeit, in welcher das 
Chriſtentum in dieſer Gegend noch gar nicht lange beſtand. An einem 
Feſtſonntagsmorgen gingen alle Leute zur Kirche, nur drei gottloſe Mägde 
des Großbauern begaben ſich auf die Wieſe, um dort Gras zu mähen. 
Da läutete es in der Kirche hehr und feierlich zur heiligen Wandlung, 
und die Wanderer, die unterwegs waren und an der Wieſe vorübergingen, 
fielen andächtig und betend auf ihre Knie nieder. Doch die drei Mägde 
ſpotteten der Knienden und warfen höhnend und jauchzend ihre Sicheln 
gegen Himmel und fingen ſie hernach geſchickt und frohlockend wieder auf. 


Als die „Wandlung“ wird begangen 
Und vom Turm das Glöcklein ruft, 
Sieh, da werfen ſie zum Fangen 
Zoch die Sicheln in die Luft — 
anzen, wo ſich alle neigen 
Vor des Heilands Leib und Blut, 
Lachend einen Ningelreigen — 
Alles nur aus Frevelmut 3) 


Aber Gott läßt ſeiner nicht ſpotten. Als die Mägde ihre Sicheln 
zum drittenmal emporwarfen, kamen die Sicheln nicht wieder zur Erde 
herab, und die Mägde ſelber wurden zu Stein. Und ſo müſſen ſie noch 
heute als Steinblöcke in der Wieſe ſtehen, zur Warnung für die gottloſe 
Nachwelt. *) 

Von dieſer Sage, von welcher Bürger?) vermutet, daß ſie durch 
einen Unglücksfall veranlaßt worden iſt, ſtehen auch die Namen „Jungfern⸗ 
lehne, Jungfernwieſen“ und ſelbſt „Jungfernfriedhof“ in einem gewiſſen 
Zuſammenhange. 

Beſonders aber verdient erwähnt zu werden, daß am 9. September 1793, 
als Biſchof Ferdinand Kindermann v. Schulſtein Kirche und Schule in 
Ringelshain durch ſeine Gegenwart erfreute, in dem Volkszuge, der ihm 
entgegenging, dreißig gleichgekleidete Jungreiter und über zwanzig Jung 


1) Reuß, II,. 118; Mayer: Ph. Aufſ., IV, 310. — ) Dr. Leop. Senfelder, 
. 18. — .) Ferd. Thomas: Exk., XXV, 61. — ) g. st. E. Donth und st. real. 
anz Prokop. — ) Bürger, p 55, 56. 
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frauen fich befanden, welche mit Bändern und Getreideähren umſchlungene 
Sicheln trugen und vor dem Biſchofe ſangen, worüber der hochwürdige 
Herr ſeine beſondere Freude äußerte.!) 


Von der Tobiaskiefer gingen wir einen recht angenehmen Weg — 
teilweiſe längs der Landesgrenze — zum „Lückendorfer Forſthaus“, wo 
wir einkehrten. Gerade gegenüber an der Straße im Walde ſtand ehedem 
eine elende Hütte, das „Ausgeſpann“ für die Fuhrleute, welche vom Eich- 
graben bis hieher Vorſpann genommen hatten. Als im Jahre 1838 das 
„Lückendorfer Forſthaus“ erbaut wurde, mußte die „ſchwarze Bürſte“ 
weichen, worin ſonſt ein früherer Kretſchambeſitzer aus Lückendorf ſeine 
Schankwirtſchaft betrieben hatte. ?) 

Dicht am Garten des Forſthauſes ſtehen noch acht wallartige Ver— 
ſchanzungen, welche im Jahre 1813 vom Landvolke erbaut werden mußten. 
Hier iſt Napoleon am 19. Auguſt 1813 durchgezogen, mit ihm Murat, 
Berthier, Poniatowski und Andere. 

In einer Viertelſtunde kommen wir vom Forſthauſe zur Ruine 
„Karlsfried“. Die Burg war ſtarken Baues und beſaß drei gut verwahrte 
Türme mit einer Zugbrücke zwiſchen zwei Felſenwänden. Aber jetzt iſt 
nur noch die Ruine eines Wartturmes mit Kellerſpuren nebſt Reſten von 
Grund» und Umfaſſungsgemäuer vorhanden. Zum Schutze diente ein 
ſtattlicher“ Teich, woraus ſpäter (1696) die Lückendorfer „Pfarrwieſen“ 
entſtanden, die nun aber auch ſchon längſt mit jungem Anwuchs beflanzt 
ſind. Bis zur Anpflanzung des Waldes gab es in der Nähe der Burg 
noch einen verſumpften Teich, deſſen Grund mit Schilf und Binſen ver⸗ 
wachſen, deſſen Damm von Weiden und Erlen begrünt war. Von dieſem 
Teiche ging die Sage, daß ſein Grund mit Steinplatten belegt geweſen 
ſei, und daß eine große Goldkette darin liege.“) 

Die Burg Karlsfried galt als Zollſtätte. Es war daher eine Mauer 
über die Straße gezogen, ſo daß die Fuhrleute durch ein ſtarkes Tor 
fahren mußten. Der Narlsfried wurde im Jahre 1337 auf Befehl Karl's IV. 
zum Schutze der Straße erbaut und beherbergte zeitweiſe die Landvögte 
der Oberlauſitz. Am 25. Jan. 1424 hat Boczko v. Podiebrad mit einem 
ſtarken Heere die Burg überfallen und zerſtört. Sie wurde aber wieder 
hergeſtellt und gehörte 1440 dem Johann v. Wartenberg auf Blankenſtein, 
ſo daß von hier in kurzer Zeit dem Handel der Sechsſtädte großer Eintrag 
geſchah. Daher haben die von Zittau und Görlitz im Jahre 1441 die 
Burg Karlsfried gekauft und zum Abbruch beſtimmt, der zu Laurenzi 1442 
begann. Görlitz mußte 4 Sch. Gr. Brecherlohn zahlen. Die Burgſtätte 
mit den Trümmern erwarb Zittau für 150 Sch. Gr. Übrigens kann die 
damalige Zerſtörung durchaus nicht beſonders gründlich geweſen ſein. 
Denn im Jahre 1525 erkauften die Lückendorfer das Holzwerk der Ruine. 
1690 benützte man auch ihr Steinwerk zum Baue der Lückendorfer Kirche. 
Deſſen ungeachtet war die Ruine im Jahre 1720 noch drei Stock hoch 
und beſaß große Doppelbogenfenſter. 1721 wurde neuerdings viel Mauer⸗ 
werk abgebrochen und nach Zittau befördert. Bei dieſer Gelegenheit fand 


) Bürger, p. 117. — ) K. Moräwek, p. 12. — 3) K. Moräwek, p. 8. 
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man eine koſtbare Monſtranz, die wohl von Kirchenräubern hier verſteckt 
worden ſein mochte. Auch nach dem großen Stadtbrande (1757) ſind 
noch Türen- und Fenſtergewände aus der Ruine nach Zittau gebracht 
worden.!) Ich habe dieſen ſtufenweiſen Fortſchritt der Zerſtörung nur des⸗ 
halb ſo ausführlich erzählt, weil wir daraus erkennen, in welcher Weiſe 
die meiſten von unſeren zahlreichen Burgen den Untergang gefunden haben. 
Wie der Fink aus den Beſtandteilen eines alten Neſtes ſich ein neues 
baut, ſo hat mancher Dörfler und mancher Städter aus den Trümmern 
einer alten Burg ſich eine 50 oder eine Scheuer zu bauen verſtanden. 

Die Turmruine der Burg Karlsfried gewährt einen romantiſchen 
Blick in eine dunkle Waldſchlucht, in welcher ſich ſeltſame Felsgruppen 
erheben, die man die „Uhuſteine“ nennt. Zwei andere Felſenſäulen werden 
als „die nackten Männer“ bezeichnet.?) 

An der Gabler Straße von Zittau bis zum Karlsfried erwähnt Karl 
Moräwek in einem Vortrage, den er über die „Gabler Straße“ hielt und 
gedruckt herausgab, zunächſt einen Kreuzſtein, der einem gewiſſen Glänzel 
vom Gabler Rate über Beſchluß vom Tage St. Eliſabeth 1392 wegen 
der Verbeſſerung der Gabler Straße über dem ſogenannten „gelingen ?) 
Stoß“ geſetzt worden war. — Aus der „Johannesquelle“ wurde die 
„Senator⸗Juſt'ſche Waſſerleitung“ geſpeiſt. Dieſer Juſt (T 25. Novb. 1868) 
hatte nämlich der Stadt Zittau 90.000 Taler für eine ſolche Waſſerleitung 
gewidmet. — Als dritte Merkwürdigkeit ſei das ſchöne Waldtal bei der 
Johannesquelle genannt, nämlich „Ziegenhagens Verbannung“. Hieher 
war eine Seele aus der reichen Kaufmannsfamilie Ziegenhagen verbannt 
worden, welche den „Brandweintopf“ vor dem Webertore beſaß Moräwek 
lacht über dieſe Verbannung, aber für den prüfenden Kenner des Volks— 
glaubens gibt es keinen Zweifel, daß das Volk zu ſeinem Verbannungs⸗ 
urteile einen ſehr triftigen Grund gehabt haben wird. Denn es iſt längſt 
bekannt, daß die Volksſage allerlei Frevel furchtbar beſtraft und eine ſcharfe 
Rächerin von Miſſetaten iſt. Leichtfertige Nonnen, Kindesmörderinnen, 
Meineidige, Wucherer, Räuber von Kirchengütern, ſchlimme Vögte und 
Ratsherren, Volksquäler, böſe Söhne gegen ihre Eltern erleiden durch die 
Volksſage Verbannung und andere Buße.) Eine ähnliche Sage iſt 
übrigens auch von der Gratzerhöhle am Töpfer erzählt worden. 

Alle dieſe Nachrichten hatten wir uns angeeignet, ohne einen Schritt 
vor das Haus zu tun. Weil wir aber recht bald zu einem warmen Eſſen 
kommen wollten, das wir im Forſthauſe nicht haben konnten, ſo brachen 
wir endlich auf und gingen nach Lückendorf, welches wir auch auf einem 
bedeutenden Umwege, den die Straße macht, trotz der Sonnenhitze und 
obwohl uns der Weg recht lang wurde, endlich doch glücklich erreichten, 
worauf wir uns im Kurhauſe zum Mittagseſſen vorbereiteten. 


) N 5 


) K. Moräwek, P. 10, 11. — 2) Dr. Moſchkau: Oberlauſitz (4. Auflage), 
p. 181185. — ) Das Wort „jählings“ iſt bekannt. — ) Vgl. Birlinger, I, 490. 
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Der Kalkenberg. 


eſchichtliche Bedeutung hat Lückendorf durch 
die wichtige Straße bekommen, welche ſeit 
uralten Zeiten von Zittau über Lückendorf 
nach Gabel und nach Prag führt. Gegen⸗ 
wärtig trennt ſich dieſe Hauptſtraße bei 
der Lückendorfer Kirche von einer Neben— 
ſtraße, welche die Pfarrdörfer Lückendorf 
und Oybin mit einander verbindet. Wir 
überſchreiten aber bei dem Zollhauſe die 
Landesgrenze, laſſen den Hutberg, einen niedrigen, kegelförmigen, am Gipfel 
abgerundeten Hügel, zu unſerer Linken !) und gelangen nach Petersdorf, 
wo Kaiſer Joſef II. am 17. September 1779 im Grenzzollhauſe einkehrte 
und abends beim Poſtmeiſter in Gabel übernachtete. Der Kaiſer ſelbſt 
ſchrieb damals in ſein Tagebuch: „Von Paß ritten wir bei Spittelgrund 
vorbei durch ſehr ſchlechte Wege nach Lukendorff, ſo ſächſiſch iſt und wo 
die Verhaue gemacht worden, und von da nach Petersdorff, Herrnsdorff, 
dann Gabel.“) Eine Anekdote, welche über die Anweſenheit des unver⸗ 
geßlichen Kaiſers im Petersdorfer Zollhauſe berichtet, endigt mit den be- 
zeichnenden Worten des Kaiſers: „Gleiches Recht für Alle, für den Bürger 
wie für den König!“) Auch Napoleon, welcher die Höhen des Falken— 
berges mit Kanonen beſetzen wollte, was aber nicht zur Ausführung kam, 
weil er nach Zittau zurückeilen mußte,“) war am 19. Auguſt 1813 im 
Zollhauſe zu Petersdorf.) wo man noch einen Holzſchemel weiſt, auf dem 
der Kaiſer geraſtet hat, und wohnte dann gleichfalls auf der Poſt in 
Gabel, welches die einzige Stadt Böhmens iſt, die der Kaiſer der Franzoſen 
betreten hat. 

Weſtlich von Petersdorf liegt der Falkenberg. „An den Hoch⸗ 
wald“ — jagt der Mineraloge Reuß“) — „ ſchließt ſich ſüdlich der Falken⸗ 

1) Reuß, II, 104. — 2) Exk., III, 91. — 9) F. Thomas, p. 37. — ) Moräwek: 
Zitt.⸗Gabl. Str., p. 14. — 8) Oywina, II, 57; Exk.⸗Klub, II, 152. — ) Reuß, II, 103. 
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berg, der nur durch eine Vertiefung getrennt iſt, jo daß er ſich auch auf 
dieſer Seite am leichteſten erſteigen läßt. Er liegt nördlich von Gabel 
und hat Petersdorf an ſeinem öſtlichen Fuße. Er iſt ziemlich hoch 
(583 „), wird aber vom Hochwalde an Höhe weit übertroffen.“ Nach 
Reuß!) iſt der Porphyrſchiefer des Falkenberges dem des Johannisſteines 
am Hochwald ähnlich, nur daß er nebſt den Hornblendeſäulchen noch einige 
Säulchen des honiggelben Foſſils aufnimmt. Der Falkenberg iſt ferner, 
wie Reuß fortfährt, „ganz bewachſen und hat einen gezogenen Rücken, der 
gegen W jänftig abfällt. Auf der Südſeite erhebt er ſich anfangs nur 
ſänftig bis auf ein Drittel des Berges, dann ſteigt er ſteiler an. Den 
Gipfel decken noch einige Mauern, die Überbleibſel eines Schloſſes, das einſt 
ein tiefer Graben umgab, wovon auch noch die Spuren aufzufinden ſind.“ 
Der Burgweg und der Wallgraben — ſagt ein Neuerer — ſind 
noch wohl erhalten, ſtellenweiſe auch die ovale Bruſtwehr. Ebenſo ſind 
Grundmauern des Bergfrieds und des Burggebäudes noch angedeutet. 
Auf der Hirndorfer Seite waren im Jahre 1778 Verhaue gegen die ein- 
rückenden Preußen errichtet worden. Am öſtlichen Bergabhange iſt noch 
ein alter Bergwerksſtollen zu erkennen,?) und auf der Südſeite wurde im 
März 1884 unterhalb des Burgwalles anläßlich des Buchenſtöckerodens 
ein Gefäß mit böhmischen Brakteaten aus der Zeiten der Könige Wenzel I. 
und Ottokar II. aufgefunden.?) 
Wie Dr. Herm. Knothe nachgewieſen hat, gehörten die Dörfer Peters⸗ 
dorf und Hermsdorf ſamt Lückendorf von jeher und urkundlich — mindeſtens 
jeit 1891 — zur Herrſchaft Gabel-Lämberg, ſomit auch der zwiſchen dieſen 
Dörfern gelegene Falkenberg. 1386 hat Hasko v. Lämberg ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne Heinrich Berka von der Dauba die Stadt Gabel ſamt einigen 
Dörfern abgetreten, worunter aber die obigen nicht waren. Im Jahre 1398 
eroberte Jone v. Wartenberg auf Dewin und Wartenberg die Burg 
Lämberg, warf Hasko in's Gefängnis und beſetzte ſeine Herrſchaft 
Lämberg ſamt Zubehör. Endlich im Jahre 1418 verkaufte Heinrich Berka 
den Reſt der Gabliſchen Güter an Benedikt v. Wartenberg, der jetzt auf 
Lämberg wohnte. In dieſer Zeit wird die Burg Falkenberg niemals 
erwähnt, wohl aber haben Benedikt v. Wartenberg auf Lämberg und 
Wenzel v. Wartenberg auf Blankenſtein im Jahre 1404 das Dorf 
Lückendorf an den Rat von Zittau verkauft. Und es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſie um dieſe Zeit zwiſchen den Dörfern Petersdorf und Hermsdorf 
auf dem Falkenſteine eine Burg erbauten, welche aber bald in andere 
Hände überging. In einer Urkunde vom 12. April 1415 wird bereits 
„Albert v. Donyn, Burggraf auf Grewſtein (Grafenſtein) und Falkenberg“, 
erwähnt. Dieſer war ein Schwager Jone's v. Wartenberg, und es ſcheint, 
als ob die Herren v. Wartenberg dem neuen Verwandten aus unbekannten 
Gründen den Falkenberg ſamt den Dörfern Hermsdorf, Herrendorf und 
Petersdorf überlaſſen hätten. Die Burg wurde im Huſſitenkriege wichtiger. 
Wahrſcheinlich gegen Ende des Jahres 1423 hatte Albert's Sohn, der 
Burggraf Heinrich v Donyn auf Grafenſtein, zu Petersdorf einen Wagen 
1 55 Reuß, II, 104. — ) Dr. Hantſchel: Tour.-F., p. 407. — 3) Exk., VII, 
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mit Heringen weggenommen, welche Boczko v. Podiebrad für feine 
Truppen in Nordböhmen herbeiführen ließ. Den Heringsraub zu rächen, 
kam Boczko am 25. Jänner 1424 mit 700 Reitern und 8000 Mann 
zu Fuß über den Gäbler nach dem Grafenſtein. Der Karlsfried wurde 
erſtürmt und ausgebrannt. Dagegen haben wir von einer Beſtürmung 
des Falkenberges keine Nachricht. Auch der Grafenſtein trotzte dem 
Huſſitenſturme. Aber Zittau wurde belagert, aber Heinrich's Ortſchaften 
ſowie die Zittauer Stadtdörfer wurden geplündert, verwüſtet, in Brand 
geſteckt. Endlich zog Boczko mit der Beute über den Gäbler zurück, und 
die Stände der Oberlauſitz beſchloſſen am 22. Juli 1424, den Falkenberg 
zu pachten und 50 Schützen unter dem Hauptmann Balthaſar Wuntſch 
als Beſatzung in dieſe Burg hineinzulegen. Eine gleich ſtarke Beſatzung 
legten ſie unter dem Hauptmann Hans Foltſch von Torgau in die Burg 
Roynungen, welche dem Heinrich v. Donyn auf Grafenſtein (＋ 1428) 
gehörte, während der Falkenſtein bereits an Bernhard v. Donyn über: 
gegangen war, der dieſe Burg jedoch nicht behalten, ſondern an „Wanko 
mit dem einen Auge“ verkaufen wollte. Das Haus Falkenberg kam in 
der Tat Anno 1429 an Herrn Bernhard v. Donyn zurück, während der 
Pacht von Roynungen mit Genehmigung des Beſitzers Wentſch v. Donyn 
fortbeſtand. Dieſer Wentſch v. Donyn beanſpruchte nun auch den Falken⸗ 
ſtein und verkaufte ihn für 200 Schock Groſchen an den Huſſiten Johann 
Koluch, der alsbald in das Zittauer Gebiet einfiel. Den Zittauern mochte 
kein Friede helfen, ſie wurden gebrannt, gemordet und beſchädigt. Am 
6. Januar 1431 ſandte Görlitz den Zittauern einen Ratsherrn mit 
8 Pferden und 4 Wagen Wappnern zu Hilfe, als ſie vor den Falkenberg 
ziehen wollten, und zu Oſtern meldete ein Zittauer Bote nach Görlitz, 
daß der Falkenberg am Oſtertage (1. April) ausgebrannt worden ſei. 
Dr. Knothe glaubt, daß dieſer Brand nur durch Verwahrloſung ſeitens 
der Beſatzung entſtanden ſei. Jedesfalls hieß Johann Koluch noch am 
9. Dezember 1431 „geſeſſen zu Falkenberg“. Endlich am 24. Auguſt 1437 
ſchrieb Kaiſer Sigismund an die Sechsſtädte, er habe vernommen, daß das 
Schloß Falkenberg „vom eigenen Feuer“ verbrannt ſei. Nun ſollten ſie ſich 
aufmachen und das Schloß, weil früher von dort großer Schade geſchehen, 
bis in den Grund abbrechen. Das dürfte denn auch geſchehen ſein. 

Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Burg Falkenberg nochmals 
aufgebaut wurde. Doch zogen die Oberlauſitzer in der Fehde mit den 
Wartenbergern und den Birken v. Dauba auf Leipa und Gabel am 
25. November 1467 nach Gabel und zerſtörten bei dieſer Gelegenheit 
abermals das Schloß Falkenberg. Endlich ſoll der Räuber wegen, die 
ſich auf dem Falkenberge aufhielten, der Falkenberg im Jahre 1476 
nochmals gebrochen worden ſein.!) Und das waren wohl noch nicht 
die letzten Räuber, die in den Ruinen auf dem Falkenberge hauſten. Ein 
vielgeſtaltiges Volkslied, das in Nordböhmen weit verbreitet iſt, erzählt 
in rührender Weiſe, wie ein Mädchen von den Räubern auf dem 
„Schalkenſchloß. oder „Falkenſchloß“ vergewaltigt wurde. Ich wähle den 
Wortlaut, wie ihn meine Mutter geſungen hat. 


7 Herm. Knothe: Exk., X, 19—26. 
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Es ging eine Jungfrau, hübſch und fein, 
Ging in eine Wieſe hinein; 

Die wollte die Wieſe graſen aus. 

Da kam ein Herr und ſucht' fie auf; 
Er ſuchte ſo lang, bis er ſie fand. 

Er ſprach ſie an um einen Pfand. 
„Ich hab' weder Pfand noch Geldeswert, 
Ich hab’ ein kleines Sicherlein.“ !) 


„„Dein Sicherlein das brauch' ich nicht, 
Kein Weibvolkkleid, das trag ich nicht!““ 


Er nahm ſie bei der rechten e 


Sie legten die Jungfrau auf den Ciſch, 
Sie zerriſſen fie als wie en Harpenfiſch; 
Sie legten die Stücklein alle zuſamm', 

Sie vergruben ſie wohl unter eine Tann'. 


5 Auf ihrem Grab, da wuchs eine Nilg.“) 

Da kam ein Herr und brach ſie ab; 
Er ſtackte die Nilg auf ſeinen Hut, 
Darunter trug er einen fröhlichen Mut. 
Einen fröhlichen Mut, viel Gelück dazu, 
Wo find' ich morgen meine Ruh? 

5 

5 


Auf ihrem Grabe da lag ein Brief. 
Da kam ein Herr und las ihn ab. 
Und ſührt ſie in das Schalkenſchloß. Sie ſollten die Jungfrau graben aus, 


Die Jungfrau ſchaut zum Faker naus, Sie ſollten ſie begraben in Gottes Haus. 
Sie gedacht, fie ſäg' 2) ihren Daters haus. Die Mörder wurden aufgefangen, 
Sie dachte: „Wenn ich daheime wär', Fu Bunzlau wurden fie aufge⸗ 
Das Schalkenſchloß verſunken wär'!“ hangen. ) 

Andere Faſſungen dieſes Volksliedes find von Ferd. Thomas, “) 
J. Taubmann und Th. Hutter veröffentlicht worden. Ich verweiſe noch 
auf die Gabler Überlieferungen, welche mir von Frau Wilhelmine Sommer 
mitgeteilt worden ſind. Darnach ging vom Falkenberge, der von Gabel 
%% Stunden entfernt iſt, ein unterirdiſcher Gang nach Gabel bis in 
Pfankop's Wirtshaus am Marktplatze, welches Lauben hat. Bei dem 
Bornhäuſel, von welchem das Waſſer nach Gabel geleitet wird, ſoll der 
Gang vorübergegangen ſein. Die Räuber, 2 heißt es, fingen ein Mädchen, 
eine Gräſerin, welche am Falkenberge gegraſt hat. Wilhelmine Sommer 
(Koch) hat das Lied von ihrer Mutter oft gehört. Sie meinte, daß dieſe 
Geſchichte nicht gar alt ſei. Und das iſt nicht gar unwahrſcheinlich, weil 
die Räuber, wie es im Liede heißt, in Bunzlau aufgehangen wurden, was 
vor den Gerichtsreformen des 18. Jahrhunderts nicht wohl möglich 
geweſen wäre. 

Fröhlicher iſt die Nachricht, daß vor etwa vierzig Jahren auf dem 
Falkenberge eine Schankwirtſchaft — eine Bude mit Tiſchen und Bänken — 
beſtanden haben ſoll. Desgleichen wollte Frau Sommer auch auf dem 
Limberge noch ſelber die Ruinen einer Burg geſehen haben, deren 
Mauern ſo hoch wie ein Mann waren und im Umfange wie „unſere 
Küche“, was wohl beſagen will, daß ſie ſo dick waren wie die ſehr dicken 
Mauern der Leipaer Kloſterküche. Auf demſelben Limberge, wo die 
Mauern ſtanden, ſoll ein Schatz begraben ſein. Auch gab es viele Leute, 
die dieſen Schatz „aufbrennen“ ſahen, und viele wollten ihn heben. Das 
mag vor etwa fünfzig Jahren geweſen ſein. b 

Nach einer von mir angemerkten und auf das Lauſitziſche Magazin 
bezogenen Notiz ſagt Wolf, daß in Nordböhmen der Glaube an die 
Alraunwurzel derſelben den „Falkenberg“ zwiſchen Gabel und Zittau, ſowie 
die Muskauer Heide als Standorte anweiſe. Dieſer Umſtand veranlaßt 
mich, über die geheimnisvolle Alraunwurzel ausführlicher zu erzählen. Die 

) Sichel. — ) ſähe. — ) Lilie. — 4) Das Lied wurde in Kamnitzerneudörfel 
bereits vor 60 bis 70 Jahren geſungen. Vgl. Paudler's Nordböhm. Volkslieder, p. 25, 
26. — )) Exk., III, 239. 
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„Alraunwurzel“ ſollte unſichtbar machen und diente als Amulet. Sie 
ſchützte Menschen und Vieh gegen Krankheit und Hexerei, brachte Glück 
und Frieden in's Haus, ſchützte den Wein vor der Säuerung, gab Rat⸗ 
ſchläge und weisſagte die Zukunft. Den Frauen verſchaffte ſie Fruchtbar⸗ 
keit und leichte Niederkunft. Durch Beſchneiden gab man der Alraunwurzel 
künſtlich die Geſtalt eines Männchens und nannte ſie Goldmännchen oder 
Heckemännlein oder Erdmännlein oder Glücksmännchen, auch Alraun— 
männlein oder Alräunchen. Von der echten Alraunwurzel ſagte man 
wohl auch, daß ſie unter dem Galgen wachſe und dort mit Gefahr des 
Lebens ausgegraben werden müſſe, indem man an das Kraut einen Hund 
binde, der die Wurzel aus der Erde reiße, nachdem der Wurzelgräber ſich 
die Ohren verſtopft habe, damit er den Schrei der Wurzel, wodurch er in 
Gefahr gerate umzukommen, nicht hören könne. Aus dieſem Grunde wurde 
das Alräunchen auch als „Galgenmännlein“ bezeichnet.!) Man kleidete das 
Alräunchen in rote und weiße Seide, gab ihm ein Mäntelchen, wuſch es 
mit rotem Weine und gab ihm wohl auch von jeder Mahlzeit zu eſſen 
und zu trinken. Übrigens ward es in einem Kaſten an einem geheimen 
Orte des Hauſes wohl verwahrt. 

Je wunderlicher und menſchenähnlicher die Alraunwurzel ausſah, 
deſto beſſer für ihren Beſitzer. Selbſt wenn ſie von ihm weggeworfen 
wurde, kehrte ſie doch immer wieder zu ihm zurück. Deshalb war auch 
die Alraunpurzel ſehr geſchätzt und wurde oft mit Gold aufgewogen. Ein 
Stück wurde bisweilen für 60 Taler verkauft.?) So hat im Jahre 1575 
ein Leipziger Bürger an ſeinen Bruder nach Riga in Livland ein Alräunlein 
oder Erdmännchen geſandt, wofür er dem Scharfrichter 64 Taler und 
überdies dem Knechte ein Trinkgeld (Engelskleid) gegeben hatte. Sein 
Bruder hatte ihm nämlich geſchrieben, daß ihm Rinder, Schweine, Schafe, 
Pferde abſterben, daß Wein und Bier im Keller verſäure; die Nahrung 
gehe zurück, dazu komme noch Zwietracht mit ſeiner Hausfrau. Gegen 
alle dieſe Schädigungen ſollte das Alräunlein helfen und aufkommen. Der 
Empfänger wurde aber beauftragt, den „Erdmann“ nach ſeiner Ankunft 
drei Tage ruhen zu laſſen und dann in warmem Waſſer zu baden. Mit 
dem Badewaſſer jolle er das Vieh und die Schwellen des Hauſes beſprengen. 
Alle Jahre ſoll er das Erdmännlein viermal baden, dann in ſein Seiden— 
kleid winden und zu ſeinen eigenen beſten Kleidern legen. Vom Bade— 
waſſer kann auch eine Frau in Kindsnöten einen Löffel voll trinken, ſo 
wird ſie leicht gebären. Und wer den Erdmann unter dem rechten Arme 
trägt, der wird vor Rat und Gericht eine gerechte Sache bekommen, ſie 
ſei recht oder unrecht. Die Kleider dieſes Alräunchens beſtanden in vier 
Docken Flockſeide von himmelblauer, roter, gelber und grüner Farbe, auf 
denen das Alräunchen in einer Schachtel wie auf einem Bette ruhte. 

Nach Johann Georg Keysler (1720) ſind Alräunchen (Mandragora) 
die Wurzeln eines Krautes, welche künſtlich die Geſtalt des menſchlichen 
Körpers erhalten, indem die Betrüger Hafer- und Gerſtenkörner ſowie 

5 Im Schwäbiſchen hat anläßlich eines Hexenprozeſſes in Rottenburg (1650) 
das „Erdmännlein“ und ſeine Gewinnung eine dal Rolle geſpielt. Birlinger, I, 158, 
162, 164, 167. Vgl. p. 379. — ) Gebirgsfr., XIV, 92—94. 
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Faſern in den Orten befeftigen, wo fie Haare hervorbringen wollen. Nach 
Petrus de Creszentiis (1280) unterſchied man Alraunen zweierlei 
Geſchlechtes: Männlein und Weiblein, doch wurden beide ohne Unterſchied 
gebraucht. Das Männlein hatte längere, das Weiblein aber breitere 
Blätter. Bock's Kräuterbuch vom Jahre 1551 bringt Abbildungen der 
männlichen und weiblichen Pflanze. 

Zur Herſtellung der Alräunchen wurde gewöhnlich die Mandragora, 
manchmal aber auch die Wurzel der Zaun- oder Hundsrübe (Bryonia) 
verwendet. Überhaupt wurden wegen des hohen Wertes und Preiſes die 
Alräunchen oft gefälſcht, wobei beſonders der Allermannsharniſch oder 
Sieglauch (Allium victorialis) und die Zaunrübe (Bryonia) von den 
Fälſchern verwendet wurden. Erſteres iſt eine knollige Wurzel, die in 
den Sudeten und im Rieſengebirge vorkommt, woher die Alräunchen ſehr 
häufig bezogen wurden. Für mich iſt es gar nicht zweifelhaft, daß die 
Kräutermänner und Laboranten!) des Rieſengebirges, wie ſie die Rübezahl⸗ 
Sagen verbreitet haben, ?) ebenſo auch für die Wertſchätzung der Alräunchen 
zu ihrem eigenen Vorteile überaus tätig geweſen find. Dieſe Wurzel— 
klauber müſſen ſich ſchon im 17. Jahrhunderte bemerkbar gemacht haben. 
Der Wurzelklauber Großmann in Krummhübel war 1690 ſchon bei 
Jahren, doch war bereits ſein Vater ein bekannter Wald- und Wurzel⸗ 
mann geweſen. Noch mehr. Chriſt. Gryphius, der die Schneekoppe 
angeblich am 7. September 1670, wahrſcheinlich aber einige Jahre ſpäter 
beſuchte, war in der „letzten Baude“ eingekehrt, deren Beſitzer Namens 
„Tanler“ (Daniel), welcher auf dem Berge Bier kochte und es den 
Reiſenden verſchenkte, „ſo in Böhmen reiſen wollen oder daher über das 
Gebirge kommen“, ihm und ſeinen Begleitern ſeinen Sohn Jeremias zum 
Wegweiſer mitgab. Dieſer Jeremias zeigte ihnen den „Teufelskeſſel“ 
d. h. den Rieſengrund mit dem Brunnberge, an deſſen nordöſtlicher Seite 
ſich „Rübezahls Luſtgarten“ und das „Teufelsgärtchen“ befinden, ſowie 
den „Teufelsgrund“ mit der „Teufelswieſe“, wo der Wegweiſer — Daniels 
Sohn Jeremias — in der Johannisnacht „Glücksmännlein“ gegraben 
hatte.?) Ferner in der „Schlingelbaude“, deſſen Wirt, als Gryphius“ 
oben war, Schlingel hieß, lebte, wie Rektor Stieff im Jahre 1737 ſich 
äußerte, „Anno 1725 ein verſoffener Mann, den die Anderen „Rübezahl“ 
hießen und der ſich gern in die Geſellſchaft der Reiſenden einſchlich, um 
bei ihnen freien Trunk zu genießen und ihnen ausgegrabene Alraun⸗ 
wurzeln zu verhandeln, von deren Wirkung er viel aufzuſchneiden wußte“. “) 

Das ſind doch wohl hinreichende Belege, um zu zeigen, wie die 
Alräunchen von den Bewohnern des Rieſengebirges gegraben, verkauft 
und durch mancherlei Märchen in Ruf und Anſehen gebracht wurden. 

Die Alraunfälſcher wurden in jener abergläubiſchen Zeit mit Landes⸗ 
verweiſung beſtraft,) aber ihr Geſchäft war zu einträglich, jo daß es 
nur mit dem Aberglauben ſelbſt ausſterben konnte. Der kleine Albertus 


1) Über die Laborantenzunft in Krumhübel, Steinſeifen und Arnsdorf berichtet 
Hoſer's „Rieſengebirge“ (J. 183—185, u. Anmerkung 134). — ) Wanderer, XX, 100, 
101. — 3) Wanderer, XXI, 114, 115. — ) Wanderer, XXI, 114. — 5) Gebirgsf., 
XIV, 92—94. ; 
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erzählt in einem franzöſiſchen Büchlein von einem Betruge mit der künſt— 
lichen Mandragora, der durch eine Frau zu Lille in Flandern geſchehen, 
ferner von einem reichen Juden in Metz, der ſich eine „Mandragora 
anderer Art“ (eine Art Huhn mit Menſchenkopf) aus dem Ei einer 
ſchwarzen Henne verſchafft hatte, endlich von einem reichen Bauer, der 
durch eine Zigeunerin das Geheimnis erhielt, wie eine Mandragora ver— 
fertigt werden ſollte. Man nahm eine Bryoniawurzel an einem Frühlings- 
montage aus der Erde und behandelte ſie nach dem Rate ſehr verwickelter 
Vorſchriften, welche an dieſer Stelle zu erzählen wenig Zweck haben 
könnte. Lehrreicher iſt es, wie die Alräunchen ausgeſehen haben, wes— 
wegen ich die Abbildungen von vier Alräunchen ſowie der männlichen 
und weiblichen Mandragorawurzel demnächſt in den „Mitteilungen des 
Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs“ veröffentlichen will. Einige Alräunchen 
hat Herr Frind oben in die Initiale aufgenommen. 

Ich beſitze ein Büchlein!) mit einem Abſchnitte de Mandragorae 
mangoniis, 1 85 Verfaſſer gleichfalls erzählt, daß unter dem Galgen 
eine Pflanze wächſt, deren Wurzel ein Männlein darſtellt, welches man 
— in Holland — een Pissediefjen nennt. Von dieſem Galgenmännchen 
weiß der Verfaſſer ſo Manches zu erzählen, aber auch von der Art, wie 
Betrüger der Wurzel beſonders mit Hilfe von Gerſte, Hirſe und Hafer die 
menſchliche Geſtalt anbilden. Hieher gehört auch die „Kurze Betrachtung 
der Alraunwurzel, des Fahrnkrauts und ſeines Samens, wie auch anderer 
magiſchen Kräuter“ (Prag 1702), welche zu dem teuren Büchlein gehört, 
das ich früher erwähnt habe. Darnach ſtellet die Alraunwurzel „in der 
Figur einen halben Menſchen“ dar. „Das Männchen erkennt man an der 
ſchwarzen, das Weibchen aber an der weißen Farbe der Wurzel“. 

Über die Alräunchen haben außerdem viele geſchrieben, beſonders in den 
Jahren 1681 (J. Prätorius), 1684 (Simplicissimi Galgenmännlein), 1695 
(Pfiſter), 1714 (de Porta), 1720 (J. G. Keysler), 1817 (Vulpius) und 
1847 (J. Scheible). Scheible's Kloſter (VI. 180 — 191; XII. 599602) 
haben wir denn auch die meiſten der vorſtehenden Nachrichten mit Dank 
und Anerkennung entnommen. Und mit dieſem Geſtändnis wollen wir 
die Beſprechung dieſes Gegenſtandes abſchließen. 

Abgeſehen von den Alräunchen verſichert Ferd Thomas, daß man 
ſich von der „Falkenburg“ manch' eine unheimliche Märe erzählt. Ins⸗ 
beſondere ſei dort tagtäglich um Mittag ein großer, ſchwarzer Pudel zu 
ſehen, deſſen Bellen man um den ganzen Berg herum hören kann, wes— 
halb auch Niemand den Berg um dieſe Zeit beſteigen mag.“) 

In dem Forſte zwiſchen dem Falkenberge und dem Hochwaldgipfel 


1) De Mandragorae pomis. Gröningen 1659. Der Verfaſſer Ant. Deufing 
war Doktor der Medizin und der Philoſophie. Der Deckel des Büchleins trägt die 
Worte: Cat. de la Bibl. Huzard Nr. 1789. Dieſen Worten entſpricht ein Eindruck 
auf dem Rücken des Titelblattes: Huzard de IInstitut. Ein Inhaber des Büchleins 
war A. Warmont. Auf dem letzten Blatte ſteht in franzöſiſcher Sprache, daß Ant. 
Deuſing, geb. am 15. Okt. 1612 zu Maers, geſt. am 29. Jan. 1666, der Vater zahl⸗ 
reicher Werke war, davon in meinem Büchlein noch folgende abgedruckt ſind: de aquo 
vegetabili, de anseribus scotieis, de manna, de saecharo, de monocerote (Anhang 
über das Einhorn). — 5) Exk., III, 239. 
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liegt ganz einſchichtig das Forſthaus „Nummer Sechs“, wo — nach 
Sommer's Erzählung — früherer Zeit fröhliche Schießen gehalten 
wurden, zu denen ſich die Liebhaber aus den benachbarten Orten ſowohl 
Böhmens als auch Sachſens verfammelten. !) 

Südweſtlich vom Falkenberge liegt Hermsdorf, wo einer unſerer nord⸗ 
böhmiſchen Dichter als Oberlehrer tätig iſt, längs eines Baches in einem 
Tale zwiſchen dem Steinberge, Hutberge, Limberge und Langenberge.?) O wie 
ſchön beſingt F. Richter die Heimat! 


Du lieblichſter der Laute, Die gold'nen Ahrenfelder, 
O Heimat ſchön und ſüß! Des Silberbaches Spur, 
Ob ich viel Schönes ſchaute, Die mächt'gen Eichenwälder, 
Du bleibſt mein Paradies, Die buntbeblümte Flur, 

© teure Heimat! © teure Heimat! 


Ich ſeg'ne Deine Auen, Und dort, im Grün verborgen, 
Ich grüße Deine Höh’n, Mein liebes Elternhaus. 
Ich kann nicht ſatt mich ſchauen. Vun fliehen alle Sorgen, 
Welch frohes Wiederſeh'n, Und aller Schmerz zieht aus, 
O teure Heimat! 90 teure Heimat! 
Dich will ich immer preiſen 
Mit meinem ſchlichten Sang, 
Will dankbar mich beweiſen 
Mein ganzes Leben lang g 
Dir, teure Heimat!“) 


Von Hermsdorf führt der Weg nach Gabel über Laden, welches 
früher ein eigenes Gut war und dem Dominikanerkloſter in Gabel a 
bis es nach der Aufhebung des Kloſters im Jahre 1789 durch Ankauf 
mit der Herrſchaft Gabel vereinigt wurde. 

Wenn man von Hermsdorf nach Gabel geht, ſo bleiben Groß⸗ und 
Klein-Hirndorf zur linken Hand liegen. Erſteres, ein altes Schuldorf, 
gehörte früher zur Herrſchaft Gabel, letzteres zur Herrſchaft Lämberg.“) 
Aus dieſer e erklärt ſich auch die Entſtehung eines 
Streites der Herrſchaften Gabel und Lämberg wegen einiger Wieſen zwiſchen 
Groß- und Klein-Hirndorf. Dieſer Streit wurde am 14. Juli 1644 durch 
einen Vergleich beendet. Die Zugehörigkeit der Wieſen zur Herrſchaft 
Gabel wurde anerkannt.“) Gabel, jetzt Deutſchgabel, eine uralte Stadt, 
iſt durch ſeine Kuppelkirche, welche ſich mit der Peterskirche in Rom ver⸗ 
gleichen läßt, wohl bekannt und weit berühmt. Durch die neue Bahn von 
Teplitz über Loboſitz, Leitmeritz, Leipa, Niemes nach Reichenberg hat die 
Stadt Gabel ſehr viel gewonnen und wird ſicherlich zu ihren alten Banden 


manch einen neuen erwerben. 


in Som., II. 273. — 2) Som., II, 272. — 3) Ext., XII, 136, 137. — 0 Som. 
u, 266, 272, 273, 277. — ®) Bürger, b. 13. 
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Das böhmiſche Tor. 


isher haben wir nur über die Gabler 
Straße, wie ſie jetzt iſt, geſprochen. 
S Wir müſſen aber auch ein wenig 
erörtern, wie ſie ehedem war. In 
der Nachbarſchaft des Kuhberges 
im Kaiſergrunde befindet ſich das 
„böhmiſche Tor“, durch welches 
einſt die Gabel-Zittauer Straße 
geführt hat. Es beſteht aus zwei 
Felſenblöcken, trägt aber alte Wappen und Jahreszahlen. Über den Namen 
„Tor“ hat man ſich nicht zu wundern, da man in alten Zeiten ganz 
gewöhnlich von „Landestoren“ oder „Landespforten“ ſprach, deren es in 
vordenklichen Jahrhunderten bereits neun oder zehn gegeben hat. Das 
„polniſche Tor“ war in Warta oder diesſeits von Nachod bei Dobenin, 
welches nach Polacky's Landesbeſchreibung der Name eines Kirchdorfes 
bei Wenzelsberg im Königgrätzer Kreiſe geweſen iſt. Ein anderes Landes— 
tor gegen Mähren und Ungarn lag bei Trſtenitz in der Landſchaft von 
Leitomiſchel. Von dieſem Tore führte der Weg über eine „Brücke in den 
langen Wieſen“. Ein dritter Weg führte durch das Landestor Sohors 
nach Weitra in Oſterreich. Ein Saumweg oder Salzweg führte viertens 
über Netolitz gegen Linz. Der „goldene Steig“ führte durch ein Landes⸗ 
tor von Prachatitz nach Paſſau; er ging über Königswarte (Kuſchwarda). 
Ich war vergangenen Sommer bemüht, die Richtung des goldenen Steiges 
wenigſtens teilweiſe kennen zu lernen. Ein weiteres Landestor war bei 
Sandau an der Eger, woran noch der Name der Stadt „Königswarth“ 
erinnert. Wir haben überdies den „Serbenſteig“ über Kulm, das Landes- 
tor bei Taus, das Landestor gegen Glatz und die Landespforte von 
Töpel.“) Dazu kam das „Elbetor“ bei Czernoſek, welches die Elbeſtraße 
beengte, wobei auch das „eiſerne Tor“ der Elbe, die berüchtigte Elbefurt 


10 Schleſinger's Mitt., XXI, 187—195 und Lippert, I, 73, 75, 79. 
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und Stromſchnelle am Schreckenſtein oberhalb Außig, erwähnt fein mag. 
Eine von Felsblöcken überlagerte Barre erhebt ſich vom Schreckenſtein in 
ſchräger Querrichtung bis zur Klippe des Warkotſch unterhalb Wannow. !) 

Die alten Wege waren in der Regel ſehr ſchmal, ſo daß ſie nur 
von Fußgängern, von Reitern und von Säumern, nicht aber von Wagen 
benützt werden konnten. Dabei waren ſie krumm und ſteil, ſie zogen 
über Berg und Tal, durch Sümpfe und Moräſte.?) So jagt es Cosmas 
bei dem Jahre 1101 bezüglich der Straße von Iglau nach Habern: per 
angustam viam et nimis arctam semitam, qua itur trans sylvam ad Gabr. 
Auch heißen die älteſten Straßen nur „Saumwege“ oder „Steige“. Solche 
ſind der „Bolanſteig“, der „Beheimſteig“, der „Brunnenſteig“, der „böhmiſche 
Steig“, der „goldene Steig“, der „Güntherſteig“.“) 

Was nun die Gabler Straße betrifft, für welche ſchon König Johann 
v. Luxemburg den Gebirgspaß zwiſchen Zittau und Gabel hatte durch⸗ 
brechen laſſen, um den Verkehr beider Städte zu erleichtern“), jo war ſie 
ſehr alt. Das erſehen wir aus der Urkunde vom 29. Mai 1361, worin 
Karl IV. gebot, daß die von altersher gebräuchliche Straße, welche über 
das „Gabler Gebirge“ nach Zittau führt, zu beſſern ſei.“) Bei dieſer 
Gelegenheit gab der Kaiſer auch Anordnungen über die Breite der Gabler 
Straße. Bei der Ausbeſſerung und Erweiterung der Straße ſollte auf 
beiden Seiten das Gebüſch und Geſtrüpp auf eine ſolche Breite ausgerottet 
werden, als man erreichen kann, wenn man einen größeren Stein, der 
von den Fingern und der hohlen Hand umfaßt werden kann, nach beiden 
Seiten hin wirft.?) Zum Vergleiche diene ein Landtagsſchluß vom Jahre 
1650, worin mit Bezug auf ein kaiſerliches Patent vom 7. Auguſt 1650 
zur Ausrottung der Straßenräuber feſtgeſetzt wurde, daß nicht nur jeder 
auf ſeinem Grund und Boden zu beiden Seiten der Landſtraßen in den 
Wäldern das große Holz fällen und abhauen, ſondern dasſelbe auch aljo- 
bald und auf's längſte innerhalb einer Monatsfriſt gänzlich wegräumen 
oder verbrennen und alsdann alle Jahre auch die kleinen Büſche und 
Geſträuche eines Gewende Weges breit oder ſoweit man mit einer Piſtole 
noch treffen könnte, gewiß und unfehlbar unter unausbleiblicher Strafe ab? 
treiben laſſe.)) Hiebei läßt es ſich gar wohl an den gegenwärtiger Zeit 
zu beiden Seiten der Eiſenbahnen angeordneten Freiraum erinnern. 

Im Jahre 1383 widmete Frau Katharina Croſen eine Mark zu 
beſſerer Erhaltung dieſer Straße. Und am 19. November 1392 hat der 
Bürger Hanſel Glänzel auf dem Berge zu Kuttenberg ſamt ſeiner Frau 
Margaretha für die Straße „über das Gebirge, das man nennt den Gäbler“, 
60 Sch. Gr. als Legat ausgeſetzt. Daß der Rat von Zittau dieſem 
Wohltäter einen Denkſtein ſetzte, haben wir ſchon früher gehört. 

Im Jahre 1581 beſchloß der Rat von Zittau, einen neuen Weg 
über den Lückendorfer Paß durch den Steinfelſen hinauf zu, brechen, eine 


1) Exk., VI, 310. — ?) Schleſinger's Mitt., XXI, 189, 190. — 3) Schleſinger's 
Mitt., XXI, 189, 190. — ) Schleſinger's Mitt., XVIII, 148. — ) Schleſinger's 
Mitt., XVIII, 146; XXI, 194. — ) Schleſinger's Mitt., XVIII, 148; XXI, 189. — 
?) Weingarten's Codex, p. 267. 
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Arbeit, die mit 583 Arbeitern in neun Wochen beendet wurde. Eine 
ähnliche Ausbeſſerung hat im Jahre 1714 jtattgefunden.!) 

Gewiß ſchon ſehr früh gab es neben der Straße Zittau-Gabel-Prag 
auch eine ſolche von Görlitz über Friedland, Reichenberg, Bunzlau nach 
Prag. Bald gab es auch noch einen Nebenweg, der aus Polen über 
Seidenberg in's Friedländiſche führte. Durch dieſe beiden Friedländer 
Straßen wurde Zittau geſchädigt, durch den Seidenberger Nebenweg auch 
Görlitz. Den Streit entſchied König Johann am 28. Mai 1341 durch 
das Gebot, daß alle Kaufleute, welche aus Sachſen, Polen oder anders 
woher kommen und das Görlitzer Gebiet berühren, den Weg über Görlitz 
nehmen und hier ihre Zölle und Abgaben entrichten müßten. Zugleich 
ſollte Prinz Karl, der Markgraf von Mähren, Acht geben, daß die in dem 
Görlitzer Gebiete aufgekommenen, jedoch verpönten Straßen, insbeſondere 
die durch Friedland führende jedem auch mit Gewalt zu verbieten ſeien. 
Die Görlitzer Kaufleute aber haßten wohl den Nebenweg, der Görlitz über 
Seidenberg umging, aber nicht die Friedländer Straße, auf welcher ſie 
nach wie vor ihre Güter bezogen und verſchickten, weswegen die Zittauer 
Kaufleute, als Karl IV. auf einer Reiſe von Böſig und Weißwaſſer auch 
nach Zittau kam, ihr Recht gegenüber den Görlitzern geltend machten und 
den verwilligten Straßenzoll ſowie das altverbriefte Stapelrecht nicht fahren 
laſſen wollten. Wer von Böhmen nach der Lauſitz reiſe, der müſſe ſeine 
Ware über Weißwaſſer und Gabel nach Zittau bringen. Hier aber müſſe 
er ſie durch einige Zeit zum Verkaufe ausſtellen. In der Tat gebot der 
Kaiſer am 2. März 1351: „Daß fie nicht die neue Straße über Fried⸗ 
land nach Böhmen reiſen, ſondern auf der ordentlichen Straße über Zittau 
und Weißwaſſer bleiben jollten.“ Die Zuwiderhandelnden ſollten mit 
Hab' und Gut verfallen ſein. Ahnliches verordnete Wenzel IV. am 
15. Juli 1383. Am 24. Feber 1418 gebot König Wenzel, daß 
Niemand aus Meißen über Rumburg, Waltersdorf, Kratzau, Reichenberg, 
Turnau und Gitſchin nach Prag fahren ſolle, ſondern die alte Straße 
über Zittau und Weißwaſſer nach Prag. Auch ſollten die zu Rumburg 
und Cratze (Kratzau) nicht weiter Wochenmärkte mit Salzmärkten genießen.“) 
Es wäre lehrreich, dieſe Untersuchungen noch weiter zu verfolgen, aber 
uns bleiben noch andere Aufgaben. 

Auch über die Zollſtätten an der Gabler Straße folgen wir den 
Ausführungen von Dr. Wilh. Feiſtner. Vom Durchgangszoll und Stapel⸗ 
recht in Zittau war ſchon oben die Rede. Ein „Geleitszoll“ wurde bei 
der Burg Karlsfried erhoben. Gabel beſaß im Jahre 1466 den „Deichſel— 
pfennig“ ſchon „von etlichen Hundert Jahren her“.?) Über den Zoll in 
Niemes gibt es eine wegen der ausführlich aufgezählten Waren und Zoll⸗ 
ſätze ungemein beachtenswerte Urkunde vom 24. Juni 1371.) Außer 
Reiben, Ochſen, Kühen, Schweinen, Schafen, Ziegen und allerlei Klein⸗ 
vieh galten als verzollbar: Tuch, Leinwand, Heringe, Fiſche, geſalzenes 
Fleiſch, Salz, Krämerei, Pfeffer, Safran, Wachs, Feinwachs, Ingwer, 
Lorbeer, Kümmel, Näglein, Unſchlitt, Schmer. Was fängt, war zollfrei, 
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ebenjo Leder, Honig, und wie es jcheint, auch Eiſen. Aber es mußten in 
ſolchem Falle doch die Pferde ihren Zoll bezahlen. Ebenſo zollte jeder 
Jude bei jedem Durchgange einen halben „Vierdungk“.!) Auch „Vehe⸗ 
wergk“ und „ſchonwergk“ ?) waren zollpflichtig. Dieſen uralten Zoll zu 
Niemandes ließen die Brüder Johann und Wenzel v. Wartenberg, welche 
kurz zuvor den Markt Niemes von den Junkern v. Niemes auf dem 
Kaufwege erworben hatten, ſich vom Kaiſer neuerdings beſtätigen. 

Als ſpäter der Wegabkürzung wegen die Handelsgüter nicht mehr 
nach Niemes, ſondern den Landweg von Gabel über Wartenberg und 
Schwabitz nach Weißwaſſer gingen, wurde die Zollſtätte von Niemes nach 
Schwabitz verlegt, wo die „Zollſchänke“ noch jetzt an die Verhältniſſe der 
Vorzeit erinnert. Wie die Sage erzählt, ſo haben die Güter von Breslau 
über Schwabitz nach Prag fahren müſſen, obwohl ſie es über Reichenberg 
näher gehabt hätten. Auch ſollen unerlaubte Umwege mit Gefängnis und 
ſogar mit dem Tode beſtraft worden ſind. In der „Zollſchänke“ ſollen Ställe 
für ſechzig Paar Pferde geweſen ſein und oft nicht einmal ausgereicht haben. 
Ahnlich ſtand es mit dem „großen Wirtshaus“ in Hühnerwaſſer, wo es 
Stallungen für hundert Pferde gab.?) Ich ſelbſt habe auf dem Kegel- 
plane der Schwabitzer Zollſchänke noch die ſteinerne Platte geſehen, wo 
die ob ihres guten Verdienſtes übermütigen Fuhrleute, die bisweilen 
Tage lang auf die Zollabfertigung warten mußten, den Kegel um einen 
Dukaten geſchoben haben. a 

Weißwaſſer, das der Prager Burggraf Hinko Berka v. Dauba am 
23. April 1337 gegründet oder vielmehr vom Fuße des Böſigberges zum 
„weißen Waſſer“ übertragen hat, bekam das Niederlagsrecht, ſo daß die 
Kaufmannsgüter einen Tag und zwei Nächte zum Verkaufe liegen bleiben 
mußten. Jungbunzlau war ſchon in alter Zeit eine Zollſtätte, und die 
Bürger erhoben aber dem Straßenzoll auch einen Brückenzoll, wofür fie 
die Brücke in guten Zuſtande zu erhalten hatten. Auch die Stadt Brandeis 
erfreute ſich eines Zolles, der von den Fuhrleuten eingehoben wurde, ſo 
daß alſo zu einer Fahrt von Zittau nach Prag recht viel Zoll und Zeit 
erforderlich war.“) 8 

An das böhmiſche Tor mag ſich noch eine Sagenunterſuchung an- 
ſchließen, der wir nicht aus dem Wege gehen wollen. Wenn man aus 
der Oberlauſitz vom Oybin und von der Lauſche in den „Weißbachgrund“ 
kommt, der zum Teil böhmiſches, zum Teil ſächſiſches Beſitztum iſt, ſo 
erblickt man am Neuweg den „Teufelsſtein“, einen mühlſteinähnlichen 
Block mit einem Hebebaume. Weiter im Grunde aber liegt auf böhmiſcher 

1) vierdune iſt nach Müller & Zarncke „als Geldmaß der vierte Teil eines Pfundes“, 
nach Volkmer & Kohaus (Geſchichtsquellen d. Graſſch. Glatz. p. 66, 222, 274, 342) 
16 Gr. ¼ Mark, da 1376 und 1396 „guter Prager Groſchen 64 für die Mark zu 
rechnen“, wogegen 1305 erwähnt ſind 30 Mark „böhmiſcher Groſchen und polniſcher Zahl, 
deren man 48 Gr. zählt für eine Mark“. Der Vierdung wird öfters zum Seelgerät 
ekauft und geſchenkt. Das paßt für ½¼ Mark. Doch es iſt nicht zu glauben, daß ein 
Jude bei dem hohen Geldwerte und der großen Zahl der Zollſtätten jenes Zeitalters 
8 Gr. Zoll bezahlen konnte. Er zahlte wohl nur die Hälfte eines Viertel⸗Groſchens, 
etwa 8 h unſeres jetzigen Geldes. — 7 Ich weiß nicht, ob ich recht habe, aber ich denke 
3 12 7 (koſtbares) Pelzwerk“. — 3) Exk., XXII, 248. — ) Schleſinger's 

itt., 154. 
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Seite die hinter den Bäumen verſteckte „Teufelswand“, durch welche einſt ein 
Wildſchütze, welcher von einem Jäger verfolgt wurde, entkommen ſein ſoll.!) 

So die Erzählung von Grüſſe Da mir aber die Ortlichkeit zweifel⸗ 
haft war, ſo ſchrieb ich an Herrn Dr. Alfred Moſchkau wegen der Lage des 
hier erwähnten Weißbachgrundes. Die freundliche Antwort (11. Oktober 1903) 
lautete: „Das Weißbachtal liegt im Reviere Hartau, nahe bei Lückendorf; 
ſein Ende an der böhmiſchen Grenze bildet das „böhmiſche Tor“. Durch 
dasſelbe ging, bevor die Gabler Straße erbaut wurde, der uralte Saum⸗ 
oder Landweg von Zittau nach Gabel. Dort dürften der Teufelsſtein und 
die Teufelswand zu ſuchen ſein, welche, trotz Gräſſe, hier nicht volkstümliche 
Namen ſind.“ Da das Volk nach dieſer Auskunft ſich um Gräſſe's Sage und 
ihre Felſennamen keinen Pfifferling gekümmert hat, ſo hätte die Sage 
für eine rein literariſche gelten müſſen. Die Sache bekam aber eine 
unerwartete Wendung, da an demſelben Tage noch das umfangreiche 
Sagenbuch des Königreiches Sachſen von Dr. Alfred Meiche in meine 
Hände gelangte. In dieſem ſchätzenswerten Werke fand ich dieſelbe Sage, 
aber mit einem Hinweiſe auf Alfred Meiche's „Sagenbuch von der ſächſiſchen 
Schweiz“. Unwillkürlich erinnerte ich mich jetzt der Sage von „Pumphut“, 
der in der Mühle zu Khaa arbeitete und von dem der „Mühlſchnerſtein 
am Körniſchtbache“ herrührt. „Vor wenigen Jahren ſah man noch den 
halbverweſten Hebebaum, womit Pumphut, als er jenen gewaltigen Stein 
trug, ſeine Bürde ſtützte.“ So ſchloß W. Folkmann ſeine Erzählung.?) 

Meine Erinnerungen verwieſen mich demnach mit dieſer Sage nach 
Hinterdaubitz. Und ſo war es auch, wie mich Herr Dr. Alfred Meiche 
alsbald überzeugte. Auf meine Anfrage ſchrieb er mir nämlich am 
14. Oktober 1903: „Mein Vorgänger Gräſſe hat jene Sage bei Hofmann 
gefunden in dem bekannten Büchlein: „Das Meißner Hochland (Lohmen, 
1842, S. 437 ff).“ Und dort ſpricht Hofmann tatſächlich von dem 
„Weißbachgrunde“ beim Kirnitzſchgrunde (Hinterhermsdorf und Hinterdaubitz). 
Er erklärt bei jener Sage ausdrücklich: „An dieſer „Teufelswand“ wurde 
mir von bejahrten Perſonen erzählt.“ Er fährt dann fort: „Hier (bei der 
Vereinigung der Weißbach mit der Kirnitzſch) grenzt Sachſen mit zwei 
böhmiſchen Herrſchaften: Hainspach und Kamnitz. Auch öffnen ſich hier 
zwei Felſengründe, welche weiter in's Böhmiſche führen. Durch erſteren käme 
man zu dem gräflich Salm'ſchen Luſtſchloſſe Sternberg mit einem ſehens⸗ 
werten Tiergarten. Der zweite führt zu den Dörfern Khaa, Schönbüchel 
und dem freundlichen Städtchen Schönlinde. Diejenigen, welche vom Oybin 
und der Lauſche aus der Oberlauſitz hierher wandern, kommen von dieſem 
Orte — damit kann doch nur Schönlinde gemeint ſein — durch letzteren 
Grund den Neuweg. In dieſem befindet ſich der Teufelsſtein.“ Es iſt 
nun vollkommen klar, daß die Sage vom Teufelsſteine nicht in das Weiß⸗ 
bachtal bei dem böhmiſchen Tore, ſondern zum Weißbachgrunde und zur 
Kirnitzſch bei Hinterdaubitz gehört. Herrn Dr. Meiche meinen beſten Dank! 


£ 9 
) Würde recht gut auf den „Schemmler Adam“ paſſen. Gräſſe: Sagenſchatz, 
I, 178. — 2) Exk., I, 134—137. 
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N e Tückendorf. 


as Kirchdorf Lückendorf, das ſüdlichſte 
Dorf der Oberlauſitz,“) deſſen Seel⸗ 
ſorger ſich als „Pfarrer von Lücken⸗ 
dorf und Oybin“ bezeichnet, hat ſich 
in neueſter Zeit zu einer recht gut 
beſuchten Sommerfriſche entwickelt, wo⸗ 
zu die Lage zwiſchen Bergen und 
Wäldern die Ortſchaft recht gut eignet. 

Lückendorf gehört zu den deutſchen Anſiedlungen der Lauſitz, deren 
es im Zittauer Gebiete ſehr viele gibt. Ich nenne an dieſer Stelle nur 
Königshain, Reichenau, Markersdorf, Lichtenberg, Oppelsdorf, Reibersdorf, 
Ullersdorf, Klein- und Groß-Schönau, Gießmannsdorf, Friedersdorf. 
Burkersdorf, Roſental, Hirſchfeld, Witgendorf, Radgendorf, Draujendorf, 
Eckartsberg, Olbersdorf, Johnsdorf, Waltersdorf, a Heinewalde, 
Mariental, Spitzkunnersdorf, Seifhennersdorf, Eibau, Rupersdorf, Groß⸗ 
hennersdorf. Deutſch und von Perſonennamen abgeleitet ſind auch die 
Ortſchaften Rudorf (Rudungisdorff ), Weigsdorf (Wigandivilla, Wiemandis- 
dorf), Seitendorf (Zeybottendorf von Seibot, Seibt), Ditelsdorf (Ditleibs- 
dorf), Bertsdorf (Bertrandivilla), Seifersdorf (Syfkridisdorff), Leutersdorf 
(Liutgerivilla). 

„Oybin“ hieß ehedem Moywin oder Moybin und mag wohl ſlawiſchen 
Urſprunges ſein. Dasſelbe behauptet man von „Zittau“, welches angeb⸗ 
lich von Zitava kommt, aber gewöhulich Sittauia, Syttavia, guch „Sittau“ 
geſchrieben wurde und im Volksmunde noch jetzt „Sitte“ heißt. Wenn 
man für „Sitt“, das doch als ein hochdeutſches Wort vorkommt, eine 


1) K. Moräwek: Zittau⸗Gabl. Straße, p. 12. — ) Im Heſſiſchen gibt es einen 
Rennweg bei „Rudingshain“. Gebirgsf., XIII, 165. 
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angemeſſene Erklärung fände, dann würde die ſlawiſche Erklärung „Kornſtätte“ 
ſamt der Erzählung von der Fuhrmannsſchenke bald als ein richtiges 
Märchen erſcheinen, wiewohl den Straßen und Zollſtätten nach den Er- 
läuterungen von Julius Lippert ein großes Gewicht beizumeſſen kommt. 

Der Name „Lückendorf“ wird vom Perſonennamen „Lucko, Lucke“ 
abgeleitet, wobei man wohl auch an den Götternamen „Loki“ ein wenig 
denken darf. !) 

Eine vorgeſchichtliche Bedeutung hat man unſerem Lückendorf wohl 
kaum zugeſchrieben, da ſeine Gründung, wie man mit Recht vermuten 
muß, in die Zeit der deutſchen Koloniſation fällt. Aber im Jahre 1880 
wurde der Ort plötzlich von den Forſchern beachtet. Damals hatte man 
nämlich in einem Gräberfelde bei Pirna zahlreiche Urnen und Näpfchen 
gefunden, unter anderen in einem Grabe unter den Beigaben einen Tonquirl, 
in anderen aber Löffel und Quirle. Da iſt es denn durch eine Arbeiters- 
frau aufgekommen, in ihrer Heimat Lückendorf ſei es Sitte, Müttern, 
welche im Kindbette ſterben, Löffel, Breinäpfchen, Milchſchalen, Mangel⸗ 
keule und Mangelbrett als Geräte, welche zur Kindespflege gehören, in's 
Grab mitzugeben. Und wirklich werden in Lückendorf ſolche Beigaben 
noch jetzt aus Holz hergeſtellt. Lehrer Kühne in Lückendorf hat ſolche 
Grabbeigaben für Berlin und London anfertigen laſſen. Und Voß wie 
Wiechel haben dieſe Sitte als ein ſchlagendes Beispiel bezeichnet, wie ſich 
Gebräuche aus ſehr alter Zeit vererbt haben. Da nun das Pirnaer 
Gräberfeld in die Zeiten, in welchen unſere Zeitrechnung beginnt, 
verlegt wird, ſo glaubte man, daß Lückendorf ſamt der Lückendorfer 
Sitte auch ſo alt ſei. Nun, von der Sitte will ich nicht weiter reden, 
aber an ein ſo hohes Alter von Lückendorf glaub' ich keineswegs. Die 
Anſiedler können ja den Gebrauch aus ihrer Heimat mitgebracht haben. 
Sorgfältiges Nachfragen hat ergeben, daß die Lückendorfer Sitte in den 
Nachbarpfarreien nicht beſteht, doch pflegt man auch dort an den meiſten 
Orten den Toten eine Beigabe zu widmen: in Oderwitz und Lückendorf den 
Wöchnerinnen Fingerhut, Schere, Nadel, Zwirn und ein Hemd, den 
Kindern an manchen Orten Spielzeug, bisweilen Seife und einen Waſchfleck. 
In Oderwitz wurde den Toten bisweilen Geld in die Taſche geſteckt, in 
Lückendorf erhielten die Wöchnerinnen einen alten Groſchen (12 Pfennig) 
in die Hand oder in den Handſchuh, weil ſie ihren Kirchgang nicht hatten 
halten und opfern können. ) 

Daß den Wöchnerinnen, denen bei jedem Todesfalle eine ſo große 
Teilnahme gewidmet wird, 4 Gebräuche gelten, darf nicht allzu 
auffällig e In der Kamnitzer Gegend wird die Leiche der 
Wöchnerin in die Kirche getragen, und eine Pate — wenn es ſein kann, 
die Taufpate des Kindes — kniet ſtatt der Wöchnerin nieder, weil ſich 
die letztere nicht mehr hat einſegnen laſſen können. Auch bleibt an vielen 
Orten das Bett der Verſtorbenen unverändert ſtehen und wird täglich 
aufgebettet, bis-die „Sechswochen“ zu Ende ſind.?) Hiemit vergleiche man 

) Paſtor Sauppe: Die älteſten Ortsnamen im Weichbilde von Zittau. — ?) Paſt. 
Sauppe: Gebirgsf., XI, 103, 104. — ) In Schwaben beſteht ein ähnlicher Gebrauch, 
daß man der verſtorbenen Kindbetterin ihr Schlafbett acht Nächte nach einander machen 
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folgende Sage, welche mir Frau Thereſia Langer, die Lochmüllerin, vor 
ungefähr einem Vierteljahrhunderte erzählt hat. 


Meiner Mutter Schweſter, die vor vier Wochen in Freudendorf 
geſtorben iſt, war einmal in Großprieſen auf Beſuch. „Jule,“ ſagte die 
Muhme, bei welcher fie war, „lege Dich nur in die Stube“ Es wurde 
ihr alſo ein Bett in die Stube gemacht. Wie es nun um Elf in die 
zwölfte Stunde kommen war, macht es die Stubentür auf. Sie erzählte 
hernach: „Ich war doch nicht munter und ſchlief doch auch nicht feſt, es 
war ſo ein Schlummer.“ So kommt ein Weibsbild hinein, hat eine 
Kinderwanne und auf dem Arme ein Kind. Und ſetzt die Wanne auf 
die Ofenbank und beginnt das Kind zu waſchen und zu baden. „Doch 
die Macht hatt' ich nicht, daß ich reden konnte, ich war wie gelähmt.“ 
Wie nun das Weibsbild mit ihrer Wäſche fertig war, öffnet ſie die 
Türe, ergriff Kind und Wanne, und wieder hinaus. Da hat es Zwölf 
geſchlagen, und jene wird ordentlich munter. „Und ich machte die Tür 
auf und eilte hinauf auf die Kammer, wo die Anderen waren, und 
erzählte das Ding.“ — „Ja, meine liebe Jule,“ hatte die alte Muhme 
geſagt, „die Schwiegertochter iſt in den Wochen geſtorben, und wir haben 
das Bett hinausgeſchafft, und deshalb kommt ſie durch ſechs Wochen alle 
Nächte. Jetzt iſt es ſchon vier Wochen. Wir haben ſchon Meſſen leſen laſſen, 
aber es hilft nichts!“ — „Wie ich das hörte, jo bin ich den andern Tag 
von Großprieſen auf und fort.“ So hat es mir meiner Mutter Schweſter 
oft erzählt, ſagte die Frau Müllerin und ſchloß mit den Worten: „Drum 
hab' ich aber auch, als meine Tochter im Wochenbette ſtarb, darauf 
gedrungen, daß das Bett ſechs Wochen lang ſtehen blieb und alle Tage 
aufgebettet wurde.““) Daß Letzteres wirklich ſtattgefunden hat, kann ich 
bezeugen; denn die Verſtorbene war die Schwägerin des Erzählers. 


In der Gegend von Lückendorf hat es noch manch’ einen ſonder— 
baren Gebrauch gegeben. An Tauffeſten in Zittau haben ehedem die 
„Lachweiber“ teilgenommen (1567). Sie wurden „zur Lache“ gebeten, 
bekamen Wein und Bier mit Konfekt, Ingwer und Musfaten.?) An 
dieſe Sitte erinnert wohl auch der bei uns noch übliche Ausdruck „Lach⸗ 
brandwein“, welcher bei der erſten Patenſchaft gezahlt werden muß. Merk⸗ 
würdig iſt es auch, daß noch im Jahre 1720 bei der Grenzberainung 
zwiſchen der Zittauer und Gabler Herrſchaft Förſter und Andere nach 
alter Sitte „gepritſchet“ wurden, nämlich Georg Schleinitz von Hermsdorf 
mit Kaſpar Seydel von Oybin, an einer zweiten Stelle Joſef Stoy und 
Hans Poſſelt von Petersdorf mit Chriſtoph Pracht von Hermsdorf und 
Chriſtoph Schüller von Gabel, endlich an einer anderen Stelle der 
Förſter Chriſtian Stoy zu Petersdorf und der Förſter Michael Zöllner 
zu Lückendorf. Die „Pritſche“ war aber ein bis zum Griffe in lauter 


ſoll, weil ſie darin zu liegen pflege. Das iſt gewiß ein rührender und geradezu er⸗ 
greifender Brauch. Aber ein alter Schriftſteller verſichert: „Iſt heidniſch und Teuffliſch.“ 
Die Furcht vor dem Heidentum hat viel Unheil angerichtet und uns um große Schätze 
gebracht, die nun unwiderbringlich verloren ſind. Vgl. Birlinger, II, 241. — ) Exk., 
III, 126, 127. — ) Exk., XVII, 386. 
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dünne Späne zerſägtes Stück Holz, deſſen Schläge viel Geräuſch, aber 
keinen Schmerz verurſachten.“) 

Das nahegelegene und ſeelſorgerlich mit Lückendorf verbundene 
Oybin oder vielmehr die Burg dieſes Namens, die von Einigen mit 
Paulinzell in Thüringen und mit dem herrlichen Schloſſe in Heidelberg 
verglichen wird,) hat eine jo reiche Geſchichte, daß man dicke Bücher 
darüber ſchreiben könnte und wirklich geſchrieben hat. Wir ſind Ben 
mit einigen Einzelheiten. Im Jahre 1421 kam ein Archidiakon von 
Prag nach Oybin und übergab drei Kiſten mit Reliquien zur Aufbewahrung. 
Begleitet war er von Hinko Hlawatſch v. Dauba.?) — Im Jahre 1426 
hat ſich, abgeſehen von der ſchweren Niederlage bei Außig (16. Juni), 
noch ein Vorfall abgeſpielt, der in ſeinen Folgen für die Stadt Zittau 
überaus verhängnisvoll wurde. John v. Wartenberg auf Dewin, der 
bisher der Stadt Freund geweſen war, kam nach dem Berichte des Johann 
von Guben wegen eines Handels mit dem Juden Smoyl, durch den er 
ſich für übervorteilt hielt, am 28. Auguſt mit 400 Pferden vor die 
Stadt Zittau und nahm Schafe, Pferde und Kühe, ſoviel er deren hab- 
haft werden konnte. Doch die Mannſchaften ſetzten ihm nach, überholten 
ihn im Spitalholze, ſchlugen ihn und nahmen ihm das geraubte Vieh 
wieder ab. Von dieſem Vorfalle her ſchrieb ſich die durch Jahrzehnte 
dauernde Feindſchaft der Wartenberge gegenüber der Stadt Zittau und 
die übrigen Sechsſtädte, ſowie der ſpätere Übertritt der ganzen Familie 
zu den Huſſiten.“) Die Ereigniſſe der „Wartenberger Fehde“, die im Jahre 
1433 zum offenen Ausbruch kam, ſind landbekannt. 

Im Jahre 1426 verweilte der Dechant Joh. v. Kralowitz auf dem 
Oybin und ſchrieb am 26. Juni einem Amtsgenoſſen, daß viele Prieſter in 
der Stadt Uſt (Außig) unter dem Schwerte der Huſſiten und durch die 
Flammen umgekommen ſeien. Im folgenden Jahre (8. Juli 1427) hatte 
Hans Wölfel v. Warnsdorf, Hauptmann auf dem Birkſtein (Bürgſtein), 
unter dem Meyben (Oybin) eine Zuſammenkunft mit dem Deutſchordens⸗ 
vogte Gottfried Rodenberg. Im Jahre 1429 hatte Johann Koluch am 
28. September die Belagerung des Cöleſtinerkloſters auf dem Oybin be⸗ 
gonnen; dieſe Belagerung hatte zwar kein Ergebnis, aber die Kloſtergüter 
wurden arg verwüſtet.“) — Als im Jahre 1463 der Domherr Nikolaus 
Merboth aus Breslau über Görlitz und Prag nach Wien reiſte, weil er 
wegen der Ketzer den Weg über Glatz und Trautenau nicht nehmen 
mochte, wollte er das Weihnachtsfeſt auf dem Oybin zubringen, iſt aber 
wegen einer Überſchwemmung erſt am Tage nach Weihnachten in Oybin 

eingetroffen. Zu jener Zeit vermittelte der Prior von Oybin Nachrichten 
und Briefe aus Böhmen nach Breslau. Im nächſten . e 
äußerte der gelehrte Bohuslaus v. Lobkowitz den Wunſch, einige Zeit auf 
dem Oybin zu leben, aber die Väter lehnten ab, weil ſie in ihrer Ruhe 
geſtört zu werden fürchteten. Um jene Zeit ſchrieb der „Mönch von 
Pirna“ in ſeine-Chronik: „Moybon, auch Oybon, im Klöſter Cöleſtiner— 
ordens, auf einem hohen Berge wie ein Schloß, eine halbe Meile von 

1) G. Korſchelt: Sitten u. Gebr., p. 16. — ) Gebirgsfr., XIII, 39, — ?) Altere 

Beſucher, p. I. — ) Gebirgsfr., XII, 15. — ) Gebirgsf., XII, 16, 42, 43. — 
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der „Sittaw“, am „Böhmerwalde“, ) bei Bettelſtörf, von Kaiſer Karolo 
geſtiftet (1368). Eine Abſeite der Kirche iſt ſelbwachſender Stein.“ 2) 
Im Jahre 1532 kam Donnerstag vor St. Thomas der Landvogt 
Zdislaus Berka, welcher Herr auf Reichſtadt und Leipa war, mit dem 
Kanzler König Ferdinand's zu den Mönchen auf dem Oywin und 
beſichtigte alle Kleinodien. Auch mußten die Mönche all' ihr Einkommen 
jagen, was fie hatten und vermochten. Dieſe Vermögensaufnahme geſchah, 
weil das Kloſter ſich aufzulöſen drohte. Zu Ende des Jahres 1544 
kamen Laurentius Knorr und Fabian v. Schöneich auf den Oybin und 
beſichtigten, wogen und verſiegelten alle Monſtranzen, Kelche, Pontifikalien 
und das Silberwerk, wie ſie es ſchon zuvor in Zittau und in anderen 
Städten und Klöſtern Schleſiens und der Sechslande getan hatten. Im 
Jahre 1546 kam am 28. Mai Königin Anna ſamt dem jungen Herzoge 
mit 750 Pferden nach Zittau. Hier waren auf dem Markte zwei Küchen 
aufgerichtet, die eine für die Königin, die andere für den Herzog. Am 
Sonnabend (29. Mai) iſt dann die Königin nach Prag verreiſt, der junge 
König aber iſt mit 44 Pferden auf den Oybin geritten und hat danaben 
beſichtigt.?) 

Im Jahre 1546 ſollen die letzten Mönche den Oybin verlaſſen, 
doch ihre Rechte keineswegs verloren oder aufgegeben haben. Zdislaus 
Berka von der Dauba hat den Berg und die Güter pfandwejs über⸗ 
nommen und die Verwaltung ſeinem Amtmann Kaſpar v. Gersdorf auf 
Reichſtadt übergeben, der nach Lätare und vor Eliſabeth in Olbersdorf 
einen „Dingtag“ abhielt. Es folgte der Amtmann Sigmund v. Debſchitz, 
welcher ſamt ſeiner Gemahlin auf dem Oybin wohnte, wo ſein Schreiber, 
„vielleicht aus Bekümmernis, daß er nicht hat berechnen können“, ſich 
aus dem Scherſtübel zum Fenſter hinaus ſtürzte und tot liegen blieb. 

Im Jahre 1554 hat König Ferdinand, weil nur noch ein einziger 
Mönch übrig war, die Einkünfte des Kloſters Oybin den Jeſuiten zu St. 
Klemens in Prag überwieſen. In der Faſtenzeit 1556 kam Petrus 
Caniſius auf den Oybin und ließ Mancherlei für die Kirche, die Bibliothek 
und die Hauseinrichtung nach Prag ſchaffen. Ende Mai kam er mit 
drei Kammerherren abermals auf den Oybin, und die Verwaltung der 
Güter wurde den Zittauern übergeben. Doch hat Caniſius zwei ver— 
heiratete, alſo lutheriſche Pfarrer in den Kloſterdörfern Herwigsdorf und 
Niederoderwitz abgeſetzt. 

Der letzte Cöleſtiner, ein kränklichen Mann Namens Balthaſar 
Gottſchalk, zog im Januar 1559 nach Zittau, wo er 1568 geſtorben iſt 
und vor der Türe der Frauenkirche begraben wurde.!) Inzwiſchen hatte 
jedoch das Prager Kapitel (1. März 1562) ſich an Ferdinand I. gewandt, 
daß der Bitte des Priors vom Oybin ſtattgegeben werden möge, nach 
welcher laut der Stiftung Karl's IV. zu Zittau im Hauſe des Kloſters 

1) bemher walde. — 2) 5. 1585. — 3) In der Nordböhm. Tour.⸗Ztg. (III, 94 bis 
97) finden wir einen längeren Aufſatz über den Oybin ſamt zwei Abbildungen: Kaiſer⸗ 
haus und Kloſterküche Oybin ſowie Dr. Alf. Moſchkau's Muſeum. — )) Vorſtehende 
Nachrichten entſtammen einem Aufſatze des Herrn Pfarrers Sauppe: „Altere Beſucher 
und Bewohner des Oybin“ (Gebirgsfr., XV, 17 ff.). 
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Oybin wöchentlich zweimal Brot von zwei Schock an die Armen gegeben 
werden ſollte, was die Zittauer zu tun ſich weigerten.) 

Und nun eine Sage, die mir vor vielen Jahren mitgeteilt worden 
ift.2) Auf dem Oybin, deſſen Lage zu vielen Sagen Veranlaſſung gab, 
befindet ſich, wie das Volk erzählt, eine Grotte, welche mit Waſſer gefüllt 
iſt. Dort ſoll nun ein Schatz verborgen ſein, den man an einem be— 
ſtimmten Tage zur Mitternachtsſtunde heben kann, doch darf dabei kein 
Wort geſprochen werden. Das Waſſer wird natürlich, ſo wird behauptet, 
von ſelber zurücktreten. i 

Ich wohnte vor längeren Jahren (1883) durch mehrere Tage im 
„Bad“ zu Oybin. Es herrſchte aber ſehr ſchlechtes Wetter. Namentlich 
einer von den Regentagen war ſehr langweilig. Da ſchrieb ich nun 
folgende Zeilen: 


Wetterhexe, Wetterhexe, 5 Wetterhere, Wetterhere, 

Hör’ zu 1 auf, Plätſch' re nicht fo fehr, 

Sonſt geht bei dem Ungewitter | Sonſt wird bei dem vielen Regen 

Alle Freude drauf! Noch das Herz mir ſchwer. 
Wetterhexe, Weıterhere, 


Es iſt ſchon zu ſpät, 
Denn mein 35 iſt ſchon verloren 
Und mein Kopf verdreht! 


Meiſſe kleine Begleiterin mußte dieſe Zeilen auswendig lernen und 
dann vortragen. So hatten wir uns doch über zwei Stunden recht gut 
hinweggetäuſcht. Ich ſchrieb das Gedicht von der „Wetterhexe“ in das 
Gedenkbuch des Oybin-Muſeums. Dann begleitete mich — denn es folgte 
ausnahmsweiſe und unverhofft ein ſchöner Tag — Herr Dr. Alf Moſchkau 
in liebenswürdiger Weiſe zu den Nonnenfelſen und auf den Rabenſtein, 
über Krombach auf den Hochwald und über Lückendorf nach Oybin zurück. 
Gleich am Morgen begegneten wir dem „Rübezahl“ der Oybingegend. 
Dieſer Jorſtmann machte dem „Alten vom Berge“ wahrhaftig keine Unehre. 

Die Sandſteinſäulen von Johnsdorf ſind wohl berufen. Auch von 
der doppelten „Verwerfung“ hat man wohl geleſen.?) Das durch feuer— 
flüſſige Baſalt- und Phonolithmaſſen durchbrochene Quadergeſtein wurde 
an einigen Orten gefrittet und hierauf ſäulenförmig abgeſondert, ſo am 
Laufberge bei Brims, auf Hulitſchka zwiſchen Neuland und Grünau, bei 
Johnsdorf in Sachſen und am Hohlſtein bei Zwickau in Böhmen. Hier 
find die Sandſteinſäulen ſehr ſchön ausgebildet. Wenn man von Klein— 
grün zum Berge kommt, ſo ſteht man vor einer Wand, die aus lauter 
2—5 cm dicken, vier- und Fan Säulen von verſchiedener Länge 
beſteht, welche wie Ziegel auf dem Dache über einander geſchoben ſind, 
auch hin und her gebogen, mit einander zuſammenhängen und wie hingegoſſen 
erſcheinen. Andere Quaderſandſteine wurden von der feuerflüſſigen Maſſe 
halb geſchmolzen und in eine feſte, aber poröſe Maſſe umgewandelt, die 
ein ausgezeichnetes Material für Mühlſteine liefert. Solch Geſtein findet 
man am Tollenſtein und am Mühlſteinberge bei Johnsdorf, deſſen Mühl— 


1) Borowy, Acta Cons., II, ar — 2) Von st. gymn. Ad. Demuth aus 
Reichenberg. — 5) Gebirgsfr., XIII, 9, 


122 


jteinbrüche weit bekannt ſind.!) Auch am Mühlberge und bei Zwickau 
gibt es gutes Material zur Mühlſteinerzeugung. Doch der Mühlſtein⸗ 
bruch, welcher vor Jahren am Ziſchkenberge bei Neuſchloß betrieben wurde, 
ſoll unter dem Direktor Triebel eingeſtellt worden ſein. “) 

In Neujohnsdorf, welches wie Altjohnsdorf ſich zu einer Sommer— 
friſche entwickelt hat, finden wir einen „Gondelteich“ und in der Nähe 
die „Felſenſtadt“, eine eigene Welt, die, in Fels und Wald eingebettet, 
aus düſteren Schluchten und weltentrückten Talkeſſeln beſteht. Als 
beſonders beachtenswert hat der „Gebirgsfreund“ die „Brummerfelſen“, 
die „Kaffeemühle“, die „Wagedroſſel“, den „Friedrichſtein“, die „Orgel“ 
und den „Großvater“ bezeichnet.?) Wer ſich aber über die Felſenſtadt 
und die anſchließenden Mühlſteinbrüche genauer unterrichten will, der findet 
Näheres?) in einem Führer: „Jonsdorfer Mühlſteinbrüche oder Raben— 
ſteine (Zittau, Fiedler's Antiquariat).“ 

Es werden acht Touren zum Beſuche der „Felſenſtadt“ empfohlen. 
Alle beginnen beim Zollhaus oder führen vom Kretſcham über Neujohns⸗ 
dorf. Im „Bärloch“ war der erſte Mühlſteinbruch, den Hieronymus 
Richter ſchon im Jahre 1580 gepachtet hatte. 

In einem der zwei Löcher des „Schalksſteines“ bei Johnsdorf ſoll 
ein Schatz liegen, der nur dem beſchieden iſt, welcher in der Johannisnacht 
auf der Spitze dieſes Felſens eine wundervolle Blume blühen ſieht.“) 

Doch wollen wir von unſerm Ausfluge nach Lückendorf in's Kur⸗ 
haus zurückkehren, wo wir auf einer ſchattigen Veranda ganz einſam unſern 
Mittagstiſch aufgeſchlagen hatten. Auch iſt es Zeit, daß wir unſern Fuß 
wieder weiter ſetzen. Wir können es, da wir ausgeruht ſind. Denn die 
Ausflüge nach Oybin und Johnsdorf waren nicht ſonderlich zu rechnen, 
ſie glichen faſt dem Kampfe mit einem Schatten, einer reinen Spiegelfechterei. 

Mit Speis und Trank im Kurhaus waren wir wohl zufrieden, und 
wenn uns Vorſatz oder Zufall wieder einmal in dieſe Gegend verſchlägt, 
ſo wollen wir uns auch im Kurhaus wieder feſtſetzen. 

Niemand weiß, wie es kam. Aber als wir das Kurhaus verließen, 
hatten wir es überſehen, daß der Kammweg durch die wohlbeſuchte „Felſen⸗ 
gaſſe“ führt. Und nach einigem Fragen trafen wir erſt im „Kammloch“ 
wieder auf das bekannte Kammzeichen. Wir begrüßten es voller Freude, 
ohne noch einmal zur „Felſengaſſe“ umzukehren, die wir ſchon bei einer 
anderen Gelegenheit kennen gelernt hatten. 


N 


1) Exk., V. 65. — ) Exk., V, 189. — ) Gebirgsfr., XII, 118. — ) Gebirgsfr., 
III. 158 fl. XV. 56. — 5) Gräfe, Sagenſchatz, II. 191. — Auch in dem Gärtlein auf 
dem Löbauer Berge blüht — allein nur aller hundert Jahr — in der Mitternachts⸗ 
ſtunde vor St. Johannis Enthauptung ein wunderſeltſames Blümlein von anmutiger 
Geſtalt und lieblichem Gedüft, welches nur einer, der reinen Herzens iſt, aus der Erde 
reißen kann. Das Blümlein ſamt der großen, ſtarken Wurzel iſt von Gold, Silber und 
klöſtlichem Geſtein. Nach einer andern Sage verleiht die Wunderblume des Löbauer 
Berges einer gequälten Menſchenſeele einen ſeligen Tod. Gräße, II, 188—191. 


Auf dem Pochwald. 


um Hochwald hinauf! Wer ſolch einen 
Gedanken gefaßt hat und bereits an 
die Ausführung ſchreitet, der braucht 
ſich vor langer Weile nicht zu fürchten. 
Wir ſtiegen alſo luſtig den Berg empor. 
Der reiche Schatten erleichterte die An— 
ſtrengung. Unterwegs rauſcht neben 
einer Ruhebank reiches Waſſer in einem 
Waſſerkeller. Wie ich einmal geleſen 
zu haben glaube, beziehen die Zittauer 
ihr Waſſer vom Hochwalde, und ſie 
ſollen eine Quelle, deren Waſſer ſonſt 
nach Böhmen und zur Elbe floß, für 
ſich nach Zittau abgeleitet haben, ſo daß das, was ihnen übrig bleibt, zur 
Oſtſee fließen muß. 

Etwas höher een bietet eine Schneiſe einen ſehr hübſchen Durch⸗ 
blick nach dem Schloſſe Lämberg bei Gabel, wo einſt die ſelige Zdislawa, 
als ſie noch auf Erden lebte, Burgfrau war und durch manch ein wunder- 
bares Erlebnis eine unverkennbare Ahnlichkeit mit der hl. Eliſabeth bekam, 
deren Andenken auf der Wartburg vielfach verewigt iſt. 

In der Zdislawa⸗Gruft der Gabler Hauptkirche zu St. Laurentius 
befinden ſich 48 Bildertafeln, deren Gegenſtand Dr. G. E. Pazaurek vor 
einigen Jahren beſchrieben hat.!) Die erſten 24 von dieſen Bildern 
ſchildern das Leben der Seligen, die zweite Halbzahl der Tafeln betrifft 
die Wunderzeichen, die nach Zdislawa's Tode geſchehen ſind. Zdislawa, 
deren angebliche Bettſtatt im Schloſſe zu Lämberg noch gezeigt wird, hat 
auf die Verbreitung und Bedeutung des Deutſchtums im Böhmerlande 
einen großen Einfluß ausgeübt. Das wird auch Jenen angenehm ſein, 
die gegen Zdislawa's Wunderzeichen ſich gleichgiltig verhalten ſollten. 

Vom Hochwalde (748 7%), der nach einer Behauptung von Ferd. 
Thomas wegen ſeiner Geſtalt insgemein auch „Heufuder“ genannt wird,) 


) Exk., XX, 46—53. — ) Exk., III, 238. 
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jagt der Topograph Schaller!) ſchon im Jahre 1786: „Nahe bei Krom— 
bach liegt der hohe Berg „Hochwald“, der zum Teil nach Zittau, Gabel 
und Reichſtadt gehört. Das am Gipfel angebrachte Kreuz, das aus zwei 
Stämmen errichtet iſt, zeigt die „Laußnitzer Grenzſcheidung“ an.“ Schon 
im Jahre 1787 hat ein Zittauer Ratsherr zur leichteren Beſteigung des 
Hochwaldgipfels, eine Treppe mit 84 Stufen anlegen laſſen, woraus zu 
erſehen, daß die Ausſicht vom Hochwalde ſchon damals hoch geſchätzt war. 

Von demſelben Hochwalde ſchreibt Reuß: „Dieſer Berg liegt 
Oberlichtenwald gegen Oſten an der äußerſten Grenze der Lauſitz und 
gehört größtenteils nach Zittau, teils aber nach Gabel und Reichſtadt. 
Er hat eine anſehnliche Höhe und dürfte den Spitzberg (Lauſche) wo 
nicht übertreffen, ihm doch an Höhe gleichkommen. Seine Höhe beſtimmte 
Bergrat Charpentier auf 2102 Fuß, die Höhe der angrenzenden Lauſche 
in der Oberlauſitz auf 2172 Fuß. Er fällt an der Nordſeite dem herr- 
lichen Tale bei Oybin zu, an der Südſeite verbindet er ſich mit dem 
Falkenberge, an der Weſtſeite erſtreckt er ſich bis an den Bach bei Groß⸗ 
mergental. Am leichteſten beſteigt er ſich von der böhmiſchen oder nord⸗ 
weſtlichen Seite bei Krombach, das zum Teil ſchon an ſeinem Abhange 
liegt. Der Berg läuft in einem langgezogenen Rücken von Morgen gegen 
Abend und iſt an dem nördlichen ſänftigeren Abhange ganz, an dem ſteil 
abfallenden ſüdlichen weniger mit Wald bewachſen. Er hat drei Kuppen. Die 
am höchſten gelegene iſt kegelförmig zugeſpitzt und bis auf den Gipfel ganz 
bewachſen. An dem Gipfel ſelbſt iſt ein großer, freiſtehender Felſen, auf welchem 
ein Kreuz aufgepflanzt iſt, welches die Grenze zwiſchen Gabel und Reich⸗ 
ſtadt macht. Seen Felſen nannte mir mein Führer „Ilmenſtein“. Geht 
man mehr „oſtwärts“, ſo kommt man auf den „Johannisſtein“, einen kahlen, 
freiſtehenden Felſen, an dem man in der Ferne ſäulenförmig ſtänglich ab- 
geſonderte Stücke zu ſehen glaubt, die aber auch in der Nähe deutlich 
bleiben. Die Säulen liegen mehr horizontal und nehmen dem Gipfel näher an 
Länge ab und bilden ſo, wie auch Laske bemerkt, eine natürliche Treppe.“) 
Noch eine etwas höhere Kuppe befindet ſich etwas mehr gegen Mittag, 
welche gleichfalls an der größeren Erhöhung einen freiſtehenden Felſen 
hat. Der Porphyrſchiefer iſt derſelbe wie am Ilmenſtein.“ “) 

Gegenüber den Angaben von Reuß (1797) ſpricht der Topograph 
Sommer (1834) bloß von zwei Kuppen des Hochwaldes. Er Schreibt 
nämlich: „Der Hochwald, der höchſte Berg der Herrſchaft Reichſtadt, hat 
zwei Kuppen, von denen die eine der „Ilmenſtein“, die andere der 
„Johannesſtein“ genannt werden. Auf der erſteren ſteht ein Kreuz, 
welches die Grenze der Herrſchaften Reichſtadt und Gabel und des König⸗ 
reichs Sachſen bezeichnet. Die Ausſicht von dieſer Kuppe ſowohl nach 
Böhmen als nach Sachſen iſt vortrefflich.“ 5) 

Ungefähr zwei Jahrzehnte nach Sommer's Zeit hat Joh. Marx, 
der ſeit 1848 die Lauſche bewirtſchaftet hatte, im Frühjahre 1853 die erſte 
Bergwirtſchaft auf dem Hochwald errichtet.“) 

1 Schaller, IV, 245, 255. — 7) Lauſche 791 , Hochwald 748 m. Der Unter: 
ſchied beträgt alſo 43 m. — 3) Alſo erachtet wohl Reuß den Johannisſtein als weſtliche 
Kuppe des Hochwaldes. — 9) Reuß, II, 99-102. — ) Som., II, 273. — 9) D. 
Volkszig. v. 9. April 1903. . 
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Da wir noch eine Weile zu gehen und zu ſteigen haben, jo jei an eine 
Sage erinnert, welche Gräße in ſeinem „Sagenſchatz“ !) erzählt. Auf dem 
Hochwalde, in deſſen Boden ſich nach den Sagen der Walen koſtbare Edel⸗ 
ſteine befinden ſollen, geht zu Zeiten ein kleines, aſchfarbiges Männchen 
herum. Hat langes, weißes Bart- und Kopfhaar, einen ſchwarzen, rot⸗ 
verbrämten, mit einem goldenen Gürtel umſchlungenen Talar, auf dem 
Haupte eine ſpitze, trichterförmige Mütze von ſmaragdgrüner Farbe, in der 
linken Hand ein Rauchfaß und in der rechten Hand einen bunten Stab. 
Wem das Männchen wohl will, dem zeigt es Gold und Silber und 
Edelgeſtein, insbeſondere aber wohltätige Heilkräuter. Es kommt aber 
meiſtens am Vorabende des Weihnachts-, Oſter-, Johannis- und Michaelis- 
Feſtes. Nun lebte einſt zu Olbersdorf der fromme Jakob Sahrer, dem 
in der Schlacht am weißen Berge eine Kugel das Bein zerſchmettert hatte. 
Doch trotz ſeines Hinkens machte er Botengänge und verkaufte er Heil⸗ 
kräuter. Dieſem Kräutermanne begegnete in der Michaelisnacht das Berg- 
männchen und führte ihn durch den Wald zu einem lleinen Hügel. Hier 
blieb er ſtehen, deutete mit ſeinem Stabe nach den vier Weltgegenden und 
berührte damit den Erdboden, worauf ſich gleichſam ein Springbrunnen 
von Gold, Silber und Edelgeſtein aus dem Page ergoß. Der Hinkende 
bekam nun die Erlaubnis, ſich ſeinen Mantel mit dem Gold und Silber 
zu füllen, und überdies ein in ſchwarzen Sammet gebundenes Buch, worin 
die geheimen Kräfte der Kräuter und Wurzeln verzeichnet waren. Ein 
Zettel enthielt die Weiſung, daß der Beſitzer des Buches und Geldes der 
Armen und Kranken eingedenk ſein ſolle. Das hat der brave Alte auch 
lebenslang befolgt. Das Bergmännlein aber ſoll der Geiſt eines mittel- 
alterlichen Kräuterkenners und Naturarztes geweſen ſein, der vom Volke 
vielfach geehrt und aufgeſucht, eines Tages aber, als er von einer Reiſe 
aus Böhmen an die Landesgrenze zurückkehrte, von gottloſen Menſchen 
auf jenem Hügel, aus dem der Schatz hervorquoll, erſchlagen und von 
Landleuten aus der Gegend begraben worden ſein. Das iſt Gräße's 
Sage, wir geſtehen aber, daß ſie uns nicht den Eindruck einer Volksſage 
macht. Sie iſt für eine ſolche allzu verwickelt. Auch ſcheint es, daß der 
Erfinder ſich bei Ovid einen Teil ſeiner Gedanken geholt hat. Sollte 
dennoch ein volkstümlicher Kern zu Grunde liegen, dann iſt dieſer vom 
Verfaſſer verderbt und erſtickt worden. N 

Kaum waren wir auf dem Gipfel des Hochwaldes angekommen, als 
ein leichter Regenſchauer niederging. Doch waren die Tropfen zwar groß, 
aber bald erſchöpft, wenigſtens vorläufig. Der hölzerne Turm, den ich 
einſt beſtiegen hatte und deſſen Strebepfeiler auf böhmiſchem Boden ſtanden, 
war verſchwunden. Dafür gibt es jetzt einen gewaltigen Steinturm, den 
25 „ hohen „Karolaturm“, der vom naturwiſſenſchaftlichen Vereine „Globus“ 
erbaut wurde und am 14. September 1892 die Weihe erhielt. Mit der 
Doppelwirtſchaft auf der Hauptkuppe ſteht der auf der ſächſiſchen Nord⸗ 
kuppe gelegene Turm durch einen breiten Gang in Verbindung. Dieſe 
Doppelwirtſchaft iſt merkwürdig. Denn die eine iſt für Bier, die andere 
für Wein und Kaffee beſtimmt. Wir gaben der letzteren den Vorzug. 


1) Grüße, II, 301. 
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Allein bald kamen wir in Verlegenheit, da der Eine Wein, der Andere 
Bier trinken wollte, wir aber doch beide den Wunſch nach einer Trennung 
von Tiſch und Wirtſchaft nicht hatten. Es blieb uns aber, obwohl die 
Kellnerinnen ohne Unterbrechung hinüber und herüber gingen, nichts übrig 
als einen Entſchluß zu faſſen. Ja, wir mußten uns einigen. Wir einigten 
uns auf Bier und wanderten alsbald aus den Weinräumen in die Bier- 
räume. Zuvor aber ſahen wir uns nach der Ausſicht um. Wir ſahen 
den Jeſchkenzug mit der Koppe, wir ſahen den Falkenberg, den Tolzberg, 
den Limberg, den Ortelsberg, den Kleis, die Lauſche. Die Stimmung der 
Landſchaft war gegen Abend ganz eigenartig, da die Sonne gegen Weſten 
Waſſer zog, ſo daß der Himmel ganz gelb war. 

In der Weinwirtſchaft ſah ich auch die färbigen Fenſterſcheiben 
wieder, die ich hier oben ſchon vor vierzig Jahren geſehen hatte, und die 
der Landſchaft je nach der Farbe einen ſo eigenen Charakter geben und 
meiſtens eine ganz andere Jahreszeit vortäuſchen. Freilich will ich nicht 
behauptet haben, daß es noch genau dieſelben Farbenſcheiben ſein müſſen, 
da die im Jahre 1853 erbaute Wirtſchaft im Jahre 1877 abgebrannt ift,!) 
während ich ſchon im Jahre 1863 dem Berge meinen erſten Beſuch machte. 
Dagegen das „Relief“ von Johnsdorf und Oybin, das ſich auf dem Hoch- 
walde befinden ſoll,?) habe ich nicht geſehen, allerdings auch nicht darnach 
gefragt. Sehr gut erinnere ich mich noch an die „Veilchenſteine“, welche 
wir im Jahre 1863, als wir den Oybin und den Hochwald beſuchten, 
gekauft haben. Es ſind Phonolithe, die mit einer nach Veilchen duftenden 
Alge überzogen ſind und daher mit der Zeit dieſen Geruch verlieren, wenn 
die Alge wegen ſchlechter Aufbewahrung verkümmert, vielleicht auch weil 
ſich jeder Duft zuletzt erſchöpfen muß. 

In den Bierräumen war uns zwar geholfen, daß wir Bier trinken 
und nach dem Sprachgebrauche der Norddeutſchen ein „Abendbrot“ eſſen 
konnten. Allein wegen der dort herrſchenden Kälte, woran das ſchlechte 
Wetter ſchuld war, zogen wir ſchließlich und endlich doch wieder ab und 
begaben uns endgiltig in das wohlerwärmte Weinland, wo wir uns eine 
Flaſche roter Donaublume vergönnten. Trotz des Regens, der abends 
immer heftiger wurde, kamen immer noch Geſellſchaften, um auf dem Berge 
zu übernachten. Nun, wir ſaßen im Trockenen und waren wohl geborgen. 
Zu unſerer Unterhaltung, wenn wir ſelber nichts mehr zu ſagen wußten, 
dienten die geſchäftlichen Unterredungen der Bergwirtin mit einigen Leuten, 
die unten aus der ebenen oder vielleicht auch buckligen Welt herauf⸗ 
ben. waren. Denn da unten gibt es manchen „Bucks“ und manchen 
„Dübel“. 

Zum Schlafen bezogen wir ein unmittelbar neben der hochragenden 
Ausſichtsplatte gelegenes, aber gegen Wind und Wetter doch ziemlich ge- 
ſchütztes Zimmerchen. Und wir ſchliefen ſehr gut, wenigſtens ich. Mein 
Nachbar aber klagte, daß er wegen Schnarchens nicht ſchlafen könne. Um 
ihn zu tröſten, ſagte ich, daß ich das ſehr merkwürdig finde. „Denn ſo 
viel weiß ich über das Verhältnis der Schlafenden und der Schnarchenden: 

1) Dr. F. Hantſchel's Tour.⸗F., p. 261. — )) Gebirgsfr., XII, 129; Exk., 
XXIII, 298. . 
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Alle Schnarchenden ſind Schlafende, feinen ausgenommen, aber nicht alle 
Schlafenden ſind Schnarchende, ſondern einige ſind es, andere ſind es nicht. 
Mithin muß ein Schnarchender ſtets ein Schlafender ſein und wenn es ſo 
iſt und er demnach ſchlafen muß, weil er ſonſt nicht ein Schnarchender 
wäre, ſo muß er dann auch ſchlafen können, eben weil er ein Schnarchender 
iſt. Es iſt mir daher — verzeihen Sie, lieber Freund, wenn ich offen rede, 
wie ich denke — ganz e wie Jemand behaupten kann, daß er 
wegen Schnarchens nicht ſchlafen könne. Über ſolche Dinge weiß ich ſeit 
vierzig Jahren Beſcheid. Das muß ich auch wiſſen, weil ich ſeinerzeit bei 
Proſeſſor Dr. Löwe in Prag alle 64 Schlußarten kennen gelernt habe, 
die brauchbaren wie die unbrauchbaren. Und überdies habe ich meine 
Schüler durch manches Jahr in der Logik unterwieſen und die Geſpräche 
des Sokrates, wie ſie bei Plato dargeſtellt werden, mit ihnen geleſen. Wie 
aber das Sprichwort ſagt, durch Lehren lernt man. Alſo auch ich. Selbſt 
die Lehre von den Trugſchlüſſen und die von den Fehlbeweiſen haben wir 
durchgenommen, wovon ich Ihnen ein Beiſpiel gegeben habe. Nun, was 
ſagen Sie, lieber Freund?“ Der liebe Freund war noch ſchläfrig und 
ſagte gar nichts. Aber am nächſten Abende nahm er ein 1 für ſich 
allein. Und ich tat ebenſo. 

Am Morgen wurden wir wegen des Sonnenaufganges wach gerufen. 
Ein Fenſter unſeres Schlafzimmers lag aber ſo günſtig, daß wir uns 
weder anzukleiden, noch hinauszugehen, ſogar kaum aus dem Bette zu 
ſteigen, ſondern nur den Kopf zu erheben brauchten, um einen Sonnen- 
aufgang zu ſehen, den wir nach dem kühlen Regenabende gar nicht hatten 
erwarten können und in der Tat auch nicht erwartet hatten. Um ſo 
freudiger waren wir überraſcht. Der Horizont lag im Nebel. Die Sonne 
bildete daher eine blutrote Scheibe, um welche das Licht wie eine „Korona“ 
flackerte und flimmerte. Das war ſehr ſchön. Darauf legten wir uns 
nochmals auf's Ohr. 

Gelegentlich des Frühſtückens machten wir die unerfreuliche Wahr- 
nehmung, daß wir unſere Anſichtskarten in den falſchen Briefkaſten geworfen 
hatten, nämlich in jenen, dem die von uns aufgeklebten Briefmarken nicht 
entſprachen. Die Vagwtein verſicherte aber, daß ſolch eine Verwechslung 
des Einwurfes hier oben ſehr oft vorkomme, und daß der Fehler bei der 
Briefaushebung wieder gut gemacht werden ſolle. Und ſo mag es denn 
wohl auch geſchehen ſein. Wenigſtens haben wir ſpäter von keiner Seite 
eine Klage wegen einer Verwendung falſcher Briefmarken zu hören bekommen. 

Ich möchte vom Hochwalde nicht ſcheiden, ohne ausdrücklich zu 
bemerken, daß die Preiſe für einen Berg ganz mäßig, die Weine gut und 
die Menſchen ſehr freundlich und gefällig waren. In ſolch ein Haus wird 
der Wanderer gern wieder zurückkehren. 
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In der Eishöhle. 


angjam trippeln wir den Berg herunter. 
Denn mein Gehwerk wird immer weh— 
)) leidiger. Doch die herrliche Landſchaft 
ſtärkte mich, daß ich meinen Schmerz 
im Stillen verbiß und mich auf die 
weiteren Erlebniſſe vorbereitete. Dabei 
erinnerten wir uns, daß im Spät⸗ 
ſommer 1884 in Oberkrombach am 
5 - Hochwalde auf einem am Abhange 
des Johannisſteines gelegenen Feldſtücke eine bronzene Pfeilspitze gefunden 
wurde, die nach ihrer Form eine Brandpfeilſpitze war.“) 
Mittlerweile kamen wir nach Hain, einem Dörfchen, das an der 
Landesgrenze liegt. Das erſte Haus üt eine Wirtſchaft und heißt „Kaiſer 
Wilhelms-Höhe“. Es war noch zu früh, um einzukehren. Wir bogen 
alſo um das Haus herum, ich rechts, mein Begleiter links. Hinter dem 
Hauſe trafen wir uns wieder, ſahen aber kein Kammzeichen. Maurer, 
welche den Felſen mit Hacken abſprengten, um den Weg zu erbreitern, er⸗ 
klärten uns, daß wir tiefer nach Hain hinabgehen müßten. „Nein“, ſagt' 
ich, „nach dem veröffentlichten Programm führt der Kammweg auf den 
Sohannisjtein ; dorthin werden wir gehen, dort werden wir fragen.“ So 
taten wir. Die Wirtin?) gab uns freundliche Auskunft, obwohl wir nicht 
einkehrten, noch eine Zeche machten. Aber der Kammweg führte nicht auf 
den Johannisſtein, auch nicht tiefer nach Hain hinunter, ſondern in weſt⸗ 
licher Richtung gegen Schanzendorf. Das Kammzeichen trug ein niederer 
Stein am Wege, wo wir es zuvor überſehen hatten. Das war der erſte 
Fall, daß uns die Kammzeichen einen Augenblick in der Not und Ver⸗ 
legenheit ließen. Doch wir ſollten ſpäter noch mehr erfahren. 
Nun ging es quer durch Schanzendorf. Dieſes Dorf ſoll auf den 
1) Ext., IX, 326. — ?) Die Bergwirtſchaft „zum Johannisſtein“ wurde im 
Sommer 1880 errichtet. Exk., III, 275. 
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Gründen des Krombacher Meierhofes erbaut jein und hat jeinen Namen 
von einer Schanze, welche ſich zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges in 
dieſer Gegend befand. Im Jahre 1778 ſoll ſich der Feind auf dem 
Kulichberge (567 „) bei Krombach gelagert haben, und am 19. September 
1779 kam Kaiſer Joſef II. in dieſe Gegend, insbeſondere auf die „Schanze“ 
d. i. Schanzendorf.!) 

Wir erreichten die Straße, welche von Johusdorf nach Krombach 
führt. „Stehen muß hier Roß und Rad, mag's Euch nicht gefährden!“ 
So ruf ich mit dem Dichter. Ich, habe nämlich Luft, vom Kammwege abzu⸗ 
biegen und eine Weile im Zwickauer Bezirke herumzuwandern. Das iſt ein 
Gebiet, welches mir ſeit mehr als vierzig Jahren überaus lieb und wert ift. 

Nach Zippe's Darlegungen in Sommer's Topographie des Bunzlauer 
und Leitmeritzer Kreiſes umfaßt eine Abteilung des Mittelgebirges ſämtliche 
Berggruppen und Gebirgszüge nördlich von der Bolzen bis zur Landes⸗ 
grenze, ſo daß alſo das „Röhrsdorfer Gebirge“, welches von den Geographen 
häufig zu dem „Lauſitzer Gebirge“ gerechnet wurde, noch hieher gehört. 
Zu dieſer Gebirgskette gehören daher auch die Lauſche (Mittagsberg) und 
der Hochwald, welcher das nordöſtliche Ende derſelben und gleichſam einen 
Grenzſtein bildet, ſo daß nur niedrige Bergkuppen den Raum zwiſchen 
dieſem Ausläufer des Mittelgebirges und dem Jeſchkengebirge ausfüllen. 
Die Scheidegrenze bildet der Paß bei Gabel. Als Südgrenze gelten die 
Orte Gabel, Kunnersdorf, Zwickau und Röhrsdorf. Es gehört alſo zu 
dieſem Hauptteile des Mittelgebirges das Röhrsdorfer Gebirge, das Gebirge 
um Haida und Steinſchönau, um Kreibitz und Georgental, überhaupt alles 
vulkaniſche Gebirge nördlich von der Polzen bis Benſen und Tetſchen, jo 
daß es durch das Sandſteingebirge an der Elbe, durch das nördliche 
Granitgebirge und im Oſten durch das Langenauer Tal oder den Sporfa- 
bach begrenzt wird. Hervorragend ſind als Berge der Tannenberg, der 
Kleis, der Kaltenberg und der Wolfsberg bei Steinſchönau, endlich die 
noch höheren Grenzberge Lauſche und Hochwald. 

Die Anſichten ändern ſich, die Einſichten vertiefen ſich. Nach dem 
Archive für die naturwiſſenſchaftliche Landesdurchforſchung Böhmens gehört 
das Röhrsdorfer Gebirge (Zippe's & Sommer's) nicht mehr zum Mittel⸗ 
gebirge, ſondern zum nordböhmiſchen Sandſteingebirge, deſſen zwei Haupt⸗ 
rücken auf der Antonienhöhe ſich kreuzen. Der weſtliche Flügel reicht bis 
zum Kaltenberge und heißt Kreibitzer Gebirge, der öſtliche reicht bis zum 
Trögelsberge und heißt Zittauer Gebirge. Doch ſollte man, wie Herr 
Dr. F. Hantſchel geſprächsweiſe vorſchlug, dieſem öſtlichen Flügel lieber 
die Namen „Zwickauer Gebirge“ (von Antonienhöhe bis zum Hochwald) 
und „Gabler Gebirge“ (vom Hochwald bis zum Trögelsberge) beilegen. 
Auch ich würde beide Bezeichnungen vorziehen und für angemeſſener halten 
als den Namen „Zittauer Gebirge“, der uns über die Lage dieſer Gebirge 
eine ganz falſche Vorſtellung gibt. 

Die vorherrſchende Felsart im Röhrsdorfer (oder Zwickauer) Gebirge 
iſt Klingſtein (Porphyrſchiefer), nur der Zwickauer Kalvarienberg und der 
Hutberg beſtehen aus Baſalt, der Mühlſtein aus Klingſtein,?) der Fengſtberg 


y Ext., II, 158; IV. 1. — ) Die Kuppe des Mühlſteinberges iſt Kelingſtein. Dr. F. H. 
9 


130 


aus Quaderſandſtein, welcher denn auch am Schöber, am Mittagsberge 
(Lauſche), am Fuße des Kalvarienberges und Grünberges ſowie der Berge 
bei Lichtenwalde, Schanzendorf und Krombach in Felswänden anſteht, die 
mit der grotesken Gebirgsgegend von Oybin einen Zuſammenhang haben. 
Nun zum Einzelnen! 

Krombach, ein uraltes Dorf, welches ſamt Ober- und Nieder- 
Lichtenwalde ſchon im Jahre 1391 urkundlich ) genannt wird, iſt wohl 
bekannt durch eine alte Eibe, durch eine Glashütte der Schürer v. 
Waldheim, auch 3 ein altes Gaſthaus, in welchem einmal ein rieſig 
langer Menſch folgende Worte an den Deckbalken ſchrieb: „Wer größer 
iſt als ich, der ſchreibe über mich.“ So hat es uns einſtmals der Wirt 
ſelber erzählt, der uns auch über ſeinen Falkenauer Verwandten und Vetter, 
den berühmten Mineralogen Franz av. Zippe, Vielerlei mitzuteilen wußte. 
Desgleichen hat er uns folgende Sage erzählt. Vor Jahren, ſagt' er, 
hatte ich einen Fleiſcherburſchen aus Mecklenburg, einen alten Mann, der 
Nachts nach dem Abgange der Gäſte jämmerlich ſchrie und um Hilfe rief. 
Kamen dann die Hausleute, ſo verſicherte er, daß er ein ſo großes Geräuſch 
und Getöſe gehört habe, als ob hundert Klafter Holz zuſammengefallen 
wären. Und das müſſe der „Biereſel“?) geweſen ſein. Jene ſuchten die 
Sache natürlich zu erklären, allein der Mecklenburger blieb ſteif und feſt 
dabei ſtehen, daß in der Kammer bei dem Rauchfange Geld liegen müſſe, 
weil der „Biereſel“ da ſei. Zuletzt hackte ich daher in der Kammer bei 
dem jchon lange nicht mehr benützten Rauchfange hinein und fand ſehr 
viel Aſche darin, aber zugleich auch 40 Taler. Das war der alte „Mecklen⸗ 
burger Karl“, ein Fleiſcherburſche, der auch mit Fingerringeln und Hals⸗ 
geſchmeide handelte, dieſe Dinge um einige Kreuzer an ſich brachte und 
dann auf den Dörfern ſehr teuer wieder verkaufte.“) 

In Krombach gab es zu Schaller's Zeiten ein „berühmtes Bier“, 
zu welchem das erforderliche Waſſer aus einer Quelle am Hochwalde 
bezogen wurde. „Doch ändert ſich dieſes Waſſer zweimal im Jahre, deſſen 
der Bräuer eine genaue Kenntnis haben muß.“ ) 

Was die „Rieſeneibe“ betrifft, ſo ſteht ſie im Obſtgarten des Hauſes 
Nr. 19 in Oberkrombach und hat einen Stammumfang von 3:60 , 
einen Durchmeſſer von 1˙15 / und bis zum Wipfel eine Höhe von 10 %, 
kann alſo den ſtärkſten der in Deutſchland bekannten Eiben an die Seite 
geſetzt werden.“) Der kreisrunde Stamm zeigt gegen zwanzig wulſtartige 
Längsfurchen und iſt noch völlig geſund. Das Alter wird von Einigen 
auf 940 Jahre, von Anderen ſogar auf 1800 Jahre geſchätzt, weil die 
Eibe überaus langſam wächſt. Jedesfalls iſt die Krombacher Rieſeneibe 
älter als das Dorf, in welchem ſie ſteht, obwohl auch letzteres mindeſtens 
ein halbes Jahrtauſend überdauert hat. Übrigens gibt es im Ortsgebiete 
auch noch zwei junge Eiben von 7 bis 8 = Höhe.) Es iſt möglich, 
daß es ſich hiebei um den Reſt eines älteren Eibenbeſtandes handelt, der 


) Emler: Tab. T., I, 536. — ) Ich möchte beinahe glauben, daß zwiſchen dem 
„Biereſel“ und der „Tut⸗Oſel“ oder „Tut⸗Urſel“ ein Zuſammenhang beſtehen könnte. 
Exkl., XXVI, 325. — ) Exk., XI, 128, 129. — *) Schaller, IV, 244. — 5) Exk., XX, 
179. — 0) Boh. v. 5. April 1903. 
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zwiſchen Krombach und Spittelgrund ſich befand, in deſſen Nähe auch 
heute noch fünf Eiben gefunden werden.!) 

Die Eibe iſt in unſerm Zeitalter ein ſehr ſeltener Baum geworden 
und verdient, wo ſie ſich noch erhalten hat, den ſorgſamſten Schutz. Eiben⸗ 
bäume gibt es bei uns auch in Rumburg, ?) am Kühberge bei Rehdörfel 
und bei der alten Mädchenſchule in B. Kamnitz. Auch im vormaligen 
Schloßgarten zu Luditz ſtehen noch neun Eibenbäume, einige auch auf dem 
Drachenberge bei Voigtsbach.?). — Im Ibenwerder in Weſtpreußen 
befinden ſich noch zahlreiche Eibenſtubben (Eibenſtöcke). Der größte davon, 
der über dem Wurzelhals 3:40 % mißt, kam in das Provinzial-Muſeum 
zu Danzig. Bei Georgenhütte ſind noch gegen 600 Eiben. Zahlreich 
ſind auch die Eiben bei Lindenbuſch, und der Ziesbuſch bildet als eine 
ſehr urwüchſige Oaſe in der Kieferheide den reichſten Eibenſtandort im 
preußiſchen Staate und weit darüber hinaus. So berichtet Prof. Dr. 
Conwentz in ſeinem forſtbotaniſchen Merkbuche und verſichert überdies, daß 
die Erhaltung der Eiben bei Mirchau, wo ſie im Jahre 1746 noch einen 
geſchloſſenen Unterwuchs bildeten, ſehr erſchwert war, weil die Landbewohner 
zu Zeiten ihre Kirchen mit Eibenzweigen ausſchmückten und daher die 
Beſchädigung der Bäumchen für keinen Waldfrevel hielten.“) Damit iſt 
die merkwürdige Nachricht zu vergleichen, nach welcher an der Vereinigung 
der Polzen mit der Elbe — alſo in der Tetſchner Gegend — die Sitte 
herrſcht, am Palmſonntage Eibenzweige zu weihen.) Ich wenigſtens 
kann aus eigener Erfahrung nichts darüber berichten. 

Früher ſtanden auch im Gehöft des Anton Goth in Krombach 
Nr. 40 drei Rieſenlinden, welche, wie Karl Moräwek behauptete, auch auf 
älteren Karten von Böhmen aufgeführt ſind. Daher habe man dieſes 
Gut ſeit Jahrhunderten „zum Dreilinden“ genannt. Zwei von dieſen 
Linden hat ſchon ein früherer Beſitzer fällen laſſen. Der Stammumfang 

der noch verbliebenen Linde betrug elf Ellen, der Durchmeſſer faſt vier 
Ellen.“) Dieſe drei Linden bringen mir in Erinnerung, daß Krombach, 
wie Sommer ?) bemerkt, früher „Drei Linden“ geheißen und als ein Gut 
dein „Waldheim bei Drei Linden“ gehört haben ſoll.?) Hier verwirrt 
ſich Geſchichte und Sage, Märchen und Wirklichkeit. Doch iſt es durch 
viele Zeugniſſe gewährleiſtet, daß die Schürer v. Waldheim in Krombach 
eine Glashütte beſaßen. Dieſe Glashütte ſoll in den „Hüttenwieſen“ 
zwiſchen Krombach und Großmergtal geſtanden haben, wo noch in unſern 
Tagen Schlacken und Glasſcherben gefunden wurden. Sie mochte im 
Jahre 1609 ſchon eine Zeit lang beſtehen und dürfte um 1650 eingegangen 
fein. “) 

Der Name „Schürer v. Waldheim“ iſt für mich von großer Bedeutung. 
Zuerſt vernahm ich ihn von Th. Walter, der einige Jahre hinter mir das 
Untergymnaſium beſuchte und gegenwärtig als Schuldirektor zu Gmünd in 
. tätig iſt. Dieſer erzählte nämlich, daß an einem Gehöfte 
in Krombach das Wappen des Glashüttenmeiſters Schürer v. Waldheim 

) Exk., XX, 179, 180. — )) Gebirgsfr., XIV, 110. — ) Exk., XX, 405; 
XXIII, 393. — ) Ext., XXIV, 345. — ) Ext., XXIII, 289. — ) Ext., III, 276. — 
2) Sommer, II, 266. — ®) Exk., III. 275. — ) Exk., XII, 191. 
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zu ſehen ſei. Die Erzählung reizte mich, ich hegte den Wunſch, das 
Wappen ſelber zu ſehen, ich bin ſeit jenen Jugendtagen den Spuren des 
Schürergeſchlechtes allezeit mit einer gewiſſen Vorliebe nachgegangen, und 
die ausgebreitete Tätigkeit, welche die Schürer v. Waldheim faſt in allen 
Grenzgebieten Böhmens entwickelten, machte auf mich einen ſolchen Eindruck, 
daß meine Vorliebe für dieſelbe ſich allmählich auf alle und jede Glasmacher⸗ 
kunſt übertragen hat. So wird bisweilen ein kleines Fünkchen zu einem 
großen Feuer und ein winziges Körnlein zu einem mächtigen Baume. 

Ein Zufall wollte, daß ich ſpäter eine Familienchronik der Schürer 
v. Waldheim in die Hände bekam, daß dieſe Chronik einen großen Einfluß 
auf meine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ausübte und ſchließlich zur 
Gründung des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs nicht unmerklich beitrug, 
wie ich es bei einer andern Gelegenheit bereits dargetan habe.“) 

So knüpft ſich für mich an den Namen „Schürer v. Waldheim“ 
eine ganze Lebensgeſchichte. Wie das doch alles ſo gekommen iſt? Schon 
in meiner früheſten Jugend war ich ein großer Freund der Natur, beſonders 
der Blumen, der Bäume, der Steingebilde. Auch beſaß ich Intereſſe für 
jede menſchliche Tätigkeit und deren wundervolle Mannigfaltigkeit. Die 
Liebe zur Sage hatte ich vom Großvater, die Liebe zum Volksliede von 
meiner Mutter. Doch haben auch viele Andere, es hat meine ganze Um⸗ 
gebung zur Pflege dieſer zwei „Liebſchaften“ ſehr viel beigetragen. Auch 
war ich aufmerkſam für alles Seltſame und Fremde, das ſich in Haus 
und Gerät irgendwo zeigte oder mocht' es ein Bild am Wege ſein oder 
auch irgendwo eine Inſchrift. Weit zurück liegen auch die Spuren des 
noch unbewußten Verlangens nach heimiſcher Forſchung. Unter meinen 
Hausgenoſſen und Jugendfreunden erzählte Th. Walter, wie geſagt, vom 
Schürerwappen, F. Schimpke aus Gersdorf von der angeblichen Aſſeburg. 
Ig. Hiekel vom Edelmannshauſe in Oberebersdorf, F. Oppelt aus Hoff⸗ 
nung von der Burgruine Mühlſtein, W. Kettner von der Burg Kokorſchin 
und von der Blutmühle (Krwomlen). Andere erzählten von der Gabler 
Kirchengruft und dem vergeſſenen Topfbinderjungen, ein Erwachſenes auch 
von der kleinen Semmel auf einem Bilde im Schloſſe zu Niemes und 
von der Schaffnerin, welche für den kranken Grafen die Amme macht. 
Außerdem beſaß unſer Koſtherr in ſeiner Verwahrung merkwürdig geformte 
Zinngefäße, denen wir nur bei ſeltenen Gelegenheiten ganz aus der Ferne 
einen ſchüchternen Blick zuzuwerfen wagten, denn es waren Zunftkleinodien, 
welche zu jenen Zeiten ungemein ſorgſam verwahrt, ſpäter aber freilich für 
einen Pappenſtiel veräußert wurden. Von ihm ſelber ging ganz leiſe eine 
unverbürgte Sage, denn er ſelbſt ſprach nicht von der Sache und mochte 
nicht daran erinnert ſein, daß er kurz vor der Schlacht bei Bautzen als 
wandernder Handwerksburſche unter die Franzoſen geriet und von ihnen 
als vermeintlicher Spion feſtgenommen und vor Gericht geſtellt wurde, jo 
daß er nur mit genauer Not — auf welche Art und Weiſe iſt mir nicht 
bekannt — dem ſicheren Tode entging. 

Fortan war ich beſtrebt, über ſolche Dinge Näheres zu erfahren, und 
wo es in der Heimat Merkwürdiges gab, es mit eigenen Augen zu ſehen. 


y Exk., XVI, 98, 99. 
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In den nächſten Jahren regte ſich auch der Sinn für die Dichtkunſt. 
Aber es dauerte doch manches Jahr, ehe dieſe Beſtrebungen ſich ſo ver— 
dichteten, daß ſie nach Außen ſich zu betätigen begannen, nach Innen ſich 
ſelber klar wurden. Mir ging es ſo ungefähr wie einer Schlange, welche 
in zielloſen Beſtrebungen und zweckloſen Bewegungen ſich abmartert, aber 
aus der alten Haut nicht herauskommen kann. Erſt durch die Gründung 
des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs war der Bann gebrochen, aber das 
Spiel noch lange nicht gewonnen. Die Volkslieder hatten trotz Herder's 
Sammlung „Stimmen der Völker“ bei uns noch immer ziemlich geringen 
Anwert. Die Sagen wurden ſelbſt von guten und wackeren Männern 
als Aberglaube betrachtet und beſpöttelt. Und die Gedichte! Darüber 
läßt ſich gar nicht reden, wie tief ſie in der menſchlichen Achtung ſtanden. 
Wenn ich alſo zuerſt Sagen und hie und da auch Folkloriſtiſches, wenn 
ich erſt zehn Jahre ſpäter auch Gedichte in unſere Zeitſchrift aufzunehmen 
begann, ſo geſchah es immer nur ſcheu und zaghaft. Ich weiß, was ich 
von hochgebildeten Männern zu hören bekam, als ich das „Wieder— 
kommen“ ) beſprochen und mit einem Scherze geſchloſſen hatte. Ich weiß, 
wie ich wiederholt gedrängt wurde, in unſerer Zeitſchrift die Aufnahme 
von Gedichten einzuſchränken. Aber heute dürfen wir ſagen, daß wir über 
den Berg glücklich hinüber ſind. Das Volkstümliche hat nach allen Rich⸗ 
tungen ſeine Exiſtenzfähigkeit behauptet und ſeine Exiſtenzberechtigung 
bewieſen. Und ganz das Gleiche gilt vom Heimatlichen, vom Urwüchſigen, 
vom Bodenſtändigen. Ich fürchte ſogar, daß ſehr bald vieles, was nicht 
irgendwo in einem heimatlichen Boden haftet, ſondern wie eine Seifen— 
blaſe in der leeren Luft ſchwebt, der Geringſchätzung verfallen wird. 

Das ſind ſo die Gedanken, die mir bei den Namen „Krombach“ 
und „Schürer v. Waldheim“ einfallen. Wer ſollte mich deshalb ſchelten? 
Und tät' er's, ſo werd' ich es zu dem Übrigen rechnen, was ich verſucht 
und ertragen habe. 

Damit wir ob ſolcher Erinnerungen nicht allzu ernſt werden, ſo 
wollen wir einer alten Nachricht gedenken, die Manchem recht ſonderbar 
vorkommen wird. Nach der Behauptung einer Zittauer Chronik hat 
nämlich der Teufel am neuen Jahrstage 1686 den Wiedethat zu Krom⸗ 
bach wegen ſeines großen Fluchens und Schwörens vor den Augen aller 
Gäſte bei dem Kopfe ergriffen und holen wollen.?) Ein Jahr ſpäter 
(18. September 1687) hat Herzog Franz Julius v. Sachſen⸗Lauenburg 
zu Krombach ein großes Schießen veranſtaltet. Der Beſtgewinn war ein 
Lavoir aus Zinn im Werte von 22 Rth., der zweite Gewinn ein Dutzend 
Kryſtallbecher. Jenen gewann die Fürſtin, den andern der Schütze, der 
für die Gemahlin des Fürſten den Schuß tat. Den dritten Preis, nämlich 
ein großes Faß Bier, gewann Hans Abraham Hennig, ein Handelsmann 
aus Zittau. Das Faß war ſchön gemalt und befand ſich unter einer 
Lauberhütte auf einem Wagen, worauf einer ſaß, der den Gott Bakchos 
darſtellte. So wurde das gewonnene Faß am 20. September in Zittau 


) Exk., II, 72—74. — )) Man darf wohl annehmen, daß ſich die Gäſte mit 
dem unverbeſſerlichen Flucher einen Spaß erlaubt haben. Exk., IV, 279. 
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eingeführt.!) Im Jahre 1702 haben in Böhmen ſchon im Februar die 
Kirſchen geblüht, und zu Krombach im Walde ſind die Buchen ausgeſchlagen 
und haben große Blätter bekommen.?) 

Zum Schluſſe ſei noch der Krombacher Pfarrer Ant. Bermann 
genannt, welcher zuvor drei Jahre zu Cineinnati in Nordamerika tätig 
geweſen war. Im Jahre 1875 kam er als Pfarrer nach Niedereinſiedel 
bei Hainspach, wo er im Jahre 1881 Erinnerungen an den „alten Sänger 
von Niedereinſiedel“, nämlich den berühmten Baßſänger „Franz Auguſt 
Siebert“, veröffentlicht hat und am 11. April 1882 geſtorben ift.®) 

Wir kommen von Krombach nach Großmergtal. Die hieſige Kirche 
zur hl. Magdalena, welche Profeſſor Rud. Müller als „ein ſchön geſtaltetes 
Gotteshaus“ bezeichnet,!) wurde durch den Leitmeritzer Baumeiſter Broggio 
in den Jahren 1699 bis 1715 erbaut?) und 1706 mit einem Pfarrer 
bejegt, %) doch war Mergtal ſchon im 14. Jahrhunderte ein Pfarrdorf. 
Erwähnenswert iſt der Jahrmarkt am Montage nach dem Magdalenenfeſte. 

Zwiſchen Großmergtal und Hermsdorf liegt der „Schloßberg“ (526 %), 
über welchen Herr Schuldirektor J. Friedrich geſchrieben hat.) Außer 
dem Burgwege, dem Graben und einem Stück Mauerwerk iſt nichts mehr 
vorhanden. Die Ausſicht von der „Agnesruh“ ſei erwähnt. Es iſt die 
Anſicht ausgeſprochen worden, daß der „wüſte Margental“, deſſen am 
1. März 1391 urkundlich gedacht wird, ſich auf dem Schloßberge befunden 
habe. Sichergeſtellt iſt, daß im Jahre 1588 das Leipaer „Kriminalbuch“ 
ein „neues Schlößlein“ in Mergental kennt und nennt. 

Am Südende von Großmergtal errichtete die Großherzogin A. M. 
Franziska v. Toskana, welche von hier aus gern auf die Auerhahnbalz 
ging, ein Jagdhaus, welches jedoch im Jahre 1789 wegen Baufälligkeit 
abgetragen wurde.s) Hier in „Franziska-Tal“ wurde im Jahre 1706 
(12. bis 14. Juli) ein großes Freiſchießen veranſtaltet, „welchem viele 
Grafen und andere Cavaliers beigewohnt “.“) 

Unweit von Mergental liegt auch ein „Kalvarienberg“, wo zu St. 
Anna ein Einſiedler wohnte, der den ausſichtsreichen Berggipfel mit, 
religiöſem Steinbildwerk ſchmückte und auch den Hofrat Zippe als erſter 
Lehrer unterrichtet haben joll.1%) Desgleichen befindet ſich am Fußwege 
nach Kunnersdorf eine ſehr ſchöne Statue mit einem Wappen, deſſen 
rechtes Oberfeld einen einköpfigen, nach rechts blickenden Adler trägt. 1) 
Der Segenberg (460 ) bleibt uns zur Linken. Oſtlich davon liegen der 
Limberg (664 »), der Frauenſtein und der Eichberg (418 %), dann der 
Eichſtein (485 ½), der durch die Gabler Straße vom Lerchenberge 
getrennt iſt. 

In Kunnersdorf, das weſtlich vom Steinberge (433 72) und Eich⸗ 
berge (407 ) liegt, hat es ein Schloß gegeben. Auch hat Kaiſer Joſef II., 
als er am 18. September 1779 mit ſeinem Gefolge auf einem Bauern⸗ 
wege hinausritt, einem „Hirtenmädchen“, das auf einer Wieſe ihre Kühe 


1) Scheible's Schaltjahr, V, 200, 201. — 2) Exk., VIII, 229. — ) Exk., IV, 
19—21; V, 235. — ) Exk., XXIII, 84. — ) Exk., VIII, 68. — ) Som., II, 264. — 
?) Exk., XXIV, 413. — 9) Mitgeteilt von Herrn Direktor J. Friedrich. — 9) Exk., 
VIII, 68. — 1%) Exk., IV, 278. — 1) Mitteilung von Herrn Direktor J. Fredrich 
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hütete, ob ihres fröhlichen Geſanges ein reiches Geſchenk gegeben.“) Der 
Kaiſer ritt damals zwiſchen dem Tolzdorfe und dem Laufberge gegen das 
Dorf Kanmitz, wo ein Jahr zuvor Prinz Heinrich am Steinberge ſich 
gelagert hatte.?) Von Kunnersdorf führt die Straße, zu deren Linken 
der vielgenannte und vorbeſchriebene „Hohlſtein“ bleibt, nach Kleingrün, 
das am Fuße des Grünberges (584 ) liegt. 

Über Zwickau wäre viel zu ſchreiben. Dieſe Stadt hat ſich in 
neuerer Zeit ſehr gehoben. Die „Garnfärberei von Ignaz Martin“ war 
nach Sommer's Topographie?) die erſte in der Monarchie, in welcher 
echt und dauerhaft türkiſchrot gefärbt wurde. In Zwickau iſt der um das 
Schulweſen verdiente Hofrat Auguſtin Zippe ( 1816) geboren worden, 
ebenſo Optatus Paul, der letzte Abt des Ziſterzienſerſtiftes Neuzell in der 
Niederlauſitz, dem einer ſeiner Verwandten (Erwin Martin) ein biographiſches 
Denkmal geſetzt hat.“) Wir betrachten noch die von dem Baumeiſter 
Benedikt Fervi erbaute Pfarrkirche (1553 —1558) und zwei alte Grabſteine, 
die uns nach Röhrsdorf verweiſen.?) Dieſe Ortſchaft liegt am Fuße des 
Kleis (755 m), der wie ein mächtiger Eckpfeiler das Mittelgebirge abzu⸗ 
ſchließen ſcheint. Die Ausſicht wird viel gerühmt. Darüber ſchrieb die 
„Bohemia“ vom 26. Jan. 1882: „Der Kleis bei Röhrsdorf verdient die 
größte Beachtung. Die prachtvolle Ausſicht, welche dieſer durch ſeine mit- 
unter ganz ſchroffe Kegelgeſtalt von weither auffallende Berg bietet, kann 
mit der vom Milleſchauer rivaliſieren. Aber man muß ſich deren Genuß 
im Schweiße des Angeſichtes erringen. Denn ſteil wie auf einem Dache 
geht's manchmal hinauf “.“) Dem Fremden kann verſichert werden, daß 
der Aufſtieg auf den Kleis ſeither ungemein erleichtert worden iſt. 

Über den Kleisberg berichtet Schaller, daß dort eine große Höhle 
ſei, wo ſich noch achtzig Jahre vor ſeiner Zeit ein unterirdiſches Feuer 
ſpüren ließ, welches die herumſtehenden Bäume eingeäſchert habe. „Auch 
riechen die herumliegenden Steine nach Schwefel und Vitriol“.7 Vielleicht 
handelt es ſich bei dieſem Märchen um eine auffällige Blitzerſcheinung. 
Doch behaupten die Zwickauer, daß der Berg damals von der Sonnen— 
hitze entzündet und ganz' ausgebrannt ſei. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß Pfarrer Ig. Jakſch ſchon vor 
hundert Jahren den Namen „Gleiß“ — ſo ſchrieb er ihn — von dem 
„Glanze“ der glatten, ſchimmernden Steine ableitete, „von welchen der 
Berg gegen Mittag bei Sonnenſchein glänzt oder gleißt“. Ich beſitze 
einen Aufſatz von Karl Froſt, worin dieſe Vermutung durch zahlloſe 
Belege erhärtet wird.s) Der Kleis beherbergt ſeltene Pflanzen. „Vor 
Zeiten“, verſichert Ig. Jakſch, „hat man an dieſem Berge gute Kräuter, 


1) F. Thomas, p. 38. — )) Exk. III, 91. — ) Som., II, 263. — ) Exk., 
XXV. 1—25. — ) Die Inſchriften lauten: „Johann Chriſtoph Palme, k. k. Zoll⸗ 
einnehmer und Gerichtsverwalter in Röhrsdorf, geſt. 1757, d. 19. März.“ — „Elias 
Göttlich, k. k. Grenzzoll⸗ und Ungeldseinnehmer und Gerichtsverwalter in Röhrsdorf, 
+ 30. Oktober“ (ohne Jahreszahl). Jeder von beiden Grabſteinen trägt außer der In⸗ 
ſchrift einen vor einem Kruzifixe knienden und betenden Mann. (Selbſt beſichtigt am 
27. März 1897). — ©) Ex, V. 69. — )) Schaller, V. 242. — ) Vergleichsweiſe 
berichtet Mencken (I, 1463), „daß Eckenbrecht ſamt feiner Fürſtin auf dem S. Voitsberge 
(etwo „Glisberg“ genannt) begraben wurde.“ 
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ja ſogar Gewürzpflanzen, welche zu Arzneien und Speiſen gebraucht 
wurden, geſammelt und genützt.“ 1) 

Vom letzten Wolf am Kleis erzählt der zweite Jahrgang der 
„Oywina “.?) Uber die „Kleisberg-Schatzkammer“ erzählt der Verfaſſer 
der „Geſchichten vom Hockewanzel“ in der dritten Folge der „Nord— 
böhmischen Dorfgeſchichten “.“) 

Gegenüber dem Kleis erhebt ſich der Hamrich (661 2), der ſich 
eine Stunde weit bis Morgentau erſtreckt. Sein Name kommt von einem 
Eiſenhammer, der einſt in Röhrsdorf beſtand und für welchen das Erz 
aus Gruben auf kleineren Bergen der Umgegend bezogen wurde. 

Auf dem Hamwich entſpringt eine ſtarke und friſche Quelle, welche 
der „verlorene Brunnen“ heißt, weil ihr Waſſer ſich wiederholt verliert 
und nach einigen Hundert Schritten wieder emporkommt.“) Dieſes 
Wäſſerlein mündet bei Morgentau in den Friedrichsbach ?) der nicht weit 
von Neuhütte entſpringt und in den Boberbach ſich ergießt. „Neuhütte“ 
oder „Antonienhöhe“ war ehedem eine Glashütte und liegt zwiſchen dem 
Buchberge (732 m), dem Friedrichsberge (711 =) und dem „Schöber“. 
Der Schöber und die Kreuzbuche gelten als Grenzmale des böhmiſchen 
Niederlandes. 

Die Umgebung des Schöbers und des Tannenberges iſt reich an 
gefährlichen Kreuzottern. Doch gibt es Leute, welche dieſe Schleichtiere 
fangen und ihnen die giftigen Zähne reißen.“) e 

Zwiſchen Tannenberg und Neuhütte ſteht an der Stelle, wo die 
drei Herrſchaften Kammitz, Reichſtadt und Rumburg zuſammenſtoßen, ein 


Denkmal, worauf ein Hirſch und ein Mann mit gezogenem Schwerte ein- 


gehauen ſind. Dreißig Schritte nördlich davon iſt der „Fürſtentiſch“, wo 
einſt die drei Herrſchaftsbeſitzer zuſammengekommen ſein ſollen. Am 
29. Juli 1705 geſchah eine Berainung, worauf an der Stelle, wo vor 
langen Jahren eine rote Säule?) geſtanden, eine dreieckige Steinſäule ®) 
mit den Wappen der drei Herrſchaften, die hier zuſamenſtoßen, errichtet 
wurde. “) 8 
Unter dem bereits erwähnten Friedrichsberge lag, wie es heißt, eine 
Ortſchaft „Friedrichsdorf“. Davon ſollen jetzt noch Steine ſowie ein Teich 
vorhanden ſein. Zur Zeit des Bahnbaues fand man dort noch Teile 
eines Mühlrades. Und ein Mann aus Oberlichtenwalde ſoll ſehr viel von 
dieſen Sachen gewußt haben. Aber er iſt ſchon geſtorben. !) 

Von Neuhütte verfolgen wir die Kaiſerſtraße bis in die Nähe von 
Morgentau und wandern über den Hammerbach nach der „Ruine Mühl⸗ 
ſtein“, über welche J. Friedrich anläßlich der Kaiſermanöver in der Leipaer 
Gegend eine Schrift veröffentlicht hat.!“) In Mühlſtein ſoll die vom 
Teufel erbaute „Teufelsküche“ zum Brauen von Zaubertränken unter Mit⸗ 
wirkung der Hexen gedient haben.!?) Auch gibt es hier eine Jungferſprung⸗ 

) Exk., XVII, 189. — ) II, 13—24. — 9 Erf. XXII, 207. — 4) Exk., XVII, 
190. — ) Exk., XI, 294. — 9) Exkl., XXV, 365—368; XXVI, 60, 181—183, 245 
bis 254. — ) Eine „rote Säule“ ſtand ehedem auch bei Kottowitz, und man hielt ſie 
für ein Grenzzeichen. Exk, XVI, 388. — 9) Vgl. Dreieckſtatue bei Schirgiswalde. 
Gebgsf., XIII, 125. — ) Gebirgsfr., XV, 13. — 10) Mündlich, 1891. — 1) „Reich⸗ 
ſtadt. Mühlſtein (Zwickau 1899).“ — 1 Dr. J. Neuwirth: Exk., V, 198. 
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Sage. Ein ſchönes, von Räubern verfolgtes Mädchen bat eines Abends 
um Einlaß in die Veſte Mühlſtein und erhielt ihn von den Kriegsknechten. 
Allein bald nachher wollten die rohen und weintrunkenen Knechte das 
Mädchen vergewaltigen. Aber ſie riß ſich los und ſprang aus einem 
Fenſter oder wie Andere wollen, vom höchſten Felſen in die Tiefe.!) 

Die Geſchichte der Burg Mühlſtein übergehen wir, doch ſei erwähnt, 
daß die Burg um 1580 noch bewohnbar war und daß der Turm derſelben 
erſt am 27. November 1725 zuſammengebrochen iſt.) Im Jahre 1862 
fand ich noch eine Mauer mit Fenſter oder Tor — genau kann ich es 
nicht mehr ſagen. Jetzt aber ſind von der wichtigen „Geleitsburg“ nur 
noch geringe Reſte vorhanden.) Die Mühlſteinbrüche haben mit dem 
Felſen fühlbar aufgeräumt. 

Die Burg Mühlſtein war eine „Geleitsburg“, welche in erſter Linie 
dem Schutze der „Leipaer Straße“ diente. Dieſe führte in uralter Zeit 
von Zittau nach Olbersdorf, zog ſich bei Nieder-Oybin rechts in den Wald 
und jo weiter gegen die Landesgrenze, wobei der Johnsberg (642 7) 
rechts, der Ameiſenberg (567 m) ſamt dem Pferdeberge (532 „) und 
dem Oybin links liegen blieben. Von der Grenze führte die Straße über 
Schanzendorf nach Oberkrombach und durch die „Hüttenwieſen“ nach 
Mergtal. Von dort ſoll fie, wie Dr. Moſchkau?) ſchreibt, nach Zwickau 
gegangen ſein. Immerhin verdient es angemerkt zu werden, daß es auf 
dem Wege von Zwickau zur Ruine Mühlſtein ein „Teufelsgatter“ gibt, 
deſſen Bedeutung mir allerdings ganz unbekannt iſt.?) Auf alle Fälle 
ſollte man glauben, daß die Straße nahe bei der Burg Mühlſtein vorüber⸗ 
führte, wo das „Geleite“ ſaß, welches im Auftrage des Kaiſers Karl IV. 
die Wagen der Kaufleute „von dem Oybin gen der Leipe beritten zu ge— 
leyten“ hatte. Sicherlich führte von Röhrsdorf eine alte Straße nach 
Rodowitz, welche aber ein Beſtandteil der Leipa-Rumburger Straße geweſen 
ſein kann, die nach dem Zeugnis alter Karten in der Tat von Bürgſtein 
über Rodowitz nach Röhrsdorf ging. Am Altbürgſtein vorüber führte die 
Zittauer Straße durch Pihlerbauſtellen, den „ſchwarzen Busch“ und Jägers— 
dorf nach Leipa und von hier über Neuſchloß und Hohlen gegen Gaſtorf, 
über Regersdorf und die Daubaer Nachbarſchaft gegen Prag, endlich auch 
durch den „kalten Grund“ bei Quitkau gegen Auſcha und Leitmeritz. Vor 
einigen Jahren wanderte ich mit Herrn Dr. Alfred Meiche aus Sebnitz, 
dem bekannten Herausgeber des ſächſiſchen Sagenbuches, durch die Leipaer 
Landſchaft und zeigte ihm auch den alten Straßenhohlweg zwiſchen Zück⸗ 
mantel und Neuſchloß, worauf er mir beteuerte, dieſe Hohlwege ſeien ihm 
merkwürdiger als alles Andere, was ich ihm gezeigt hatte. Und doch war 
deſſen Mancherlei, wie der Betgraben und das Teufelsloch. 

Es ſei noch bemerkt, daß die im Zuge der alten Leipaer Straße 
liegenden en Oybin, Hain, Johnsdorf, Schanzendorf, Juliustal, 
Hoffnung, Pihlerbauſtellen in alten Zeiten noch nicht beſtanden, daß alſo 


1) Dr. J. Neuwirth: Exk., V, 197. — ) Exl., VIII, 68. — 3) Exk., XXII, 
383. — ) „Die alte Leipaer Straße“ (Druck von Heinr. Pfeifer in Rumburg). — 
5) Exk., XV, 112. 
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die Gegend viel unbewohnter und waldreicher war als jetzt.“) Gegen— 
wärtig wird die alte Leipaer Straße zwiſchen Olbersdorf und der Landes- 
grenze nur noch als Holzweg, ſowie von den Badegäſten bei ihren Aus- 
gängen benützt, da die Zollſtraße ſchon längſt über Olbersdorf, Häniſch⸗ 
mühle, Johnsdorf und Schanzendorf verlegt worden iſt. 

Nach dem Zeugniſſe der Leipaer Stadtbücher wurde in Stolpen 
(Bürgſtein) eine Abgabe für Beſſerung des Weges und für das „Geleite“ 
von Bürgſtein bis Hain eingehoben. Jedes Pferd zahlte von Alters her— 
einen Heller, auch jegliches Tuchgewand einen Heller. Dagegen hat man 
zu Reichſtadt, Drum und Wolfersdorf keinen Zoll zu zahlen gehabt.?) 

Zwiſchen dem Mühlſtein und dem „JFallerwaſſer“ erhebt ſich der 
„Dürre Berg“ (639 =) mit dem „Eisloch“. Nordböhmen iſt reich an 
felſigen Stellen, wo „Sommereis“ vorkommt. Man findet „Eislöcher“ 
auf dem Roſenberge, am Wachberge bei Kleinwöhlen und am Roll bei 
Rehwaſſer, auch eine „Eispfütze“ auf dem Koſelberge bei Tiefendorf, 
„Eisquellen“ bei Kamaik und auf dem Steinberge bei Mertendorf. Die 
Temperatur der letzteren iſt wiederholt unterſucht worden. Die Eisquelle 
bei Kamaik heißt „Jordanquelle“. „Eiskeller“ mit Sommereis ſollen auf 
dem Kelch bei Triebſch und auf der „Jungfrau“ bei Rübendörfel vor⸗ 
kommen.?) Beſonders berühmt iſt das Sommereis auf dem „Eisberge“ 
bei Kamaik, woran aber vor dem Johannistage (24. Juni) nicht gerührt 
werden darf, weil ſonſt nach dem Glauben des Volkes Ungewitter mit 
Hagelſchlag die Ortſchaften heimſuchen würde.“) Es braucht nicht weiter 
verſichert zu werden, daß dieſer Eisberg bei Kamaik mit ſeinem Sommereis- 
eine ganze Literatur veranlaßt hat.) Von ganz beſonderer Bedeutung. 
iſt die „Eishöhle“ auf dem Dürreberge, auf welche ſich ſeit dem Jahre 
1881 die allgemeinere Aufmerkſamkeit richtete.“) Dieſe Eishöhle des 
Dürreberges, welche unter dem Namen „Eisloch“ bekannt iſt, gilt jetzt als 
eine Merkwürdigkeit unſeres Gebirges. Sie iſt 12 % tief, und faſt immer 
wird darin eine Lage Eis angetroffen. Doch je wärmer die Jahreszeit 
iſt, deſto ſtärker vermehrt ſich auch das Eis. Die Erklärungen für dieſe 
Erſcheinung werden ſehr verſchieden angegeben.) Wer aber die Eis- 
höhle am Dürreberge beſucht, in welche man über ungefähr zwanzig, 
Stiegenſtufen hinabſteigt, der möge wegen des Temperaturgegenſatzes die 
gebotene Vorſicht nicht verſäumen. Ein wunderbarer Anblick, wenn man 
bei Fackelſchein eintritt! Die Steinblöcke find mit Eis überzogen, lange 
Eiszapfen hängen abwärts, der Fußboden iſt völlig mit Eis überdeckt. 
Der Eindruck kann überwältigend genannt werden. Der Schlüſſel zur 
Eishöhle wird in der Hammermühle aufbewahrt.“) N 

Die Ortſchaft „Hoffnung“, zu welcher eine Mühlſtein-Fabrik gehört. 
dürfte, wenn man nach dem Namen ſchließen darf, auf vormalige Bergbau⸗ 

1) Der Johnsberg, der Ameiſenberg und die Rabenſteine werden ſchon 1369 er⸗ 
wähnt. Doch verſtand man damals, wie behauptet wird, unter den Rabenſteinen die 
Johnsdorfer „Felſenſtadt“, unter den „Schuſterſteinen“ die jetzigen Rabenſteine. — 2) Exk., 
II. 17; Dr. Binn: Geogr. Lage v. Leipa, p. 6. — ) Exk., I, 59; IV, 167; V, 77; 
VIII, 56; XVI, 294, 374; XVII, 259; XVIII, 367; XIX, 270,379. — 0) Exkl. XVI. 
373, 374. — 5) Vgl. Exk., XVII, 93; XVIII, 360. — ) Exk., V, 77. — ) Ex. 
XIII, 120, 121; XIX, 269—272. — 0 Rumburg. Ztg. v. 1. Juli (O. J.). 
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verſuche hindeuten. In der Tat wollte man am 8. Auguſt 1706 am 
Hammerwaſſer ein Bergwerk erfunden haben, das in der Probe das reichſte 
Gold und Silber gab. Doch die Großherzogin auf Reichſtadt verbot den 
Zwickauern, wie der ſelber beteiligte Kantor Förſter berichtet, den Betrieb 
des Bergwerkes.!) In Wirklichkeit mag aber Gold und Silber nicht echt 
geweſen ſein. Solche Täuſchungen ſind in unſerer Gegend nicht ſelten 
vorgekommen. Indeſſen glaub' ich doch auch in Oberpolitz einmal gehört 
u haben, daß in alter Zeit die Gutsbeamtenſchaft, um das Holz in den 
Walder zu ſchonen, den Betrieb eines Salzbornes unterſagt habe.?) 

Südlich von Hoffnung liegt das alte Dorf „Glaſert“, das mir wegen 
ſeines Namens ſehr merkwürdig iſt. Am 1. März 1391 wird es „Kraz- 
hart“ genannt.“) Ich dachte urſprünglich „Krazhart“ ſei ein Fehler und 
„Glaſert“ ſei richtiger. Jetzt bin ich aber anderer Meinung geworden. 
Das Dorf hieß urſprünglich „Krazhart“ (Kratzwald) und läßt ſich in ähn— 
licher Weiſe wie „Kratz-Au“ und „Kratzdorf“ erklären. Später aber, als 
die Glaserzeugung in der Gegend ſich verbreitete, hat das Volk dem 
Namen „Kratzhart“ den Namen „Glaſert“ (Glashart — Glaswald) vor- 
gezogen. 

Doch wir wenden uns nicht ſüdwärts, ſondern nordwärts nach 
„Juliustal“, welches am Krombacher Bache liegt und vom Herzoge Julius 
v. Sachſen⸗Lauenburg gegründet und mit einem ſtark beſuchten Jahrmarkte 
begnadet wurde. Dieſer Het og war ein großer Freund verſchiedener Kunſt⸗ 
arbeit. Er beſaß einen großen Hofſtaat von 200 Perſonen, darunter die 
berühmteſten Laboranten und Apotheker, auch Glasſchneider, „welches 
letztere dazumal noch nie geweſen. Und hat mit vielem Gelde den koſt⸗ 
baren Rubinſtein mit ſelbſteigener Hand durch die zu Reichſtadt angeſtellten 
Glasöfen präpariert, auch im Zwickau'ſchen Gebirge eine Glashütte an— 
geſtellt“. Den Ort nannte er nach ſeinem Namen „Juliustal“ und erbaute 
daſelbſt auch eine Mahlmühle, welche um Michaeli 1689 bei einem ſolennen 
Scheibenſchießen,“) wozu die Zittauer und andere Nachbarn eingeladen 
waren, den Betrieb begann. Dabei wurde die Kirchweih dieſes Ortes mit 
vieler Luſtbarkeit unter größem Volkszulaufe gefeiert. 

Beſagte Glashütte in Juliustal iſt ſchon nach drei Jahren (1692) 
eingegangen, angeblich weil das Holz rar und weit entfernt war, in Wirklich- 
keit wohl, weil der Herzog ſchon am 30. September 1689 faſt plötzlich 
ſtarb?) und bei den Beſitznachfolgern für den Glashüttenbetrieb weniger 
Vorliebe vorhanden ſein mochte. Immerhin bleibt es wahrſcheinlich, daß 
die herbeigezogenen Glasarbeiter und Glasſchneider nicht alle aus dem 
Lande gingen, ſondern im Anſchluſſe an die in der Nachbarſchaft blühende 
Glasveredlung ihr Brot zu verdienen ſuchten, wobei bemerkt ſei, daß damals 
die Glasſchneider und Glasmaler auf der Kamnitzer Herrſchaft ſchon geraume 
Zeit beſtanden und ihre Gnadenbriefe beſaßen, nach denen ſich ihr Kunſt⸗ 
gewerbe regelte. 


1) Exk., II, 37. — ) Mir von meinem Freunde M. U. Dr. Joſ. Martin in 
Oberpolitz mitgeteilt. — ) Emler, Tab. T., I, 536. — ) Nach einer anderen Nachricht 
ſoll am 18. Septb. 1687 in Juliustal ein ſehr vornehmes Scheibenſchießen ſtattgefunden 
haben. Exk., VIII, 68. — 5) Exk., XXII, 338, 339. 
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Zwiſchen das Ernſte gehört wohl unterweilen auch ein Scherz. Als 
Kaiſer Joſef II. im Jahre 1779 die Grenzen Böhmens bereiſte, kam er 
auch nach Juliustal und wünſchte zu eſſen. Es gab aber nichts als Eier, 
wie es mancher Orten auch heutigen Tages nicht viel anders iſt. „Für 
jedes Ei einen Dukaten!“ So ſagte die Frau. Verwundert fragte der 
Kaiſer, ob hier die Eier ſo ſelten ſeien. „Die Eier nicht“, ſagte die junge 
Frau, „aber die Kaiſer, die ſie verzehren, find felten.“ Dem Kaifer ſoll die 
Antwort gut gefallen haben. Das Haus wurde ſteuerfrei und bekam für 
immerwährende Zeiten den kaiſerlichen Adler.!) So erzählt man, aber die 
Steuerfreiheit und der Adler werden wohl eine andere Urſache gehabt haben. 

Von Juliustal führt unſer Weg auf die Straße Gabel-Waltersdorf. 
Wir könnten, wenn wir wollten, nach „Lichtenwalde“ gehen, wo Kaiſer 
Joſef II. im Jahre 1779 den Oberzollaufſeher von Niederlichtenwalde, 
einen verdienten Kriegsmann Namens Franz Scherbaum freundlich anſprach. 
„Alter, die Leute jagen, Du trinkſt ſehr viel!“ — „Majeſtät, die Leute 
reden ſtets vom Trinken, aber nicht vom Durſte.“ Darauf erhob der 
Kaiſer den ſonſt wackeren Mann zum Trankſteuerbereiter in Schlan. Nun 
konnte er trinken, jo viel er wollte.“) 

In der Tat ritt Joſef II. am 19. September 1779 durch Nieder⸗ 
Lichtenwalde und durch den Wald nach Ober-Lichtenwalde, wo Devins 


den nämlichen Tag, als Prinz Heinrich nach Röhrsdorf und die Anderen 


nach Krombach marſchiert waren, über dieſen Ort und das Jägerhaus nach 
Georgental vorgerückt war. Aber er ſah ſich zum Rückzuge genötigt, fand 
nun die Wege hinter ſeinem Rücken beſetzt und zog bei der Nacht auf 
einem Fußſteige nach Lämberg. Das Ende des Rückzuges war aber nicht 
günſtig.“) 

Um jene Zeit war Ignaz Hammer, der in Niederlichtenwalde das land⸗ 
täfliche Gaſthaus Nr. 60 beſaß, als virtuoſer Waldhornbläſer in Peters⸗ 
burg augeſtellt, nachdem er zuvor bei dem Fürſten von Anhalt-Weilburg 
ſich aufgehalten hatte. Im Jahre 1791 befand er ſich wieder auf ſeiner 
Wirtſchaft Doch ließ er ſeine Söhne Johann und Joſef, die ebenfalls 
geſchickte Waldhorniſten waren, in Rußland zurück. Beide blieſen Duett⸗ 
Konzerte.“) Ignaz Hammer, ſagt Schaller, machte ſeiner Heimatsgemeinde 
viel Ehre.?) Wahrlich, man könnte aus vielen Gemeinden Böhmens 
ähnliches Lob über berühmte Muſiker berichten. 

Der Name „Lichtenwalde“ erweckt in mir eine lebhafte Vorſtellung, 
wie die beiden Dörfer dieſes Namens, welche 1391 bereits genannt werden, 
im Mittelalter mitten in den Markwald, der damals wohl einem Urwalde 
glich, hineingeſetzt wurden. Die erſten Anſiedler ſtammten wohl aus der- 
ſelben Gegend wie die von Königswalde und Kaiſerswalde, von Georgs- 
walde (Geringswalde) und Schirgiswalde; aber auch die von Schönwald 
bei Friedland, von Schönwald bei Karbitz, von Schönwald bei Joachimstal, 
von Schönwald bei Tachau und von Schönwald bei Bärnwald dürften 
aus derſelben Nachbarſchaft geweſen ſein. Der Name iſt ſo lehrreich und 
beweiskräftig, wie ein Wappen bei adeligen Familien. Im Niederlande 


) F. Thomas, p. 42. — 9) F. Thomas, p. 42. — ) Exk., IV, 1. — ) Paudler: 
Muſik und Geſang, p. 38. — ) Schaller, IV, 244. 
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haben jich die alten Formen „Kaijevswalde, Königswalde“ bis jetzt noch 
ungeſchmälert und unangefochten erhalten, und Niemand nimmt daran 
Anſtoß. Dagegen hat man in Peterswald und Schönwald ſowie in 
Königswald bei Bodenbach das Schluß⸗E abgeworfen, und an dieſen 
Orten machen die Einheimiſchen merklich ein finſteres Geſicht, wenn ein 
Fremder ſich vergißt und „Peterswalde“ oder „Königswalde“ ſagt. Dieſer 
Widerwille gegen, das altertümliche „walde* iſt nun auch nach Lichten⸗ 
walde vorgedrungen, und man will dort das Schluß-E auch nicht mehr 
gelten laſſen, wenn es gleich ein veraltetes Zöpfchen oder ein echtes 
Teufelsſchwänzchen wäre, dem man auf hundert Schritte ausweichen 
müßte. Meines Erachtens mit Unrecht. Geſchichtlich berechtigt und 
gerechtfertigt iſt die Form „Lichtenwalde“. Ich habe mittels eines 
Fragebogens erfahren, daß im Leipaer Bezirke die Form „Lichtenwäle“ 
in 23 Schulgemeinden altüblich iſt, in 5 Gemeinden ſagt man „Lichten⸗ 
wälde*, in allen übrigen aber „Lichtenwalde“. Nur in wenigen Gemeinden 
it der Ortsname Lichtenwalde überhaupt nicht bekannt oder doch im Volks⸗ 
munde nicht nachweisbar. 

Ein ſolcher Beweis aus dem Volksmunde iſt nicht leicht umzuſtoßen. 
Und noch eins kann ich verſichern. Ein „Lichtenwald“ könnte ſehr gut 
aus neuerer Zeit ſtammen, aber der Name „Lichtenwalde“ deutet für 
jeden Kundigen auf ein ehrwürdiges Altertum zurück. Bei Dörfern und 
Städten wächſt aber Wertung und Würdigkeit mit den Jahren und dem 
Alter, gerade wie es bei den Weinen der Fall iſt. 

Von den zahlreichen Wolfsgruben bei Oberlichtenwalde wurde ſchon 
geſprochen. Vom nahen Hengſtberge, den ich aber auf meiner Karte nicht 
finde, behauptet Schaller‘), daß dort vor Alters eine anſehnliche Stüterei 
geweſen ſei. Das Dorf aber, welches dort lag und wovon in den 
Waldungen noch die Ackerbeete ſichtbar ſind, wurde, wie er verſichert, 
zur Zeit des Schwedenkrieges gänzlich eingeäſchert. Es ſei noch bemerkt, 
daß Schaller dem Quellwaſſer in Oberlichtenwalde geſundheitsſchädliche 
Wirkungen zuſchreibt.?) Ahnliches behauptete Hamburger vom Waſſer 
mancher Ortſchaften des Gabler Bezirkes. Das gilt indeſſen doch wohl 
nur vom dauernden Gebrauche ſolchen Waſſers. Daher können wir recht 
wohl ein Glas trinken, ohne für unſern Hals beſorgt ſein zu müſſen. 
Übrigens iſt es hohe Zeit, über Krombach nach Schanzendorf zurück⸗ 
zukehren. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Wanderung auf dem 
Kammwege unſere Hauptaufgabe bleibt. 


) Schaller, IV, 243. — ) Eine Quellenkunde dürfte für jede Gegend von 
Wichtigkeit je. 


Huf der Pauſche. 


urück zum Kammweg und unſerer Auf 
gabe! Unſer Rundgang durch den 
Zwickauer Bezirk oder das Röhrsdorfer 
Gebirge war zu Ende, unſern Querweg 
durch Schanzendorf ſetzten wir fort. 
Bald waren wir im Walde und ſtiegen 
bergauf, bergab und wieder bergauf. 
Ofters ſahen wir große Grenzſteine 
aus dem Jahre 1694. Das Z, welches 


ſchön geſchwungen. Endlich nach ziem⸗ 
lich langer Wanderung kommen wir 
zum „Rabenſteine“, der vielleicht vom 
„Johannisſteine“ in viel kürzerer Zeit 
zu erreichen geweſen wäre, wenn man 
einen andern Weg gewählt hätte. 
Doch wollen wir hierüber nicht rechten, denn der Weg über Schanzendorf 
und durch den ſchattenreichen Wald iſt wirklich ſehr angenehm. Unberufen! 

Auf dem Rabenſteine kehrten wir ein. Oberhalb der Schankwirt⸗ 
ſchaft gibt es zwei artige Felſengeſtaltungen, die den Geſellſchaftsplatz weit 
überragen. Wenn wir uns ſo ſtellten, daß wir die Lauſche vor uns 
hatten, dann lagen die Nonnenfelſen zur rechten Hand. Die Brücke, 
welche von Felſen zum Felſen führt, konnten wir deutlich ſehen. 

Die „Nonnenfelſen“ gelten als Glanzpunkt des Zittauer Gebirges 
und werden auch als „Lauſitzer Baſtei“ bezeichnet. Joh. Friedrich Seidel, 
ein Kammſtricker und Naturfreund, hat ſie zuerſt den Bergfreunden er⸗ 
ſchloſſen. Im Jahre 1846 hat er, unterſtützt vom Müller Suſſig, ſein 
Werk begonnen: er ſchuf den Aufgang durch die Felſengaſſe, die Anlage 
des Geſellſchaftsplatzes und verſchiedene Ausſichtsplätze. In demſelben 
Geiſte hat K. G. Buttig weitergearbeitet, im Jahre 1860 das erſte 
Reſtaurant errichtet, die Brücke gebaut und die Stufen in der Felſengaſſe 
angelegt.!) In der Nacht vom 26.—27. Dezember 1902 iſt die Berg⸗ 
wirtſchaft auf dem Nonnenfelſen niedergebrannt ?), fie konnte aber bereits 
am 1. Auguſt 1903 wieder eröffnet werden.“) 

) Gebirgsfr., XV, 56. — ) Exk., XXV, 112. — ) Mitgeteilt von Herrn Dr. 
Alf. Moſchkau. 


bei der Jahrzahl ſtand, war befonders - 
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Zahlreiche Stufen führen vom Rabenſteine niederwärts. Wald, 
lauter Wald! 


Nur Dogelfang und Waldesrauſchen In gold'nen Haar den Blütenkranz, 
Die heil'ge Stille unterbricht. Die ſtolzen Tannen als Paſallen, 
Dort ragt aus moos'gem Blütenteppich Statt Goldgeflirr rings Atherglanz. 
Ein Felſenthron gar ſtolz empor, Behüt' Dich Gott auf allen Wegen, 
Umſchirmt von finſt'ren Wettertannen, Behüt' Dich Gott zu jeder Zeit, 
Umſchwebt vom Waldesgeiſterchor. Es ſtröme allwärts Dir entgegen 
Auf dieſem Thron ſeh' ich Dich ruhen, 5 Lenzfriſche Lebensheiterkeit.!) 


Durch den Wald erreichen wir die Straße, die von den Nonnen⸗ 
felſen kommt und die wir jetzt nach links verfolgen. Unterwegs haben 
wir einen ſehr ſchönen Blick auf den Rabenſtein und ſpäter auch einen 
ſchönen Blick auf die Lauſche. Unſere Straße nimmt die Richtung auf 
die Lauſche bis zum Zollhauſe oberhalb Waltersdorf, wo zwei Wirtſchaften 
find, darunter „Rübezahl“. Hier hat wohl die „Plunderſtraße“ vorüber⸗ 
geführt, von welcher es heißt, daß ſie von Gabel über Waltersdorf und 
Warnsdorf nach Rumburg und Bautzen ging. Dieſe Straße hat Matthias II. 
am 2. September 1611 benützt.?) Die Stadt Zittau und die „hohe 
Straße“ mied er, weil damals in Zittau eine bösartige Krankheit herrſchte. 
Aus dieſem Anlaſſe ſandten die Zittauer zwei Viertel Bier nach Walters⸗ 
dorf und Lebensmittel für das Gefolge, ein Zittauer Dichter überdies eine 
lateiniſche Ode, welche ihm viel Lob und auch einen Pokal brachte. An⸗ 
läßlich dieſer Reiſe ſchenkte der König den Rumburgern ſein Portrait, 
nachdem er ſich mit der Uhr in der Hand hatte abbilden laſſen. Es muß 
aber bemerkt werden, daß zu andern Zeiten die „Plunderſtraße“ in keinem 
beſonderen Geruche ſtand. Ihre Benützung wurde von König Wenzel 
und 1422 von König Sigismund verboten, und als 1516 der Warns⸗ 
dorfer Bauer Winter den vom Zittauer Rate verhauenen Weg über 
Waltersdorf eigenmächtig gangbar machte, ſo nahmen ihn die Zittauer 
gefangen, ließen ihn aber über Verwendung ſeines Erbherrn endlich doch 
wieder frei. 

Ich weiß nicht, wie es kommt, allein ich kann an Waltersdorf nicht 
ohne einige Rührung denken, obwohl das Ereignis, das ich als Urſache 
nennen muß, ſchon weit über zweihundert Jahre zurückliegt und mir ganz 
fremde Menſchen betrifft. Der Steinſchönauer Glashändler Georg Franz 
Kreybich ſchreibt in ſeiner Chronik?) zum Jahre 1685: „Als wir“ — auf 
der Rückreiſe von Reval und Riga in Livland — „zwei Meilen von 
Breslau in ein Dorf kamen, haben wir uns einen Wagen aufgenommen 
bis auf Neumarkt und von dort bis Zittau und nach Waltersdorf. All⸗ 
dorten ſind wir über Nacht bei dem Georg Richter blieben. Denn wir 
brachten ihm einen Brief von ſeinem Sohne aus Mitau mit, welches die 
ganze Freundſchaft erfreute, daß ſie alle zuſammengelaufen kamen, um 
von uns über ihren Bruder etwas zu hören. Wir waren aber ſehr krank 
und hatten ein hitziges Fieber an uns. So hat ſich vielleicht Eines vor 
uns geſcheut, und iſt erſt eine Schweſter krank worden, und iſt darnach an 

) Frida inger: Exk., XXV, 330. — ) Tour. ⸗Ztg., 1,36. — 5) Schleſinger'e 
dein 5 8 Erf 30. Tour. ⸗Ztg., I, 36 ) Schleſinger's 
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die andern auch kommen, und iſt nur eine von dieſen ſechs Schweſtern 
am Leben blieben. Als wir aber zu Haus kamen, habe ich noch acht 
Tage krank gelegen, und darnach iſt mir beſſer worden.“ So haben jene 
Schweſtern ſterben müſſen, der Chroniſt aber hat am 25. November jenes 
Jahres „mit ſeiner alten Liebſten“ Hochzeit gehalten. 

In ſüdlicher Richtung vom Zollhauſe führt die Straße nach dem 
uns ſchon bekannten „Lichtenwalde“, wobei der Pliſſenberg (659 //) links 
bleiben würde. Er liegt dem Steinberge gegenüber und hat einen ſchmalen 
Rücken, der ſich von NO nach SW zieht, wo ſeine Höhe noch 605 „ 
beträgt. Der Pliſſenberg muß vom Plitzenberge (587 »») unterſchieden 
werden, der nördlich von Juliustal und der Hammermühle ſich erhebt. 

Wir wollen die Straße Waltersdorf-Lichtenwalde diesmal nicht ein⸗ 
ſchlagen, ſondern überqueren ſie unweit des Zollhauſes und klettern auf 
einem breiten Fahrwege zur „Lauſche“ empor. Der Weg iſt meines 
Erachtens gar nicht unangenehm und gar nicht zu ſteil. Auch war uns der 
reiche Schatten ſehr gelegen. Endlich ſind wir auf dem Gipfel des ſo viel 
beſuchten Berges. Wir ſehen uns eine Weile um und betreten dann die 
Bergwirtſchaft. Sie iſt ſchon alt, wenn auch nicht in ihrer gegenwärtigen 
Einrichtung. Denn ſchon zur Zeit des „Lotteriekönigs“ wird von einem 
Gaſtwirt auf der Lauſche erzählt. Damals bildete die Lauſche eine Haupt⸗ 
ſtation für das „Nummernſchlagen“, wofür denn auch der Wirt mit 
Gefängnis beſtraft worden ſein ſoll.!) Eine ſolche Telegraphie war auch 
von Zittau über den Töpfer, Hochwald, Limberg, Roll, Böſig nach Prag 
eingerichtet. Die Nummern wurden durch lange Stangen angedeutet und 


durch ein Fernrohr beobachtet. In Oybin haben vor nicht langer Zeit 


ſolche Nummernſchläger noch gelebt.?) 

Natürlich iſt im Laufe der Zeit die Bergwirtſchaft auf der Lauſche 
immer mehr erweitert und verbeſſert worden, was jeder Beſucher anerkennen 
muß. Auch wir haben es anerkannt. Wir erfreuten uns einer Bequemlich⸗ 
keit und Annehmlichkeit, die uns an das Stadtleben gemahnte und auf 
ſolcher Höhe kaum erwartet werden konnte. Übrigens war ich hier, oben 


nicht zum erſten Mal. Es war vor vierzig Jahren, als ich ſchon die 


Lauſche beſuchte. Der Zickzackweg, auf welchem wir damals emporſtiegen, 
ſoll für Kaiſer Ferdinand den Gütigen angelegt worden ſein, der zur Zeit 
ſeines Reichſtädter Sommeraufenthaltes — beſonders in den erſten Jahren 
— gern Ausflüge in die weitere Umgegend unternahm. Solchen Ausflügen 
ging gewöhnlich eine Herrichtung der Bergwege voran. So war es auf 


dem Leipaer Spitzberge, jo war es auf dem Oberliebicher Kirſchberge, jo- 


ſoll es auch auf der Lauſche geweſen ſein. 

Ich war damals ein junger Menſch, der den Kopf voller Träume 
und die Taſche bar des Geldes hatte. Franz Oppelt aus Hoffnung 
begleitete mich. Unterwegs haben wir Anton Seidel in Niederlichtenwalde 


„umgeſtoßen“, wie man jagt. Er folgte uns. Aber Stephan Röbiſch. 
aus Oberlichtenwalde war nicht daheim. Auf ſeine Begleitung, auf die 
wir ganz ſicher gerechnet hatten, mußten wir alſo verzichten. Ach, ich 


bin allein von dieſen allen noch übrig. Oppelt ſtarb als Bezirks⸗Schul⸗ 


) Ext, V, 103. — ) Exk., VI, 70. 
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Inſpektor in Senftenberg, Seidel als Pfarrer in Daubitz und Dr. Röbiſch 
irgendwo als Regimentsarzt. Unwillkürlich ſind mir zwei Zeilen von 
Ant. Aug. Naaff eingefallen: 

„Lebensſatte Greiſe müſſen leben, 

Und die lebensfrohe Jugend ſargſt du ein.“!) 

Ich bin übrigens aus einem Dörfchen, wo hohes Alter keine 
Seltenheit war.“ Wer nicht gegen die achtzig Jahre hat, den kann ich 
nicht für alt halten, er müßte denn krank und aus dieſem Grunde lebens— 
müde ſein. 8 

Im Jahre 1825 hat der Aſtronom David, ein Prämonſtratenſer 
aus Töpel (F 22. Feb. 1836), die Lauſche beſucht.?) Es fällt uns aber 
nicht ein, alle wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Größen zu nennen, 
welche auf dem „Mittagsberge“ — das iſt der Nebenname der Lauſche — 
in die Welt oder in den Sonnenaufgang geſchaut haben mögen. Lieber 
erzähl' ich einige Sagen. Wie Gräße in ſeinem Sagenſchatze berichtet, 
hat es in der Zittauer Gegend nicht an Zwergen gefehlt. Am Breiten- 
berge bei Haynewalde gibt es ein „Querxloch“ und einen „Querxbrunnen“, 
ebenſo auf dem Berge bei Dittersbach ſowie zwiſchen Großſchönau und 
Warnsdorf ein „Querxloch“. Die Zwerge nehmen kein?) Kümmelbrot, 
aber ſie brachten einem Bertsdorfer Einwohner eine Nebelkappe, ſie be— 
ſuchten mit einem Bertsdorfer Bauer eine Hochzeit, auch kamen ſie in die 
Wochenſtuben und zu Taufgaſtmählern. Einer Wöchnerin ſchenkten ſie 
einen goldenen Ring, einen ſilbernen Becher und ein Weizenbrötchen. 
Den Schall der Glocken fürchteten ſie. Daher hat endlich ein Bauer 
aus Haynewalde die Zwerge vom Breitenberge auf zwei Wagen nach 
Böhmen fortgeführt. Beide Wagen waren übervoll, ſo daß an jeder 
Latte und jeder Speiche ein Querxlein hing. Sie würden aber, ſagten 
die Zwerge, erſt wiederkommen, wenn Sachſenland (Lauſitz) wieder an 
Böhmerland käme. Dieſe Sage hat alſo einen politiſchen Charakter. Noch 
merkwürdiger iſt der geſchichtliche Gehalt folgender Sage, deren Abſchrift 
ich Herrn Dr. Alfred Moſchkau in Oybin verdanke. 

Auf der Lauſche bei Zittau zeigt ſich — aber äußerſt ſelten — ein 
wunderbarer Vogel, faſt wie ein Adler geſtaltet, aber bunter und mit 
wunderlichem, glänzendem Geſieder. Dieſer Vogel iſt ein verzauberter 
Prinz aus dem Böhmerlande. Dieſer war im Leben ſchön von Angeſicht und 
herrlich von Geſtalt, klug und beredt, wohltätig und gerecht. Aber er 
hatte den Fehler, daß er die Jagd leidenſchaftlich liebte und alles andere 
darüber vergeſſen konnte. Eines Tages jagte er zur Mittagsſtunde in 
der Nähe der Lauſche. Ein Adler kreiſte in der Luft, und der Prinz 
verfolgte ihn bis an den Fuß des Berges. Da ſenlte ſich der Adler, 
und mit ſicherem Schuſſe traf ihn der Pfeil des Prinzen, ſo daß der 
Vogel mit durchbohrter Bruſt in die Wipfel der Bäume herabſtürzte. 
Der Prinz eilte in den Wald, den Adler aufzuſuchen. Da kam er an 
einen umzäunten Garten, den er noch nie geſehen hatte, ſo oft er auch 
ſchon auf dem Berge gejagt haben mochte. Doch entſchloſſen ſetzte der 

) Still. Inſel, p. 72. — 2) Tour.⸗Ztg., II, 16; M. Urban: Vollsleben, p. 182, 
183. — ) Gräße: Sagenbuch, II, 258 — 265; Meiche: Sagenbuch, p. 330—335. 
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Prinz über das Gehege. Da lag der tote Vogel mitten unter wunderbar 
geſtalteten und herrlich duftenden Blumen. Der Prinz wollte den Adler 
ergreifen und eilig ſich entfernen, da ihm zwiſchen den glänzenden Blumen 
und den betäubenden Gerüchen der Kräuter unheimlich zu Mute wurde. 
Schon ſtreckte er ſeine Hand nach der Beute aus, als eine Donnerſtimme 
ihm „Halt!“ zurief. In einem langen Faltengewande trat ein ſchrecklicher 
Zauberer aus den Büſchen, ſchwang ſeinen Zauberſtab und rief: „Was 
tuſt du hier in meinem Reich, und warum ſchießeſt du meine Vögel, 
Vorwitziger? Sei, was du getötet haſt, ein Adler, jedoch gebannt an 
dieſen Zauberberg!“ Und jo geſchah es. Noch immer harrt der Prinz 
ſeiner Erlöſung. Doch geht die Sage, daß ein Jäger, der niemals auch 
nur das Geringſte entfremdet habe, den Wundervogel ſchießen, den Prinzen 
erlöſen und durch ihn reich und glücklich werden könne.“) 

Dieſe an und für ſich nicht üble Sage iſt doch reich an dichteriſcher 
Zutat, und der gehäſſige Schluß iſt gar zu abſichtlich geraten. Doch der 
Hauptgedanke ſteht im Sagenreiche nicht allein oder vereinſamt. In der 
niederländiſchen Sage verwünſcht ein Vater ſeinen Sohn, der ein grauſamer 
und leidenſchaftlicher Jäger iſt, als Sterbender in einen Raubvogel und 
ruft: „So jage für ewig!“ — Auch Odin wird auf der Flucht 
in einen Adler verwandelt. — Der Adler iſt das Symbol des Windes. 
Der Wind entſteht in der nordiſchen Sage von dem Flügel⸗ 
ſchlage eines Adlerrieſen, der am Ende des Himmels ſitzt. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, wenn die Bewohner der Schettlandsinſeln den Wind 
in Geſtalt eines Adlers beſchwören. Merkwürdiger als dieſe mythiſchen 
Beziehungen und Deutungen iſt mir eine Randbemerkung von Dr. Alf. 
Moſchkau: „Nebenbei meine Meinung: Der jagende böhmiſche Prinz an 
der Lauſche deutet darauf, daß die Lauſche, ähnlich dem Königsholz bei 
Zittau und dem Königshain bei Oſtritz, einſt ein dem Landesherrn vor- 
behaltener „Jagdberg“ war, eine königlich böhmiſche Jagddomäne.“ Dieſe 
Vermutung Dr. Moſchkau's wird durch die Ausführungen von Julius 
Lippert vollkommen beſtätigt. Die Waldmark oder Grenzmark gehörte 
urſprünglich dem Herzoge oder Könige, alſo auch die Lauſche, welche der 
König ſich möglicher Weiſe noch länger vorbehielt als andere Waldgebiete. 
In dieſe Zeit mag die Sage vom Wundervogel auf der Lauſche zurück— 
reichen, allerdings als völlig verdunkelte Erinnerung. 

Natürlich ſchrieben wir auf der Lauſche wie auf den anderen Höhen, 
auf welchen es Bergwirtſchaften gab, auch Anſichtskarten, mit denen wir 
unſere fernen Freunde begrüßten. Das gehörte auf unſerer Kamm⸗ 
wanderung zu unſerer täglichen Beſchäftigung wie das Brot zum menſch⸗ 
lichen Leben. Dabei iſt mir nun ein höͤchſt wunderliches Abenteuer 
begegnet. Wir ließen uns eine „Rundſicht“ geben, wie ſie auf dem Berge 
verkauft werden. „Sehen Sie doch“, ſagte ich zu meinem Begleiter, „da 
ſteht: „Schloß Schönbrunn“! Ich glaube doch in Nordböhmen gut be⸗ 
kannt zu ſein, aber ein Schloß Schönbrunn ſah ich wohl bei Wien, wo 
unſer Kaiſer geboren worden iſt, aber in Nordböhmen kenn' ich kein 


27 Grüße: Volksſagen der Oberlauſitz, p. 95; Haupt: Sagenbuch d. Oberlauſitz, 
1. 
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Schloß Schönbrunn.“ Wir redeten noch eine Weile hin und her, endlich 
meint' ich, daß wir doch die Lage des merkwürdigen Schloſſes näher 
unterſuchen ſollten. Die Luftlinie ſtreicht am Oberliebicher Kirſchberge 
vorbei, auch links vom Kleis gegen die Koſel. Da kam mir plötzlich ein 
Gedanke, der alles aufhellte und erklärte. Nach der ganzen Richtung und 
Lage iſt es unſer „Tiefendorfer Schlößchen“. Dieſes iſt ein großes Stein⸗ 
gebäude mit einer Kapelle und einem Türmchen, wird ſeit langer Zeit 
von unſerm Waldheger bewohnt, aber von einigen Schriftſtellern als 
„Schloß“ bezeichnet, während die Topographen Schaller und Sommer 
nur von einem „Meierhofe mit Kapelle“ reden. Das ganze Gut, alſo 
Tiefendorf, Kleineicha, Schönborn mit den verſchiedenen Einſchichten wird 
ämtlich als „Gut Schönborn“ bezeichnet und iſt als ſolches zur Wahl in 
den Landtag und Reichsrat berechtigt. Aus dem Gute Schönborn hat 
man offenbar „Schönbrunn“ gemacht und alsdann das „Tiefendorfer 
Schlößchen“ als „Schloß Schönbrunn“ verzeichnet. Es kann nicht anders 
fein. — „In der Tat“, verſicherte mein Begleiter, „Sie werden Recht haben. 
Aber ſonderbar und ſpaßhaft bleibt es doch, daß Sie das eigene Beſitz⸗ 
tum nicht ſofort erkannt haben, ſondern dazu längere Erwägung und 
Überlegung bedurften.“ — „Gewiß, aber in einer ſo ſeltſamen Vermummun 
iſt ſchon Manches verkannt worden. Und man erzählt wohl auch, daß 
manchmal eine Frau auf dem Maskenballe von ihrem eigenen Manne 
nicht erkannt worden iſt. Ich bin aber mit unſerm „Schlößchen“ weniger 
vertraut, als es ein Mann mit ſeiner Frau fein kann.“ — „Es wird's 
Niemand glauben wollen, wenn wir es erzählen.“ — „Wir werden es 
doch erzählen, und Jedermann kann ſich auf der „Rundſicht“ durch den 
Augenſchein überzeugen, daß wir die Wahrheit ſagen.“ 

An der Rundſicht, welche die Lauſche bietet, haben ſich ſchon Tauſende 
und Tauſende erfreut. Von der Tafelfichte und den anderen Kuppen des 
Iſergebirges ſchweift das Auge zum Jeſchken und bis an den Horizont, 
wo das Nieſengebirge mit dem Reifträger, dem hohen Rad und der Schnee— 
koppe uns grüßt. Schloß Lämberg, Dewin, Böſig, Limberg, Tolzberg, 
Rollberg ſogar hinter einander. Es folgen der Höhenzug von Kleinböſig, 
die Hauskaer Berge, der Altperſtein, der Leipaer Spitzberg, der Wilſchberg, 
der Geltſch, der Milleſchauer, im Weſten der Kaltenberg, der Roſenberg, 
der Schneeberg, das Erzgebirge, weiter rechts die ſächſiſche Schweiz, die 
Dittersbacher Heide, zahlloſe Höhen des Niederlandes und der Lauſitz, dazu 
Städte, volkreiche Dörfer, lange Häuſerzeilen und mitunter vereinzelte 
Gehöfte — ein herrliches Bild! 

Es war nur ein Wochentag, freilich ein freundlicher Sonnentag, 
aber der Berg war ſehr gut beſucht. Insbeſondere brachte ein Schüler⸗ 
ausflug Leben und Bewegung in das Haus und erfüllte den größten Teil 
des verfügbaren Raumes. Auch gab es da einen Harmonikaſpieler, welcher 
ſeine Stückchen hören ließ — wirklich ein ſehr angenehmes Spiel! 


e 


10* 


ENGEN: 


Burg Tollenſtein. 


uf der Lauſche konnten wir nicht 
bleiben, denn wir wollten mit unſerem 
Kammwege doch wenigſtens in einer 
Woche fertig werden. Zum Abſtiege 
wählten wir, wie es die blauen 
Zeichen vorſchrieben, ein Stück der 
Waldſtraße, die uns heraufgebracht 
hatte, und bogen dann links ab. 
Auf durchaus ebenem Wege gelangen 
wir zu einem Landesgrenzſtein 
„Böhmen-⸗Sachſen“, und es folgte 
ein weiterer Weg mit geringfügigen 
Unebenheiten. Die Sonne machte 
uns recht warm, wenn ſie uns zu Leibe kam und der Waldesſchatten uns 
ſchützend einzuhüllen ein wenig vergeſſen hatte. Geſchwind einige Zeilen 
von Anna Maria Biel.!) Ich habe ſie erſt neulich geleſen. In dieſen 
Wald paſſen ſie. 


Ich tanzte allein bei Sonnenſchein „Was tanz'ſt du in glühheißer Mittagszeit, 

Nach lieblicher Vögel Melodei'n Jede Blum das Haupt neigt in Mattigkeit 
Im Walde grün. Und alles ſchläft! 

Ach, käm' doch ein junger Rittersmann, Nun iſt mir verfallen Seel’ und Leib, 

Sollt' tanzen mit mir auf grünem plan Ich nehm’ dich mit mir als Zeitvertreib 
Im Walde ſtill. In dunkles Reich.“ 


Zurück aus dem Reiche der Träume! Gib acht, daß Du nicht 
ſtolperſt! Im Wurzelgeflechte der Waldwege muß man der Füße achten. 
— Endlich ſenkt und dreht ſich der Weg, und eine breite Waldſtraße 
führt uns mit bedeutendem Gefälle niederwärts. Unterwegs ſteht linker 
Hand eine große Fichte mit einem alten Bilde: Chriſtus am Kreuze. 
Darunter ſteht: „Renoviert durch Gottfried Görner, Waldheger in Inno⸗ 


1) Neue Bahnen, III, 509. 
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de im Jahre 1882.“ Einige Schritte weiter und es rieſelt ein 
äſſerchen durch ein maleriſches Rinnſal. Es wird heller. Zur Rechten 
haben wir Hochwald, in welchem das Wäſſerlein zu Tale murmelt, links 
einen „Hau“ oder Jungwald. Vor einer Wieſenlichtung vereinigt ſich das 
Wäſſerlein mit einem zweiten Wäſſerlein und windet ſich als „Kohlhau— 
waſſer“ gegen Niedergrund. Wir aber biegen links von der Straße in 
den Wald ab. Das war der „Weg durch den Kohlhau“. 

Nachdem wir einen niedrigen Bergvorſprung überſtiegen haben, 
erreichen wir in Innozenzendorf, vom Volke auch „Buschdörsel⸗ genannt, 
die Leipa-Rumburger Kaiſerſtraße. In Innozenzendorf iſt der Dichter 
Cöleſtin Johann Johne geboren worden, der zur Zeit meiner Gymnaſial⸗ 
ſtudien in Leipa geſtorben iſt (geb. 26. Juni 1819, geſt. 2. Dezbr. 1858). 
Erzogen wurde er in dem Hauſe „mit der gelben Tür“, links an der 
Stoß die von Leipa nach Rumburg führt. Seine Eltern hatten an 
dem klaren Bache, der das Dorf durchfließt, einige Badewannen für den 
öffentlichen Gebrauch hergerichtet und an das „Mineralbad“ noch ein 
Wirtshaus angeſchloſſen. So und mit Hilfe der Weberei ernährten ſie 
ihre ſechs Kinder, die fie am Leben hatten. Und jo verſtehen wir umſo 
beſſer die Zeilen, womit Johne als Jüngling die Heimat begrüßt: 

Ach, wie eilte ich froh über Berge und duftende Täler 

Hin zum freundlichen Ort, wo ich das Leben erhielt, 

Wo mit ſehnendem Blick mir harrten die liebenden Eltern, 

Teure Brüder und dann zärtlicher Schweſtern Verein! 

Ach, wie glänzte mein Blick, wie ſtrahlte wonnig mein Auge, 
Als ich im Walde mich ſah, welcher die Heimat umhüllt! 

O wie jauchzte mein Herz, da mein Ohr ein Rieſeln vernommen, 
Welches ein Bächlein entſchickt, fließend auf heimiſchem Kies! 
Meine Seele entſchwand in jene Tage der Kindheit, 

Wo ich in ſeinem Grund launig nach Steinen gehaſcht, 

Wo ich in ſeiner Flut die glänzenden Fiſchlein belauſchte, 

Wo ich am grünenden Rand öfters ſo kindlich geſpielt. 

So in Träume verſenkt, gelangt' ich zum Saume des Waldes. 
Da blickt' ich auf und ſah — o wer beſchreibt mein Gefühl? — 
Von der Heimat erblickt' ich die erſten friedlichen Hütten, 
Schon vom Abend begrüßt, golden von Hesperus' Strahl. 

Wie beflügelten Schritts eilt' ich fort, und bald ſtand ich ſtaunend 
Da vor der gelblichen Tür, die die Geliebten verſchließt! 

Freudig trete ich ein, und bald umſchließen die Arme 4 

Jener Teueren mich, meiner kaum ſelber bewußt.!) 


Es mag heutigen Tages ſehr ſeltſam erſcheinen, aber Johne war 
es auch, der, wie verſchiedene Aufzeichnungen es beweiſen, in vielen 
Familien der Polzenlandſchaft die Vorliebe und Verehrung für Goethe, 
Schiller und Shakeſpeare verbreitete, weshalb denn auch — bald nach 
Johne's Ableben, aber gewiß in ſeinem Sinne und Geiſte — die Ge— 
dächtnistage der zwei letztgenannten Dichter am Leipaer Obergymnaſium 
feierlich begangen wurden. Hieran erinnert jetzt noch die „Schiller⸗Stiftung“, 
welche allfähriich an arme und ſehr brave Schüler vergeben wird. 

Wir überſchreiten in Innozenzendorf ein Wäſſerlein, das erſte nam⸗ 
haftere, welches noch in dem Dorfe, nach dem es benannt iſt, eine Mühle 
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treibt. Der „Innozenzendorfer Bach“ heißt auch „Goldflöſſel“, welches 
aus dem Meiſengrund- und Schöberwaſſer beſteht und den Weißbach 
aufnimmt, aber ſich ſelber in das uns bereits bekannte „Kohlhauwaſſer“ 
ergießt, das in Niedergrund ſich mit der „Lauſur“ vereinigt, welche 
ein Abfluß des „Bernsdorfer Teiches“ iſt und zu Großſchönau in die 
Mandau, einen Nebenfluß der Neiße, ſich verliert.“) 

Wir werden nun, nachdem wir einige Schritte oberhalb der Kapelle 
die Kaiſerſtraße verlaſſen haben, gegen das Dorf Tollenſtein hinaufklettern, 
wobei wegen der Hitze und der ſtarken Steigung gar mancher Schweiß⸗ 
tropfen verloren geht. Das war das ſchlimmſte Stück Weges auf unſerer 
ganzen Kammwanderung. 

Endlich ſind wir wieder einmal oben auf dem lieben Tollenſtein, 
auf der Burg Tollenſtein. Auch Herrn Münzberger mit dem Feß und 
den Ketten aus großen und dicken Silbermünzen bekommen wir zu Ge— 
ſichte. Leider iſt von den Nattern, die ſich in früheren Jahren, wenn wir 
den Berg beſtiegen hatten, „ſoeben gehäutet“ zu haben pflegten, keine 
übrig, ſie haben es nicht länger ausgehalten, ſind zu unſerem Leidweſen 
den letzten Weg gegangen oder richtiger: gekrochen, ohne Erben und 
Nachfolger hinterlaſſen zu haben. So ſtirbt mit den Jahren das Gute 
und das Böſe, ſelbſt eine Natter. Doch Scherz bei Seite. Der Tollen- 
ſtein kann wohl zu ernſteren Gedanken anregen. x 

Wir wollen von den Beſitzern des Tollenſteines für diesmal ab- 
ſehen, wollen auch nichts von Belagerungen und Erſtürmungen erzählen. 
Von den Herren v. Wartenberg, von den Birken v. der Dauba wollen 
wir ſchweigen, wie auch von der Herrſchaft der ſächſiſchen Herzöge. Aber 
mit den Herren v. Schleinitz müſſen wir uns doch ein wenig befaſſen. 
Zu ihrer Zeit wurde das Gebirge um den Tollenſtein und die Stadt 
Rumburg noch zum „Böhmerwalde“ gerechnet. Der „Pirnaer Mönch“, 
welcher zur Zeit Kaiſer Karls V. lebte und ſchrieb, erwähnt ausdrücklich 
„Toleſtein, ein Slos in Behmerwalde“ und „Ronnebergk, ein Slos 
und ſtetlein am Bemerwalde“. Er fährt über Rumburg fort: „Do wart 
(1515) der ſwareze Andres gericht, dobey im walde ſeint cleusner 
vnderm III. regil prediger ordens.“ Der Name „Klauſe“, der eine Ort: 
lichkeit zwiſchen Rumburg und Schönlinde bezeichnet, dürfte noch an dieſe 
Einſiedler vom Dominikanerorden erinnern. Was jedoch der „ſchwarze 
Andres“ Todeswürdiges angeſtellt haben mag, daß man ihn in Rumburg 
hinrichten mußte, davon habe ich weder Kunde noch irgend eine Ahnung. 

Aus der Zeit der Herren v. Schleinitz, welche den Bergbau in 
Georgental eröffneten, dürfte ſo manche Nachricht und ſo manche Sage 
über den Erzreichtum dieſer Gegend ſtammen, Schon am 28. Juli 1484 
verlieh König Wladislaus dem Obermarſchall Hugold v. Schleinitz und 
ſeinen Söhnen das Bergrecht auf der Herrſchaft Tollenſtein-Schluckenau 
für zehn Jahre, und am 30. März 1509 gewährte derſelbe König dem 
Heinrich v. Schleinitz eine zwanzigjährige Bergfreiheit auf den Herrſchaften 
Tollenſtein und Schluckenau, „wenn einigerlei Bergwerk, Seifen und Flut⸗ 


U A. Hockauf, Rumburg. Heimatsk., p. 16. 
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werk auf Gold, Silber, Kupfer, Blei, Zinn, Stahl, Eiſen, allerhand Metall 
gewinnhaftig gefunden würde.“ ) 

Es gelang wirklich, Silber zu finden, und jo gründete Georg v. 
Schleinitz die Bergſtadt Georgental, die er nach ſeinem eigenen Namen 
oder wenn man lieber will, zu Ehren ſeines Namensheiligen — daher 
„Sankt Georgental“ — benannt hat. Er hatte den Bergknappen ſchon 
im Jahre 1539 die Stelle an der Leip'ſchen Straße zwiſchen der kahlen 
Heide und dem Schloßberge unter dem „Gläſersdorf“ mit allen Berg- 
freiheiten eingeräumt. Doch die Gründungsurkunde hat er erſt im Jahre 
1554 Montag nach Martini ausgeſtellt. Die Bergordnung von Joachimstal 
ſollte auch für Georgental gelten.“) 

Noch jetzt trifft man bei Georgental alte Stollen und Bergwerks 
halden, die dem Kenner ſchon aus der Ferne auffallen. Al. Wilh. Stellzig 
beſuchte im Jahre 1868 den St. Chriſtoph-Erbſtollen, und ſpäter hat man 
den Bergbau, welcher ſeit 1804 ſtillſtand, wirklich wieder aufzunehmen 
verſucht.?) So wurde im Jahre 1891 auf der kahlen Heide ein uralter, 
guterhaltener Bergwerksſtollen gefunden, welcher auf eine Länge von 24 m 
gut begangen werden konnte.“) Ein alter Stollen ſoll ſich auch in dem 
unweit von Innozenzendorf gelegenen Meiſengrunde befinden. Hier gibt 
es Märchen von Gold und Silber, von koſtbaren Perlen, Korallen und 
Bergkryſtallen ), wovon in Sagen, Chroniken und Walenbüchern die Rede 
iſt. Aber die Wirklichkeit will dieſen Märchen keineswegs entſprechen. So 
erzählt ein Walenbüchlein, daß bei dem „Meyſe-Grund“ in einem „Wallen- 
ſtein“ ein Biſchof mit anderen Zeichen eingehauen ſei. Auf der Höhe 
ſteht ein Baum, der wie ein Menſch geſtaltet iſt, der die Hände ausſtreckt. 
In dieſer Gegend findet man großes Gut und im klaren Sande eines 
Moores gediegene Körner wie Erbſen.“) 

Nach Gräße findet man am ‚Vogelſtein“ viel Zeichen, auch einen 
Biſchof an einer Kannen ſtehend. „Da findeſt Du mächtige Gut.“) Das 
Walenbüchlein erzählt weiter: „Das rechte Ort iſt geſtaltet wie ein Schiff, 
das auf dem Waſſer gehet. Willſt Du zu dem Ertze gehen, ſo gehe 
ſtracks gegen „der“ rechten Hand und ſiehe zum Tholenſtein, zum Thurm 
und ſiehe hinter Dich, ſo ſieheſt Du ein klein Berglein, zu dem gehe und 
lege Dich nieder auf die Erde, höreſt auch Wäſſerchen rauſchen. Du 
findeſt an demſelben Orte Gold, das iſt klein wie die Wickenkörner, und 
findeſt auch Röhrlein, das iſt gediegen, gut Gold.“ Und der Erzähler 
verſichert, daß er ſolches mit ſeinen Augen geſehen und mit ſeinem Groß⸗ 
vater, der zu Florenz gewohnet, ſolche lederne Säcke voll nach Florenz 
und Venedig gebracht habe. „Und iſt ein ſolches Guth allda, daß ſich 
zwei gewaltige Fürſten oder Adelige wohl davon erhalten können.“ Viel— 
leicht mögen in dem großen Walenbuche, das zu Freiberg in Sachſen 
aufbewahrt wird, über den Meiſengrund und über andere Gegenden 
Böhmens noch weitere Nachrichten enthalten jein. °) 

Ganz ohne iſt die Schilderung des Walenbüchleins keinesfalls. Sie 

) Exk., XVI, 123. — ) Hockauf: Rumbg., p. 173—178. — ) Exk., XI. 
327. — ) Exk., XIV, 370. — ) Hockauf: Rumbg., p. 43. — 9) Exk., XVI, 126. — 
) Gräße, I, 531. — 9) Exk., XXII, 292. 
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birgt topographiſches Wiſſen aus alter Zeit und weiß auch ſonſt von 
mancher Beſonderheit, wenn auch die Hinweiſe auf Gold, Silber und 
Perlen ganz windig ſind. Dabei herrſcht eine große Verworrenheit, und 
weit entfernte Dinge ſtehen bisweilen ganz nahe bei einander. Daher iſt 
es ſogar möglich, daß das Schiff, von dem vorhin die Rede war, ſich 
nicht auf die Nachbarſchaft des Meiſengrundes, ſondern auf den Habicht⸗ 
ſteinfelſen bei Habſtein bezieht. Sicher iſt, daß Al. W. Stellzig, welcher 
im Jahre 1868 den alten Stollen im Meiſengrunde beſuchte, dort in einem 
kleinen Gewäſſer „Iſerine“ gefunden hat, welche Peter Albinus als „Gold— 
graupen“ bezeichnete, deren auch in der böhmiſchen Schweiz gefunden 
werden. Das dürften alſo wohl die goldenen „Wickenkörner“ ſein, von 
denen das Walenbüchlein ſpricht. Stellzig hat auch kleine, aber echte 
Granaten aus der Kirnitzſch beſeſſen. Übrigens erzählt auch Balbin, er 
habe ſich durch den Augenſchein überzeugt, daß Korallen, welche einer 
ſeiner Freunde am e (Schöberberg) unweit der Burg 
Tollenſtein gefunden habe, an Lebhaftigkeit der Farbe den Seekorallen 
durchaus nicht nachſtanden.!) Wie es ſich hiemit verhält, will ich un— 
erörtert laſſen. 

Von den Walen oder Venedigern, die aus Italien in unſer Tannen— 
gebirge kamen, hat ſich noch manche Nachricht erhalten. Sie trugen Zipfel⸗ 
hauben und ſpitzſchnäbelige Schuhe. Einer von ihnen hatte einmal eine 
alte Schrift mitgebracht, worin ſeltſame Schriftzeichen von einem großen 
Schatze meldeten, der tief in den Gewölben des Tollenſteiner Schloſſes 
verborgen ſein ſollte. Er zog noch einige Landsleute herbei, und ſie be⸗ 


gegneten in der Nacht drei hohen Frauengeſtalten, welche ihnen jagten, . 


daß fie getroſt an ihr Werk gehen könnten, wenn ſie frei von jedem un- 
lauteren Gedanken zu einander ſeien. Doch einer von ihnen ſchlic ſich 
in der folgenden Nacht allein in die Ruinen der Burg, es zuckten Blitze 
und ein Donnerſchlag ſchmetterte den Wälſchen zur Erde. An den Folgen 
des Schreckens ſtarb er und der Schatz war für immer verſunken. 

Noch vor einem halben Jahrhunderte kamen zwei Tuchmacher aus 
Reichenberg nach Warnsdorf und gingen nächtlicher Weile auf den Tollen- 
ſtein. Weil ſie aber einen Sack mit Hammer, Meißel, Zange und Brech⸗ 
ſtange bei ſich führten, ſo ſchöpfte der Wirt Verdacht und meldete die 
Sache der Behörde, welche zu jener Zeit auf äußerſt ſtrenge Fremden— 
polizei hielt. Die Reichenberger wurden alſo beanſtändet, aber endlich doch 
freigelaſſen. Schatz fanden ſie zwar keinen, aber Spott haben ſie ſpäter 
genug geerntet.?) 

Poetiſcher iſt die Sage von den ſieben Brüdern, welche mit ihrem 
Vater auf dem Tollenſteine lebten und ihn dann auf der Jagd in einem 
Dickicht erſchlugen. Der Jüngſte eilte aber raſch heimwärts, rief alle 
Knechte zuſammen, ſchrie Zeter über feine Brüder und beſchuldigte fie des 
Vatermordes. Die Knechte verrammelten das Tor, und als die ſechs 
Brüder ankamen und Einlaß forderten, wurden fie mit Flüchen und Stein⸗ 
würfen abgewieſen. Sie riefen die Nachbarn zu Hilfe, ſchoben den Vater⸗ 
mord auf den jüngſten Bruder und belagerten die Burg, bis der Jüngſte, 


1) Ext, XI, 315. — 9) Exk., VII, 187189. 
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als er erkannte, daß er ſich nicht mehr halten konnte, mit einem Knechte 
durch ein heimliches Pförtlein entfloh, zuvor aber den Wein im Keller 
vergiftete und in den Stall einen brennenden Span warf. Die ſechs 
Brüder drangen in die Burg, löſchten das Feuer und tranken ahnungslos 
den tötlichen Wein. Doch auch der Jüngſte, welcher, müd' und matt, 
ſeinen Knecht zu einer Quelle geſandt hatte, wurde von einer dunklen 
Geſtalt, die er für ſeinen Knecht hielt, eilends aufgerafft und auf den 
Tollenſtein zurück gebracht. Es ging durch den Wald, es ging durch das 
Tor, es ging in den Saal. Entſetzt erkannte der Jüngſte beim Fackel⸗ 
ſcheine, daß der, welcher ihn getragen, ſein Vater war. Am folgenden 
Tage fanden die Knechte alle ſieben Brüder tot im Saale. Nachher ſoll 
der Tollenſtein durch lange Zeit wüſt und und unbewohnt geblieben ſein.!“) 

Es iſt ſonderbar und doch wiederum nicht unerklärlich, daß mit der 
Ruine Tollenſtein gar ſo grauſe Taten in Verbindung gebracht werden, 
wie wohl kaum mit einer anderen Burg Nordböhmens. Noch unter die 
erträglicheren von dieſen Mären gehört die über Kurt v. Tollenſtein, 
welche Schuldirektor J. Friedrich in ſchöne Verslein gebracht hat. 


Der Ritter Kurt von Tollenſtein, Der Burgvogt ſchließt des Hauſes Hort, 
Der lebt' in Saus und Braus, Herr Kurt, der ſprengt davon, 
Und ſchrumpfte ihm der Beutel ein, ya zieht's mit Macht zum fernen Port, 
So ging's auf Raub hinaus. Nach ſüßem Minnelohn. 
Der reiche Kaufmann, mancher Ort, Des Grafen Mägdlein iſt ihm hold, 
Die zollten ihm Tribut, Dem Recken, treu und gut, 
Sein Schwert ſprach gar ein ſcharſes Wort, Für fie und ihren Minneſold, 
Die Feinde fühlten's gut. Da läßt er Leib und Blut. 
Doch heut' hat Kurt ein and'res Ziel, „Willkommen, edler Ritter mein,“ 
Nach Tetſchen geht's hinein „Der Burggraf ruft's erfreut, 
Zum Tjoſt, dem edlen Ritterſpiel, Sein Mägdlein blickt errötend drein: 
Der Burggraf lud ihn ein. O ſüße Minnezeit! 
Es blitzet in der Sonne Glanz O Luſt, ein ſtolz'res Feſtturnier 
Gar manches Schwert ſo hell, Gab's nie im ganzen Kreis, 
Es freut ſich auf den Waffentan Im Tjoſte, im Buhurd ward hier 
Manch' wackerer Geſell. a Herrn Kurt der Siegespreis. 
„Herr Kurt, gib acht, der Feind, er wacht Ihm bot des Liebchens Händchen dar 
Und will verderben Dich. Den ſtolzen Siegeslohn, 
O bleib' zu Haus, bevor es Nacht, Herr Kurt trug vor der Ritterſchar 
Bereu'ſt Du's ſicherlich. Ihn wohlgemut davon. 
Der Feind iſt groß, der Feind iſt ſtark, Der Burggraf ruft: „Bei meinem Bart, 
Er weiß von Deinem Zug, Herr Kurt, Ihr ſeid mein Mann! 
Beſchütz' nur heut' des Schloſſes Mar! So nehmt mein Mägdlein ſchön und zart, 
Vor Feindes Lug und Trug!“ Es ſei Euch untertan!“ 

4 12 
So fleht der Vogt, ein greiſer Mann, Herr Kurt drauf laut: „Wohlauf, nach Haus! 
Doch Kurt, der lacht dazu: „Ich hege großen Drang, 
„Mir ſcheint, Du faſelſt dann und wann, Zu rüſten meinen Hochzeitsſchmaus 
Laß mich, Du Narr, in Ruh'. Mit Sang und Saitenklang. 
Erſcheint der Feind, tu’ Deine Pflicht, Leb wohl, mein Lieb, in kurzer Zeit 
Hau' ihn nach Ritterart, Erſchein' ich wieder hier, 
Und wins'le nicht als wie ein Wicht, „Dann folgt ein Feſt voll Herrlichkeit, 
Du alter Knaſterbart!“ Und dann — gehörſt Du mir!“ 


1) Exkl., VI, 119. 
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Er jprengt voran, ſein Troß ihm nach, Er ſtürmt beim blut'gen Abendrot 


Als wie im Wirbelwind, Den Berg hinan voll Wut, 

Er ſehnt ſich nach dem Brautgemach „Da liegt fein Vogt im Burgtor tot, 
Als wie nach Spiel ein Kind. Ein Wächter, treu und gut. 

Noch ragt ſein Schloß im Sonnenſchein — Die Knappen rings, die Vielgetreu'n, 
Er ſieht's und will's nicht ſeh'n, Die Wunde in der Bruſt, 

Sein treues, feſtes Tollenſtein Als klagten ſie: „O Herre mein, 

In hellen Flammen ſteh'n. Daß Du haſt fort gemußt!“ 


Herr Kurt, er zog gar weit hinaus, 
Ich weiß es nicht wohin, 

Er ſtarb ſo fern dem Vaterhaus, 
Sein Liebchen ließ ihn zieh'n. 

Der Tollenſtein ſtand wüſt und leer 
Und wurde altersgran, 

Es lebte drinnen Niemand mehr 
Als nur — die weiße Frau. 


Es iſt Zeit, daß wir uns aus der Sagenwelt endlich auch wieder 
der Wirklichkeit und der Gegenwart zuwenden. Zur Wirklichkeil gehört 
eine Plankarte der Wälder der Tollenſteiner Herrſchaft, welche der kur⸗ 
fürſtlich ſächſiſche Markſcheider Georg Oeder im Jahre 1571 zur Zeit der 
Herren v. Schleinitz hergeſtellt hat. Auf dieſer Karte, welche wegen ihres 
Alters unter den Karten des Böhmerlandes eine bevorzugte Stellung ein— 
nimmt und jedesfalls die älteſte Spezialkarte der Rumburger Herrſchaft 
iſt, wird noch „Pelmensdorff oder Obergrundt“ erwähnt, ebenſo der „Dolen⸗ 
ſtein“ (Tollenſtein) ſamt dem „Dolendorff“, auch „in der Kawe“, letzteres 
ohne Andeutung eines Hauſes. Erwähnt ſind auch die „goldene Be 
und der „Teufelsgraben bei der Dreiherrentanne“. Unter den Wäldern. 
iſt beſonders das Revier „Zwietracht“ bemerkenswert, um deſſen willen 
wohl die merkwürdige Karte hergeſtellt worden iſt.!) 

Von Oder's Hand ſtammt auch das von Cöl. Hofmann veröffent⸗ 
lichte?) Verzeichnis aller Straßen und Wege, welche zu jener Zeit aus 
Sachſen nach Böhmen führten. Außer dem „Diebſteige“ an der Elbe 
gibt es Wege über den Kleinen Winterberg, über den Großen Winterberg, 
über den Raingrund, über den Altarſteig, über den Ziegengrund, über den 
„Raumbergk“, über die Kerbe, über das Kuhhorn, über die Dachshöhle 
und viele andere, die man ſamt ihren Zeichen nachſehen kann. 

Und nun zur lebendigen Gegenwart! Wir wollen zur „Ausſicht“ 
hinaufſteigen und ſie nach einem Muſter beſchreiben, das wir in der 
Nordböhm. Touriſtenzeitung?) gefunden haben. Südöſtlich zeigt ſich die 
hohe Lauſche, der Neſſelberg, der Buchberg und der Friedrichsberg, zwiſchen 
beiden der Rollberg. Südlich haben wir den ſpitzen Kleisberg, vor ihm 
die „Kuppe“. Weiter am Himmelsrande folgt der Geltſch bei Auſcha, 
näher der Eibenberg, der Mittelberg und der Kaltenberg, unter denen der 
„Mittelberg“ ſehr vom „Mittenberge“ bei Preſchkau zu unterſcheiden iſt. 
Hinter dem Dorfe Tollenſtein, das am Fuße des Burgfelſens liegt, ragt 
der nahe, aber hohe Tannenberg. Gegen Nordweſt ſieht man den Wolfs- 
berg bei Zeidler. Hinter der waldigen Höhe von Schönborn zeigt ſich, 

1) Cöl. Hofmann: Exk., XXVI, 271274. — ) Exk., XXVI, 337-339. — 
3) Tour. ⸗Ztg., III, 13. 
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die Kirche von Seifhennersdorf; weiter rechts liegt die induſtriereiche Stadt 
Warnsdorf mit ihren zahlreichen Fabriksſchornſteinen, dahinter Eibau, 
Kottmar, Leutersdorf und Spitzkunnersdorf. Es folgt der Spitzberg bei 
Warnsdorf und rechts vom Warnsdorfer Bahnhof der . Die alte 
Stadt Georgental mit ihrer Wallfahrtskapelle auf dem Kreuzberge ſchließt 
die Rundſicht, welche mir gerade nach dieſer Richtung immer ganz bejon- 
ders gefallen hat. 

Es wäre über die Ausſicht noch viel zu ſchreiben, aber die Ausſicht 
iſt viel zu ſchön, als daß man nicht lieber ſchauen als ſchreiben möchte, 
namentlich im Frühjahre. Das hab' ich einmal ſelbſt erlebt, in einem 
herrlichen Maimonde erlebt, der von allen Zeitgenoſſen in deutſchen Landen 
als „ſchöner Mai“ geprieſen wurde. Einige Zeilen aus jener Zeit haben 
ſich noch erhalten, aber ich habe ſie ſchon bei einer anderen Gelegenheit 
der Stadt und der Welt bekannt gemacht.!“ 


Anhang. Einige Wochen nach der Kammwanderung beſuchten 
wir abermals den Tannenberg und den Tollenſtein (17. Juli). Kaum 
waren wir aber auf dem Tollenſtein eingezogen, als ein heftiges Gewitter 
losbrach, das immer näher und heftiger kam und endlich den ganzen Berg 
in Wetterwolken hüllte. Blitz um Blitz, Donner auf Donner! Und der 
Regen goß in Strömen! Es war recht unheimlich inmitten des alten 
Burggemäuers! Wohl verſicherte der Bergwirt, daß er fünf Betten zur 
Verfügung habe und wir brauchten ihrer nur vier. Aber meine Schwägerin 
war krank, und wenn wir nicht rechtzeitig mit ihrer Tochter heimkamen, 
ſo mußten wir fürchten, daß ſie vor Angſt noch viel kränker werden könnte. 
Das war eine böſe Stunde auf dem Felſenberge! Zum Glücke ließ das 
Ungewitter noch rechtzeitig nach, daß wir zur rechten Zeit auf der 
Station Tannenberg und dann auch daheim eintrafen. Emmy Schwieder 
aber ſandte anläßlich dieſes Berg- und Burgbeſuches folgenden Karten— 
gruß an ihre Freunde: 

Auf ſtolzer Ruine hier ſagenumrauſcht 

Hab' ſtill ich dem Flüſtern der 88 750 gelauſcht. 
Don frohen Gelagen beim Becherklang — 
Don holden Frauen und Minneſang — 

Don Ritterfpielen und Feſtturnier 

Erzählen die Türme, die Mauern hier. 

© Erde, fo ſchön, jo vergänglich dein Glück — 
Verfloſſene Zeit, fie kehrt nimmer zurück! 


II 


1) Ein deutſches Buch aus Böhmen, I, 31. 
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Auf dem Tannenberge. 


obald wir den Tollenſteiner Burgberg 
herabgeſtiegen ſind, wenden wir uns 
um das alte Erbgericht, an welchem 
ein Stein mit einem alten Berkawappen 
eingemauert iſt. Ein „Tollendorf“ 
wird ſchon in den Jahren 1457 bis 
1585 erwähnt.!) Seit 1651 heißt 
3: „Tollenſtein“. Von 1600 —1634 
4 ; war Chriſtoph Syſſemilich Richter in 
Tollenſtein.?) Ein Chriſtoph Süſſemilch, Richter in Tollenſtein, iſt am 
4. April 1669 geſtorben. Auch im Tollenſteiner Schöppenbuche (1555 bis 
1623), welches Herr Dr. Alfred Moſchkau beſitzt, wird „Richter Süßmilch“ 
ſehr oft genannt.?) Aus dieſen Belegen erkennt man, daß das Erbrichter- 
amt unter dem Schloſſe Tollenſtein im 17. Jahrhunderte der Familie 
Süſſemilch gehörte. Elias Süſſemilch ging nach Brandenburg, wo er das 
Gut Zahlendorf erwarb. Sein Sohn Elias lebte und ſtarb als angeſehener 
Getreidehändler in Berlin und ſein Enkel Joh. Peter Süßmilch (17071767) 
hat ſich als Statiſtiker einen Namen gemacht, der die „Göttliche Ordnung 
im Geborenwerden und Sterben des Menſchengeſchlechtes“ verfaßt hat.“) 
Ein nennenswerter Bewohner von Tollenſtein war der „Gründ'ſche 
Bittner“, welcher ſpäter in den Grund zog und für zahlloſe Sagen und 
Anekdoten den Grund und Mittelpunkt abgab, ſo daß dieſe Sagen für 
ſich allein ein ganzes Buch füllen könnten.“) 
Wir verfolgen nun eine Zeit lang denſelben Weg, welcher zur 
Station Tannenberg führt. Alsdann biegen wir rechts ab und gelangen 
nach ach geringer Steigung auf ein ziemlich ebenes, faſt baumloſes Waldland, 


1) (Erf, XXIV, 52. — 2) Ext., XI. 144. — 9) Exk., IX, 176. — ) Exk., VIII, 
231, 239; IX, 72, 73. — 6) Exk., XXIV, 305—314. 
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wo wir wohl auch einmal einige Beerenpflückerinnen wahrnahmen. Wir 
hatten auch hinreichend Zeit, uns Weſen und Geſchichte des Berges zu— 
recht zu legen. 

Der Tannenberg (770 %) bildet die höchſte Erhebung des Tannen- 
gebirges. Schon dieſe Höhe gibt ihm eine bevorzugte Stellung unter 
den Bergen und Kuppen, die ihm benachbart ſind. Hauptgeſtein des 
Tannenberges iſt Phonolith, der auch dem „Schöber- oder Geſichtsberge“, 
welcher mit dem Tannenberge durch einen langen Rücken von derſelben 
Geſteinsart zuſammenhängt, eigen iſt. Neben Sanidinkryſtallen finden wir 
auch gelben Titanit im hieſigen Phonolith eingeſchloſſen. Phonolithiſch ſind 
auch der Fladenberg !), der Himpelberg, der Hackelsberg (665 %), der 
Sattelberg bei Schönfeld, der Mittelberg (663 2) und das Steingeſchütte 
(580 „½), ſowie der „Pickelſtein“, ein weithin ſichtbarer Felskegel bei 
Kreibitz, welcher jeden Augenblick umzukippen droht. Er war auch ſchon 
in größter Gefahr, geſprengt zu, werden, wie mir ein Holzhändler ſchon 
vor vielen Jahren erzählt hat. Übrigens ſoll der Pickelſtein, wie mir eine 
angeſehene und einflußreiche Perſönlichkeit mitgeteilt hat, zur Kreibitzer 
Kirche in vermögensrechtlicher Beziehung ſtehen, was meines Erachtens 
ſeine Erhaltung erleichtern und bei der gegenwärtigen Strömung für den 

utz der Naturdenkmäler für immer ſichern ſollte. 

Baſaltiſchen Charakters ſind in dieſer Gegend der Kaltenberg mit 
dem Auberg (688 =), der große und der kleine Ahrenberg (705 , 
613 ) der Aſchenſtein, der große Eibenberg (598 72) und der Irigberg 
(534 m) bei Kreibitz. Auch die „Juliushöhe“ bei Schönfeld iſt ein kleiner 
Baſaltberg. Die dortige Wirtſchaft, wie die Kreibitzer Schützenreſtauration 
haben eine gute Lage. Das Steingeſchütte und der Irigberg geben einen 
guten Überblick über die Landſchaft. 

Das Gebirge, welches von der Bahnſtation Tannenberg im 0 bis 
zum Kaltenberge im W reicht und im S vom Kamnitztale, im N vom 
Kreibitztale begrenzt wird, bezeichnen Einige als „Kreibitzer Gebirge“. An 
der ſüdlichen Grenze liegen Falkenau, Hillemühl und Kamnitz, an der 
nördlichen aber Schönfeld, Kreibitz, Kaltenbach und Nennersdorf.) „Dieſer 
Teil unſeres Gebirges iſt,“ wie Aug. Weiſe bemerkt, „landſchaftlich ſo 
ſchön aufgebaut und zeigt ſo reiche und wirkungsvolle Abwechslung an 
Formen und Gruppierungen, daß er ſchon von den Eiſenbahnreiſenden 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit ins Auge gefaßt wird. Einen viel erhöhteren 
Genuß hat natürlich der Touriſt und Naturfreund, der dieſes Stück Erde 
zu Fuß durchwandert und deſſen Naturreize eingehend betrachten kann.“ 
Das ſoll nun aber heute und morgen unſere Aufgabe ſein. Und ſolch 
ein Genuß erwartet jeden Naturfreund, der den „neuen Kammweg“ zum 
Ziele ſeines Wanderns nimmt. 

Der Tannenberg hat ſchon vor langer Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Nachbarſchaft, wie auch fremder Beſucher auf ſich gezogen. Schon Schaller?) 
ſchreibt: „Rings um Kreibitz ſind manche hohe Berge, als: der Blitzen— 

1) Es gibt einen Südlichen Fladenberg (543 m) und einen Nördlichen Fladen⸗ 


ber er m); zwiſchen beiden liegt Klein⸗Semmering mit der Stat. Schönfeld. — 
= & „ XI, 21—29. — ) Schaller, V,. 217. 
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berg, der „Tannenberg“, von dannen ein großer Teil von Oberlaußnitz 
und Schleſien, dann der „Kalte Berg“, von dannen die Feſtung Königs— 
ſtein ganz füglich zu ſehen iſt.“ —Kaiſer Joſef II., der in Böhmen jo viele 
Berge beſuchte, hat auch den Tannenberg beſtiegen (21. September 1779). 
Er ſchrieb darüber in ſein Tagebuch: „Von Dittersbach ritten wir nach 
Rennersdorff, nach Kreybitz, von Kreybitz über Oberkreybitz auf den 
Tannenberg, welcher der höchſte in der ganzen Gegend iſt und von 
welchem man vollkommen das ganze Land ſowohl in Sachſen, 
Lauſnitz und auch rückwärts in Böhmen über alle Berge ſiehet. 
Von da ritten wir auf den Tollenſtein, dann auf den Kreutzberg bei 
Görgenthal und dann durch Obergrund nach Schönlinde. Von da über 
Neudorff den Hauptweg, welcher von Rumburg kömmt, nach Kreybitz, 
allwo wir ſchliefen.“ !) Das geſchah bekanntlich bei dem reichen Vieh⸗ 
händler Kaſimir Eſchler, deſſen Tochter dem Kaiſer einen ſchönen Blumen⸗ 
ſtrauß überreichte und im Namen der jungen Bürger den Kaiſer um die 
Bewilligung eines Scheibenſtandes und eines Scheibenſchützenvereines ge— 
beten hat.?) 

Über dieſe Anweſenheit des unvergeßlichen Kaiſers wird vom Volks⸗ 
munde noch folgendes berichtet. Als Führer dienten dem Kaiſer der 
Forſtbedienſtete Schwab und zwei Männer aus Kreibitz, welche ſich mit 
der Erzeugung von Siebläuften befaßten, Joſef Bienert und ſein Sohn 
Thaddäus. In der Nähe des Dammteiches bemerkte der Kaiſer einen 
rieſigen Baumſtock, er gab ſeinem Pferde die Sporen, und mit einem 
Satze ſtand es mit dem Reiter auf dem Baumſtumpfe, dem „Stubben“, 
wie man in Norddeutſchland ſagen würde. Das Pferd hatte auf dem 
Rieſenſtocke mehr als Platz. Da wunderte ſich der Kaiſer über ſolche 
Rieſenſtämme in den Forſten Böhmens. Der alte Bienert aber ſagte: 
„Das ſind nur Schwuppen, weiter drin ſtehen noch ganz andere.“ 

Hierauf wandte ſich der Kaiſer an Schwab, der gleich dem Kaiſer 
zu Pferde war, und fragte nach dem Namen eines Berges. Schwab ent⸗ 
gegnete: „Der iſt auf der Rumburger Herrſchaft, der geht mich nichts 
an!“ Der alte Bienert aber ſagte zum Kaiſer: „Das iſt der Neſſelberg.“ “) 

Zu dieſer Sage will ich nun zweierlei bemerken. Am Neſſelberge, 
welcher nördlich vom Fünfkirchenſteine zwiſchen der Finkenkoppe (789 1) 
und dem Dachſenſtein (600 ) gelegen iſt, ſoll es nach dem Berichte eines 
Steinſchönauer Glasmalers Namens Zahn zwei Quellen geben, von denen 
die eine „Windborn“ heißt. Der Gewährsmann trank davon, und die 
Wirkung entſprach dem Namen. Der zweite Born ſoll nach Wirkung 
und Namen noch viel ärger ſein.“) Ein Verzeichnis aller unſerer Quellen 
mit ihren Namen, Sagen und angeblichen Wirkungen müßte ſehr ver⸗ 
dienſtlich werden. 

Zum Zweiten will ich bemerken, daß Franz Bienert (7 1. Feber 1866), 
welcher die Erzeugung von Reſonanzholz im Böhmerwalde zur höchſten 
Blüte brachte, im Jahre 1789 zu Kreibitz geboren und der Sohn eines 
Siebmachers war. Man darf alſo wohl mit einiger Wahrſcheinlichkeit 

1) Ef, IV, 2. — 2) Exk., III, 12. — ) F. Thomas, p. 48. — 9 Ext., 
XVIII, 276. 
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annehmen, daß er zu den beiden Bienert aus Kreibitz, welche im Gefolge 
des Kaiſers ins Gebirge gingen, in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand. 
Es bleibt mir nur noch zu berichten, daß der Kaiſer zum Abſchiede dem 
alten Bienert und ſeinem Sohne zwei Dukaten gab. „So, Ihr zwei 
Blauröcke, jetzt könnt Ihr wieder gehen!“ 

Genug, genug des Erzählens! Der Weg wird ſteiler und iſt auch 
viel zu ſteinig, als daß man ohne Acht und Vorſicht ausſchreiten ſollte. 
Es iſt alſo beſſer, wir ſchweigen, um uns nicht zu zerſtreuen. 

Endlich brachten uns doch die ſteinigen Bergwege zur Bergwirtſchaft, 
wo wir auf das Freundlichſte aufgenommen wurden. Der Tag endete, 
wie er angefangen hatte. Über der Landſchaft lag ein völliger Dunſt, 
und es bildete die Sonne, als ſie unterging, eine ebenſo blutrote Scheibe, 
wie wir ſie am Morgen auf dem Hochwalde hatten aufgehen ſehen. Ein 
Villanyer Burgunder bot zu dem herrlichen Schauſpiele eine willkommene 
Ergänzung, und das Blockhaus, in dem wir ſaßen, geſtattete uns, den 
Sonnenuntergang in allen Einzelheiten zu genießen. Insbeſondere war 
jetzt der Bernsdorfer Teich, der früher gelblich geweſen war und im Winde 
zu wallen ſchien, von Lichtreflexen rötlich angehaucht. Wahrlich eine Zierde 
der Landſchaft! 

Sieh da! Glänzt dort nicht ein Söller im Abendlichte? Blitzt 
nicht die Abendſonne in kryſtallenen Scheiben und an ehernen Säulchen? 
Das Auge ſchweift weiter. Wieder ein Söller! Verzeihung, Freund! Ich 
ſinge das „Söllerlied“ vom „Sonnenſtrahl“. 

Standſt auf des Haufes Söller Mit Lächeln bot die Lippen 
Und ſahſt hinab in's Cal, Die zauberſchöne Frau, 
Da küßte Dich ein warmer, Da flog ein Wonneſchauer 
Ein heißer Sonnenſtrahl. Durch Wald und Feld und Au. 
Seit jener Stunde bat ich: 
„Ach, wär' ich nur einmal, 
Einmal in meinem Leben 
Ein heißer Sonnenftrahl!” - 

Es lohnt ſich wohl den Blick in das Kreibitztal zu ſenden und die 
gewerbefleißigen Ortſchaften zu überſchauen, die hier nach allen Richtungen 
ſich ſtrecken und dehnen. Es lohnt ſich wohl, nach den Bergen und 
oben zu blicken, welche in dieſer Richtung gen Himmel ſich recken. 

ir ſehen den Spiegel des „Bernsdorfer Teiches“, deſſen Name uns 
überdies an ein längſt verſchwundenes Dorf erinnert. Wir ſehen den 
Pickelſtein bei Neukreibitz, der ſchon vor Jahren zum Untergange beſtimmt 
war. Hoffentlich hält er ſich an den Krummſtab und wird gerettet. Am 
Steingeſchütte, das auch „Karlshöhe“ (580 =) genannt wird und im 
Jahre 1885 zugänglich gemacht wurde,!) ſollen ſich noch Gletſcherſpuren 
erhalten haben. Bei Niederkreibitz liegen der Klötzerberg und der Kukuk— 
ſtein. Wo jetzt der „Schlöſſelbauer“ in Niederkreibitz wohnt, dort ſtand 
ehedem ein Schlößchen, welches, wie die Sage behauptet, nur von Frauen 
bewohnt war, bei denen die Sechsſtädter auf ihren Geſchäftsreiſen häufig 
einkehrten, wenn ſie über den „Paß“ hereinkamen und die alte Kamnitzer 
Straße weiterzogen. Das Geleitgeld, welches früher in Kreibitz beſtand, 


1) Tour.⸗Ztg., I, 26. 
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mag wohl mit dem Niederkreibitzer Schlößchen einen Zuſammenhang 
gehabt haben.!) Das Schlößchen in Niederkreibitz, das ehemalige Rathaus 
in Kreibitz und der Hof in Oberkreibitz ſind, wie man in Kreibitz erzählt, 
die älteſten Häuſer im Kreibitztale geweſen.?) Nach einer anderen Sage 
lebte im Schlößchen zu Niederkreibitz eine Gräfin, welche ſehr gern mit 
einem Kahne auf dem See herumfuhr, der ſich vom Schlöſſelbauer bis zum 
Rathauſe in Kreibitz erſtreckt haben ſoll. Der „Scheidebach“ und die 
Sümpfe, welche es bei Kreibitz gibt, ſollen noch von dem erwähnten See 
herrühren, aber auch die eigentümliche Geſtalt des Kreibitzer Stadtwappens:s) 
eine Jungfrau im Kahn, bekanntlich ein Wartenberger-Wappen.“) 

Auf dem Irigberge (534 72) treibt der Berggeiſt Hörnel ſein Un⸗ 
weſen, wobei er jedoch die Wäſſerlein, welche den Berg auf der Kreibitzer 
Seite einſchließen, nicht überſchreiten darf.?) Auf dieſem Irigberge ſoll 
es auch um die Mittagszeit wie ein Wind rauſchen und mit Steinen 
werfen, was beides auch von anderen Bergen erzählt wird. 

In der Nähe des turmgekrönten Wolfsberges (588 72) verbreiten 
ſich die Häuſer des hochgelegenen Dorfes Wolfsberg, wo die Weichſel— 
kirſchen erſt zu Maria Geburt reif werden und der „Raſchauer“, ein 
geborener Ausländer, bis zu ſeinem unfreiwilligen Ableben in ſeinem 
böſen Sinne gewirkt hat, wovon noch die Rede ſein ſoll. Von der 
Wolfsberg-Spitze (588 72) ſchreibt ein Oberlehrer im Jahre 1886: „Die 
Perle der Ausſichtspunkte im böhmiſchen Niederlande, kurz in ganz Nord⸗ 
böhmen, iſt unſtreitig und anerkannt der hohe, freiſtehende Baſaltkegel, 
die einzige Vorwacht für die ſo reizend gelegene böhmiſche und ſächſiſche 
Schweiz, die Wolfsbergſpitze. Von dieſer Spitze ſieht man die roman⸗ 
tiſchen Gebilde zu ihren Füßen, man ſieht die reizenden Täler in ihren 
grotesken Windungen und die herrlich ausgebreiteten Ortſchaften der Um 
gebung in Nah und Fern. Es kann kaum etwas Schöneres geben als 
von derſelben einen Sonnenaufgang oder die mit reichen Blüten ge⸗ 
ſchmückte Frühlingslandſchaft zu betrachten. Wohin auch das Auge ſchaut, 
überall ſieht es Anziehendes und Merkwürdiges. Selbſt von höheren 
Bergen iſt kaum ein gleich künſtleriſch fertiges, in ſich abgeſchloſſenes und 
in allen ſeinen Teilen befriedigendes, mit weithin reichender Fernſicht 
verbundenes Rundgemälde geboten.“) Nun, ich habe die „Spitze“ 
ſchon vor mehr als dreißig Jahren an einem herrlichen Pfingſtmontag⸗ 
morgen beſucht. Eine Viertelſtunde ſtiegen wir hinauf, eine Viertelſtunde 
blieben wir oben, eine Viertelſtunde ſtiegen wir herunter. Aber der 
Genuß war groß und vom fernen Rieſengebirge leuchtete noch der Schnee, 
ſowie mir jetzt aus den fernen, fröhlichen Jugendtagen die teuere 
Erinnerung herüberleuchtet. 

Über dem Daubitzer Waſſer zwiſchen Daubitz und Niederkreibitz er⸗ 
hebt ſich wie ein Adlerneſt die ehemalige Felſenveſte „Karlsſtein“, von deren 
Geſchichte ebenſowenig bekannt iſt wie von der Ruine „Oberkarlsſtein“ an der 

irniſcht.)) Ihre Beſchreibung habe ich bereits vor Jahren veröffentlicht.“) 


j ) Ext., X, 195, 196. — 5) Exk., X, 196. — 3) stud. gymn. Karl Lenk. — 
) Exk., IX, 274. — ) Tour.dtg., I. 117. — ) Tour.⸗Ztg., I, 137. — )) Gebirgsfr., 
XI, 212. — 9) Exk., X, 196-198; Tour.⸗Ztg., I, 57—59. 
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Hier wollen wir einige Bemerkungen über die Waſſerverhältniſſe 
des Niederlandes anknüpfen. Der Kreibitzbach entſpringt nahe der Grenze 
des Bunzlauer Kreiſes am Fuße des Hirſchenſteines, nach Hockauf's 
Bezirkskunde!) unweit der Quellen des Kamnitzbaches oberhalb der 
Tannenteiche auf der Nordſeite des Sattels zwiſchen dem Hanfkuchen und 
dem Eibenberge in einer Seehöhe von 580 »». In ſchlangenförmigen 
Windungen eilt er mit ſtarkem Gefälle durch Kreibitz mit ſeinen Vororten, 
verläßt mit dem Daubitzwaſſer unterhalb Rennersdorf den Bezirk, drängt 
ſich, durch den Kaltenbach verſtärkt, zwiſchen ſteil abſtürzenden Felswänden 
durch ſcharf rechtwinklige Windungen bis Schemmel und mündet unweit 
dieſes Ortes in den Kamnitzbach. Der Kreibitzbach, welcher nach Schaller's 
Angabe?) ehedem auch „Barbach“ genannt wurde, gehört alſo in das 
Gebiet des Kamnitzbaches, der in die Elbe mündet, wie auch die Kirniſcht 
— ihr Name wird ſehr verſchieden geſchrieben — mit dem Wolfsbache 
und dem Zeidlerwaſſer demſelben Flußgebiete angehört und demſelben 
Strome zueilt. Den Sebnitzer Bach bildet der vom Seifenwaſſer verſtärkte 
Lobendauer Bach durch Vereinigung mit dem Schönauer Bache, der ſich 
ſchon zuvor mit dem Nixdorfer und Hainspacher Bache verbunden hat. 
In die Spree fließt der mit dem Silberbache vereinigte Koſchelbach. Bei 
Ehrenberg entſpringt die Mandau, an deren Ufer ehedem Goldwäſcherei 
getrieben wurde. Ihr Hauptzufluß iſt die Lauſur (Lauſe), von der ſchon 
die Rede war. 

Der Tannenberg ſelber iſt ſamt ſeiner Umgebung nicht waſſerarm. 
Das beweiſt ſchon der Umſtand, daß nicht weniger als drei Städte 
— Georgental, Kreibitz und Schönlinde — aus dem Tannenberge ihr 
Genußwaſſer beziehen oder doch für dieſen Bezug ſich vorbereiten. Die 
Georgentaler Hochquellenleitung iſt bereits am 15. November 1903 er⸗ 
öffnet worden.?) Nebſt dem Kreibitzbache entſtammt überdies auch der 
Kamnitzbach dieſem Gebirgsſtocke. Er ſammelt ſeine Quellen unweit des 
Bezirks- und Herrſchaftendreieckes an der Südſeite des Sattels zwiſchen 
dem großen Schöber und dem Mittelberge in einer Seehöhe von ungefähr 
560 „, erfüllt alsbald den idylliſchen „Waldſteinteich“ (Wallteich) und 
bildet als „Wahlbach“ auf eine Länge von 6 Ara die Grenze der Bezirke 
Leipa und Tetſchen, windet ſich durch Falkenau und Hillemühl, verſchlingt 
den Pilzbach, den Grenzgraben und den Schwarzbach, der aus den 
„Teufelslöchern“ am Blottendorfer Kamme kommt, fließt dann weiter 
durch Kamnitz, Jonsbach, Windiſchkamnitz, worauf er die berühmten 
Felſentäler (Ferdinandsklamm, Wilde Klamm, Edmundsklamm) zwiſchen 
Dittersbach und Roſendorf durchſtrömt und endlich bei Herrnskretſchen 
mit den mächtigen Gewäſſern der Elbe ſich vereinigt.“) 

Noch bleibt eine tapfere Tat zu melden. Zwiſchen dem Irigberge 
und dem Kreibitzer Bache iſt im Jahre 1778 die preußische Armee vor- 
gerückt und hat bei dem „Bergbauer“ in Niederkreibitz die kaiſerlichen 
Kroaten angegriffen. Bei dieſer Gelegenheit beſtieg ein Kroate Namens 
Mitre einen Baum und erſchoß von dort fünf Preußen. Endlich gewahrte 

1) A. Hockauf, p. 16, 17. — )) Schaller, V, 217. — ) Reichenbg. Ztg. v. 
12. Novb. 1903. — ) Dr. F. Hantichel: Leipa Bez., p. 28, 29. 
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man ihn und ſchoß auf ihn, jedoch nicht ohne ihm Pardon anzubieten. 
Er lehnte die Gnade ab, ſchoß noch einen Feind nieder und ſtürzte dann, 
von Wunden entkräftet, vom Baume zur Erde. Die Preußen waren 
edel genug, ihm weiter kein Leid anzutun. Sie beſchenkten ihn ſogar 
mit einigen Geldſtücken und ließen ihn in das Kreibitzer Bürgerſpital über⸗ 
tragen, wo er nach kurzer Zeit ſeinen Geiſt aufgab.!) 

Wenn wir von Kreibitz ſprechen, ſo wollen wir doch den Maler 
Elias Hille nicht vergeſſen, der ein ſchönes Gemälde von Jeſus, Maria 
und Joſef geſchaffen hat, noch den Botaniker Thaddäus Hänke, der als 
einer der erſten wiſſenſchaftlichen Pioniere für die Tiroler Tauerntäler 
zu betrachten iſt?) und die ſüdamerikaniſche Lotosblume als Erſter ge- 
ſehen hat. Bei dem Anblicke der Rieſenblüte ſoll er auf ſeine Knie 
geſunken ſein und in gewaltigem Staunen dem Schöpfer die heißeſten 
Dankesbezeugungen dargebracht haben.?) Fern der Heimat hat Th. Hänke 
einen frühen Tod gefunden. 

Es iſt inzwiſchen dunkel geworden. Schade, daß wir nicht, wenn 
in einigen Tagen die Sommerſonnenwende kommt, um dieſe Stunde, 
in welcher auf allen Höhen die Feuer flammen, hier oben verweilen 
können. Es muß ein zauberiſcher Anblick ſein. Auf dem Leipaer Spitz⸗ 
berge haben wir vor einigen Jahren in der Johannisnacht nicht weniger als 
hundert Sonnenwendfeier gezählt. Im Jahre 1894 erſchienen Dichter⸗ 
grüße zur Sonnenwendfeuer auf dem Tannenberge. Aus dieſem Büchlein 
will ich einige Zeilen von Franz Herold, dem Leipaer, wiederholen: 


Will die Sonne fort ſich wenden, Rufen wir, eh Nacht es werde, 


Weiter wandern, tiefer ftehn — ene Sonne, hoch und mild, 

Mit geſchwung' nen Feuerbränden aß ſie ſtrahl' ob deutſcher Erde: 
Rufen wir: Auf Wiederſehn! AUnſ'rer Kraft und Ehre Schild; 
Größ'rer Feiten Sonnenlohe Nicht mit dröhnendem Beteuern, 
Bat ſich fo von uns gewandt, Mit der Redephrafen Schwung: 
Und es grüßt die reine, hohe Mit entzückten Höhenfeuern 

Her nur aus dem Sagenland. Flammender Begeiſterung.“) 


Das Zimmerchen, das ich auf dem Tannenberge bewohnte war 
ſehr freundlich und angenehm, der Schlaf vortrefflich. Und dieſem vor- 
trefflichen Schlafe folgte ein ſonniger, herrlicher Morgen. Unweit des 
Wohngebäudes erhebt ſich ein mächtiger Ausfichtsturm aus Stein. Er 
ſoll nach allen Beſchreibungen einen prächtigen Ausblick bieten, und die 
Hochlage des Turmes ſcheint dieſe Beſchreibung zu beſtätigen. Es iſt 
aber merkwürdig und für mich höchſt ärgerlich, daß jedesmal, wenn ich 
den Tannenberg beſtieg, auf dem Turme ein garage Wind wehte. 
Und da ich ſolchem Winde ſehr abhold bin, beſonders wenn ich durch das 
Bergſteigen in Hitze und Schweiß kam, ſo habe ich bisher noch keine 
Gelegenheit gehabt, mich durch eigene Augen von der Richtigkeit jener 
Beſchreibungen zu überzeugen. Doch glaub' ich an ihre Richtigkeit und 
wer auf dem Tannenberge eine prächtige Ausſicht hofft, der wird im 
Falle günſtiger Witterung ſich in ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht ſehen. 

— 2 0 — 
1) Schaller, V. 216, 217. — ) Exk., XXV, 107. — ) Ext., XXIV, 404. — 
) Höhenfeuer, 1894, p. 12, 13. 


D 


Bei der Rreuzbuche. 


um Abſtieg vom Tannenberge ver 
wendeten wir einen Teil des Auf— 
ſtiegweges, bogen dann rechts ab 
und wandern nun längere Zeit 
einen faſt ebenen und auch minder 
ſteinigen Waldweg, der uns zu 
mancherlei Geſprächen Gelegenheit 
gab. Der Tannenberg-Turm, der 
im Jahre 1900 nicht weniger als 
4943 Beſucher, darunter 1049 
- Schüler, gezählt hat, iſt vom 
Gebirgsverein für das nördlichſte Böhmen erbaut worden. Zur Vor⸗ 
geſchichte dieſes Vereines ſei bemerkt, daß im Mai 1880 in Schön— 
linde auf Anregung des Herrn Karl Kögler zehn junge Männer zuſammen— 
traten, welche ihre Naturverehrung durch gemeinſame Ausflüge betätigten. 
Dieſe Ausflügler beſaßen anfänglich keine Satzungen, aber am 25. Auguſt 
1882 kam eine feſte Vereinsgliederung zu ſtande. Nun wurden die 
Ausflüge noch zahlreicher, die Karlshöhe oder das Steingeſchütte wurde 
erſchloſſen, und am 13. September 1885 verwandelte ſich der Schönlinder 
Touriſtenklub in einen Gebirgsverein für das nördlichſte Böhmen, deſſen 
Arbeitsfeld über das ganze Niederland ſich erſtreckte. Herr M. U. Dr. Joh. 
Hille wurde zum Obmann gewählt, und das iſt er noch heute. Im Jahre 
1886 hatte dieſer Gebirgsverein bereits acht Abteilungen mit ungefähr 
700 Mitgliedern.!) Doch wir haben nicht die Abſicht, diesmal das 
Wachstum des genannten Vereines und die Geſchichte ſeiner Tätigkeit zu 
ſchildern, das würde viel zu viel Zeit und Raum erfordern. Auch be— 
merken wir ſoeben, daß unſer Weg ſich über den Unterberg des Tannen— 
berges abſenkt. Rechts trennt ſich der Tollenſteiner, ſpäter auch der 
Georgentaler Weg von unſerem Kammwege, der uns nach Schönfeld 
bringen ſoll. Wir ſelbſt gehen „über die Telle“, wie Tannendorf im 


I) Tour. ⸗Ztg., I, 107; II, 9, 10. 
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Volksmunde genannt wird. Oberhalb der Wirtſchaft „zum Tannenwald“ 
kreuzen ſich die Wege, und wir wußten uns für den Augenblick nicht 
weiter, denn auf die Wirtſchaft wollten wir aus guten Gründen nicht 
geradewegs losgehen. Endlich taten wir es doch, konnten an derſelben 
recht gut vorbeikommen und fanden jenſeits am Wege die wohlbekannten 
Kammzeichen. Tannendorf liegt ſehr hübſch und hat mehrere wohlgelegene 
Wirtſchaften. Sodann führte uns unſer Weg zur „Station Schönfeld“, 
wo links ein Häslein aus dem Walde kam, uns anglotzte und rechts im 
Walde wieder verſchwand. Daß uns das Häslein über den Weg lief, 
mochte vielleicht, wie Mancher glaubt, kein gutes Zeichen ſein, aber wir 
achteten deſſen nicht, ſondern gingen guten Mutes nach „Klein-Semmering“, 
wo wir einen Mailberger genehmigten. 

Bei einem Glaſe Wein läßt ſich leicht Allerlei erzählen, und man 
kommt bald vom Hundertſten ins Tauſendſte. Klein-Semmering iſt eine 
Schöpfung, welche der Eröffnung der Bahnſtation Schönfeld zu verdanken 
war. In der Nähe befand ſich auch eine Steinbaukaſtenfabrik, welche 
neuerer Zeit abgebrannt ſein ſoll. In dem ſchattigen Garten des Gaſt— 
hofes find ehedem viele Hunderte von Menſchen bei den weit und breit 
bekannten und beliebten Sonntags-Konzerten erſchienen, wie ich es in 
jungen Jahren ſelbſt geſehen und erlebt habe. Auch die Rehe im an— 
ſchließenden Fichtengehölze erregten viel Neugierde und gefielen beſonders 
den Kindern. 

Am 6. Auguſt 1879 unternahm der Nordböhmiſche Exkurſionsklub 
einen Ausflug nach Klein-Semmering, wo der Schönfelder Poſtmeiſter 
Stellzig, der durch ſein großes Wiſſen in volkskundlichen Dingen und 
durch ſeine reiche Sammlung von Merkwürdigkeiten bekannt war — ins- 
beſondere hatte er eine Wünſchelrute, welche — in allem Ernſte — auf 
den Namen des hl. Nikolaus getauft war — einen längeren Vortrag 
über ein „Glas Waſſer“ hielt, das er vor ſich auf den Tiſch ſtellte. 
Dieſes Waſſer ſtammte aus dem Ritterborn auf dem Fladenberge. Born 
und Berg ſollen ihren Namen von einem Ritter v. Flade haben, der auf 
dem Fladenberge eine Glashütte leitete, von welcher noch einige Grund- 
mauern zu ſehen ſind. Noch jetzt ſollen in jener Gegend Hafenſtücke, 
Schlacken und Glasbrocken gefunden werden, desgleichen im „Hüttenräumicht“ 
beim Rollteiche, wo einſt die „Rollhütte“ ſtand. Glasſchlacken fand man 
auch im großen Seifert am Kleis.!) Proben davon befinden ſich im 
Leipaer Muſeum. Ebenſo will man am Reſſelberge altes Gemäuer, 
Hafentrümmer und Glasſcherben gefunden haben, darunter ein längliches 
Glasſtück von beſonders ſchöner, blauer Farbe. Dort ſoll nach der Sage 
„Glaſerndorf“ geſtanden haben.?) Doch zurück zum Ritterborn. Sein 
Waſſer floß in den Fiſchbach, dieſer in das Grundwaſſer; letzteres ver- 
einigte ſich mit der Lauſur, auch „Lauſebach“ geheißen. Die Lauſur fällt 
bei Großſchönau in die Mandau, letztere bei Zittau in die Neiße, und 
die Neiße vereinigt ſich mit der Oder, welche in die Oſtſee ſich ergießt. 
Doch das Waſſer des Ritterbornes mußte „ſich verändern“, wie man 
wohl ſagt, und über die Waſſerſcheide aus dem Gebiete der Oſtſee in 


1) Exk., XVI, 189. — 2) Exk., XVIII, 276. 
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das der Nordſee überſiedeln. Infolge einer behördlichen Entſcheidung 
rinnt das Waſſer des Ritterbornes in den zur Reſtauration Klein— 
Semmering gehörigen „Raimundsbrunnen“ und von hier durch das 
Dachslöcher- und Richterflöſſel in den Kreibitzbach, welcher bei Schemmel 
in den Kamnitzbach und letzterer bei Herrnskretſchen in die Elbe ſich 
ergießt, die zum Nordſeegebiete gehört. 

Über die Waſſerſcheide in dieſer Gegend berichtete der Redner noch 
bemerkenswerte Einzelheiten. In Neukreibitz auf dem „Paſſe“ gibt es 
ein Haus, heißt „beim Doktor Karl“. Hier läuft das Waſſer bei einem 
Regen aus derſelben Dachrinne teils in die Oſtſee, teils in die Nordſee. 
Wenn man bei der Neuforſtwalder Ziegelſcheuer auf der Querſtraße in 
der Nähe des Schönlinder Bahnhofes den Fuß in eine Pfütze ſtellt, ſo 
kann man das Waſſer nach Belieben in die Nordſee oder in die Oſtſee 
ſenden. Bei Schönborn fließen die Quellen, dort für den Förſter- und 
Kirniſchtbach, hier für die Mandau und den Zeidelbach, ſo nahe bei 
einander, daß man durch den Hieb einer Krauthacke das Waſſer von der 
Oſtſee in die Nordſee ablenken konnte, bis endlich nach jahrelangen 
Streitigkeiten der natürliche Abfluß durch behördliche Entſcheidung wieder 
hergeſtellt wurde. 

Der Wein iſt weg, wir wollen aufbrechen. Um den Tiergarten 
führt unſer Pfad, es folgt ein ſchattiger Hohlweg, und ein Wäſſerchen 
rinnt zu Tale. Wir kommen nach Schönfeld. Doch muß hier die 
Grenze von Oberkreibitz ſein. Genau kann ich es allerdings nicht ſagen. 
Aufgefallen iſt mir eine Schmiede mit eigenem Stiegenaufgange; das 
Dach hat einen „welſchen Giebel“, wie man bei uns jagt. Unmittelbar 
darunter iſt die Glashütte der Firma „Michel und Mayer“. Die Glas— 
erzeugung iſt im nördlichen Böhmen und insbeſondere im Kreibitzer 
Gebirge uralt, vielleicht ſo alt oder noch älter als im Erzgebirge. Schon 
in den Jahren 1399 und 1400 werden auf der Herrſchaft Rieſenburg 
bei Oſſegg Glashüttenzinſe und im Jahre 1404 eine Glashütte an der 
Mulde erwähnt.!) Im Erzgebirge hat es alſo ſchon zu dieſer Zeit 
Glashütten gegeben. Auf der Herrſchaft B. Kamnttz wird eine Glashütte 
bei Daubitz ſchon 1457 genannt, und die in Oberkreibitz ſcheint für 1475 
ziemlich ſicher zu ſein. Nun iſt aber urkundlich im Jahre 1514 von 
Freiheiten und Gerechtigkeiten die Rede, womit die Oberkreibitzer Glas⸗ 
hütte ſchon vor hundert Jahren begabt war. Es liegt ſomit nahe, für 
wahrſcheinlich anzunehmen, daß die Glashütte in Oberkreibitz ſchon vor 
dem Huſſitenkriege beſtand. Denn es iſt nicht zu glauben, daß die 
„hundert Jahre“ bloß eine leere Redensart geweſen ſein jollten. “) 

Nach den älteſten Nachrichten, die wir haben, gehörte die Glashütte in 
Oberkreibitz mindeſtens von 1514 bis 1612 der Glasmeiſterfamilie Friedrich. 
Im Jahre 1514 übernahm ſie „Georg (Friedrich), Glaſer“, welcher Richter 
in Kreibitz war. Sein Nachfolger war Asmann (Erasmus) Friedrich, 
deſſen Bruder Merten Richter in Oberkreibitz war.?) Herr Sigismund 
v. Wartenberg auf Tetſchen hat der Glashütte in Oberkreibitz beſondere 

1) Exk., XXIV, 80, 81. — ) Exk., II, 186; XV, 205, 206; XXIV, 80, 81. 
— 3) Exk., U, 186. 
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Freiheiten verliehen, welche ſeine Enkel, die Gebrüder Heinrich Abraham 
und John v. Wartenberg auf Kamnitz und Zwiretitz, am 23. Dezember 
1560 dem Aßmann Friedrich, der ſeinen Geſchwiſtern die Glashütte in 
Oberkreibitz abgekauft hatte, beſtätigt haben. Abgeſehen vom Gehölz in 
den Wäldern, das der Inhaber der Glashütte benützen konnte, durfte er 
auch frei fiſchen, mit Dohnen und Netzen Vogel stellen?) und mit ſechs 
Leuten auf ſeinem Gute Haſen jagen. Außerdem durfte er Wein ſchenken 
und Bier brauen für ſein Haus und was er auszuſchenken vermochte. 
Auch den Glaszoll mochte er ſich nehmen. Dafür zahlte er jährlich 
10 Schock und ſo viel Trinkgläſer, als man am Hofe benötigte.?) Wie 
man hieraus erſehen kann, war es dem Glashüttenmeiſter geſtattet, ſo 
manches Herrenrecht auszuüben. Und ſo war es nicht bloß in Ober⸗ 
kreibitz, ſondern überall im Lande, wo es Glashütten gab. Deren aber 
gab es ſehr viele. Und alle waren ſtockdeutſch. Ich will die Geſchichte 
der Oberkreibitzer Glashütte hier nicht weiter verfolgen. Nachdem dieſe 
Glashütte im Jahre 1867 an Kittel's Erben gelangt war, wurde daſelbſt 
die Gasofenheizung eingeführt. Dies war alſo hiergegends die erſte 
Glasfabrik mit Gasöfen. Im Jahre 1882 hat die Firma Michel und 
Mayer dieſe Fabrik mit einem Gasofen übernommen. Im Jahre 1899 
waren daſelbſt 51 Arbeiter beſchäftigt. Zu derſelben Zeit gehörten der- 
ſelben Firma eine Glasfabrik mit zwei Ofen in Teichſtatt und eine andere 
mit zwei Ofen in Haida. Dort waren 150 Arbeiter, in Haida 120 Arbeiter 
bejchäftigt. ®) 

Ich bin während eines halben Jahrhunderts ſchon in mancher 
Glashütte und in mancher Glasfabrik geweſen, doch in die Glasfabrik 
zu Oberkreibitz bin ich ſeit dem Jahre 1860 nicht mehr gekommen. 
Damals ſind wir während eines heftigen Regens in die Oberkreibitzer 
Glashütte hineingegangen und haben uns vielleicht über eine halbe 
Stunde darin aufgehalten. Es war ein ſehr großes Gebäude mit einem 
ſehr hohen Dache, unter welchem hoch oben über dem glühenden Glashafen 
ſehr viel Holz im Geſpärre lagerte und trocknete. Es war kein Gewitter⸗ 
regen, ſondern ein Landregen, der uns zum Glashafen getrieben hatte, 
wo wir dem Gebaren der Glasbläſer und ihrer Gehilfen mit Ver⸗ 
wunderung zuſahen. So mußten wir ſchließlich, wenn auch der Regen 
nicht völlig nachgelaſſen hatte, im dichteſten Nebel unſeren Fuß weiter 
ſetzen. Und wir kamen über die „Telle“ auf den Kreuzberg und endlich 
hinunter nach Georgental. Es gab am Leibe faſt keinen Faden, der 
nicht naß war. Aber wir ſchliefen im Heu, und es war ein Glück, daß 
uns ſolch ein Wetter nicht geſchadet hat. 

Diesmal waren wir glücklicher als bei meiner erſten Anweſenheit 
in Schönfeld. Kein Regen folgte uns durch Schönfeld, ſondern heller, 
warmer, vielmehr heißer Sonnenſchein. Von der Glasfabrik an verfolgen 


) Auch der Hüttenmeiſter der Glashütte Falkenau, welche von ihrer Gründung 
(1530) bis 1729 in den Händen der hochangeſehenen Glasmeiſterfamilie Schürer v. 
Waldheim war (Exk., XVIII, 287), durfte auf ſeinem Gute frei auf Vögel und Haſel⸗ 
hühner ſtellen, wie es der Gnadenbrief vom 28. Juni 1546 bezeugt. Exk., XVIII, 
255. — 2) Exk., XVI, 233, 234. — 9 Exk., XXII, 123. 
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wir die Straße durch die Dorfſchaft. Links liegt die Fabrik von „Auguſt 
Tſchinkel Söhne“. Bekanntlich hatte dieſe Firma, welche aus kleinen 
Anfängen in Schönfeld bei Kreibitz hervorgegangen war, ihre Wirkſamkeit 
weithin ausgebreitet und faſt durch ein Jahrhundert geblüht, bis fie zu 
unſerer Zeit ihren Ausgang nahm.!) Bei der Straßenteilung bleiben 
wir rechts, während der linksſeitige Straßenarm nach Falkenau führt, wo 
die vom Biſchofe Gürtler erbaute Pfarrkirche viele Sehenswürdigkeiten 
aufzuweiſen hat. 

Unſer Weg führt zwiſchen dem Himpelberge (633 =), welcher 
rechts bleibt, und dem Schindelhengſt (650 7), welcher links liegt, weiter 
in's Gebirge hinüber, doch gelangen wir, gleich nachdem wir den Sattel 
(485 „) überſtiegen haben, auf die Kaiſerſtraße, die von Kreibitz nach 
B. Kamnitz führt. Nach kurzer Zeit kommen wir auf die Sattelhöhe 
(535 „, wo mehrere Waldwege ſich ſchneiden und zur linken Hand eine 
Seitenſtraße abzweigt, welche nach Hillemühl führt, aus deſſen Nähe die 
Stadt Kamnitz ihr Hochquellwaſſer bezieht, und vom „Wieſenwaſſer“ be⸗ 
gleitet wird, das unter der „Kreuzbuche“ entſpringt und auch „Fallwaſſer“ 
heißt, weil es wenigſtens zehnmal ganz beträchtliche Sprünge über hohe 
Felſen zu machen gezwungen iſt. Unter dieſen Fällen der Hauptfall, 
welcher von der Kreuzbuche wie von der Station Hillemühl nur eine 
Viertelſtunde, von der genannten Straße aber kaum 50 Schritte entfernt 
iſt, befindet ſich inmitten prächtiger Waldung am ſteilen Weſtabhange 
des Großen Ahrenberges (705 >=), hat ein Gefälle von 10 % und ſetzt 
ſich unterhalb noch ebenſo weit in Abſtufungen fort. Dieſer Waſſerfall 
iſt um ſo beachtenswerter, weil er nicht bloß der einzige in der ganzen 
Gegend iſt, ſondern auch, wie Dr. Hantſchel verſichert, anderen, oft viel⸗ 
genannten Waſſerfällen in den deutſchen Mittelgebirgen an Großartigkeit 
nicht nachſteht.) Ebenſo nennt B. Hamperl in einem Schriftchen „Von 
Kamnitz nach Herrnskretſchen“ (1890) dieſen Waſſerfall „in großer, 
prachtvoller Waldung“ den „bedeutendſten der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz“. 
Desgleichen bezeichnet ihn Herr Aug. Frind in ſeinem Schreiben vom 
16. November 1903 als einen „ſehr hübſchen Waſſerfall“, empfiehlt mir 
ihn zur Berückſichtigung und ſetzt hinzu: „Ich war dort und freute mich 
des Anblickes.“ Das jagt genug, wenn es ein Maler jagt. 

Wir gehen heute weder nach Hillemühl noch zum Wafjerfalle, 
ſondern freuen uns, daß wir auf der Sattelhöhe die Waldlichtung mit 
dem Forſthauſe „zur Kreuzbuche“ erreicht haben, woſelbſt gerade gebaut 
wird, zu meiner Freude ein Bau aus Holz, wie er in den Wald und 
in's Gebirge paßt. Wir ſetzen uns nicht weit von dem Kreuze, nach 
welchem das Forſthaus den Namen hat, an einen Tiſch unter die Wald- 
bäume und überlaſſen uns bei einem Glas Bier dem Spiele von allerlei 
Gedanken. 

Der Schöber und die Kreuzbuche bilden gleichſam die Markſteine 
des Niederlandes. Allein dieſe Grenze wird nicht von allen Schriftſtellern 
genau eingehalten. Namentlich im „Oberlande“ wird der Begriff „Nieder⸗ 
land“ viel weiter und unbeſtimmter gefaßt. „Im Dorfe Schwaden“ — 


; ) Ext., VI, 262—265. — ?) Dr. Hantſchel: Tour. F., p. 172. 
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1 Hoſer!) im Jahre 1793 — „iſt die ordentliche Überfuhr für 
alle aus dem Erzgebirge und aus der Gegend von Bilin, Töplitz und 
Auſſig nach den unteren Teilen des Leitmeritzer Kreiſes in die Gegend 
von Tetſchen, Kamnitz, Rumburg, Schluckenau u. m., die man hier mit 
dem ſchon allgemein angenommenen Namen „Hinterland“ ) oder auch 
„Niederland“, zum Unterſchiede von dem vorigen oder dem „Oberlande“, 
bezeichnet“. So war es vor hundert Jahren, und ſo mag es auch heute 
noch vorkommen, daß Manche Kamnitz und Steinſchönau, vielleicht auch 
Leipa und Haida und Tetſchen zum Niederlande rechnen. Aber berechtigt 
iſt es nicht. In meiner Heimat reden wir vom „Niederlande“, das hinter 
dem Kaltenberge und der Kreuzbuche liegt, vom „Oberlande“, worunter 
wir nicht bloß Auſſig und Loboſitz und Töplitz, ſondern auch die Gegend 
von Auſcha, Lewin und Munker verſtehen. Hinter Leitmeritz beginnt das 
„Land“, wobei man offenbar an die Ebene, vielleicht auch an die Czechen 
denkt. „Im Gebirge“ beſuchen wir die Bewohner von Heidenſtein, Bins- 
dorf, Arnsdorf und Roſendorf. „Am Waſſer“ wohnen die von Tetſchen 
und Herrnskretſchen. 

Geſchichtlich lehnt ſich der von mir dargetane Begriff des Nieder- 
landes an die Verhältniſſe der Urzeit an. Damals bildeten die Wälder 
als Markwälder die Landes- und Völkergrenze, aber man dachte an keine 
Grenzlinien wie heutigen Tages. Der Markwald ſchied alſo die Czechen 
von den Wenden oder Sorben. Als ſpäter der Markwald im N wie 
im S gelichtet wurde, blieb doch noch ein breiter Waldſtreifen, in welchem 
ſchließlich die Grenze zu liegen ſchien. Dieſer Waldſtreifen und die Grenze 
führt vom Schöber zur Kreuzbuche. Freilich ſind die Wenden, wie der 
Name es lehrt, ſchließlich bis Windiſchkamnitz vorgedrungen, aber auch die 
veligiöje Bekehrung muß, wenn man die kirchlichen Verhältniſſe ſprechen 
läßt, aus dem Inneren des Landes über den Markwald bis Kreibitz vor⸗ 
gedrungen ſein, während die übrigen Pfarrdörfer des Niederlandes von der 
Lauſitz her beſiedelt wurden, woher denn ja auch die wunderbaren und 
verwickelten Verhältniſſe der Pfarrzugehörigkeit erklärt werden müſſen.“) 

Sehr auffällig muß es erſcheinen, daß das Niederland gar nicht 
tiefeben, ſondern vielmehr ein Hochland iſt, in deſſen Mulden und Keſſel 
die größeren Ortſchaften eingebettet ſind, wiewohl einige Ortſchaften wie 
Wolfsberg und Schönborn ſehr hoch liegen, was auch in der ſpäten Obſt⸗ 
und Getreideernte ſich bemerkbar macht. Aus dieſer Urſache glaubt man 
auch, daß der Name „Niederland“ urſprünglich eine andere Bedeutung 
hatte, als man es jetzt dem Namen abzuſehen vermag. Es ſei nur noch 
angefügt, daß auch die Friedländer Gegend als böhmiſches Niederland 
bezeichnet wird, wohl genau mit demſelben Rechte oder Unrechte wie das 
vom Schöber und der Kreuzbuche begrenzte Rumburger Niederland.“) 


) Mayer's Phyſ. Aufſ., IV, 144. — 2) Herrn Hoſer in allen Ehren, aber ich 
glaube nicht, daß der Name „Hinterland“ volkstümlich war. Hoſer hat ihn vielleicht 
von jungen Wirtſchaftsbeamten gehört, die ſelber in der Gegend fremd waren und ſich 
durch widerſinnige Benennungen, wie man ſagt, patzig machen wollten. Der natur⸗ 
gemäße Gegenſatz zu „Oberland“ iſt „Niederland“, dagegen zu „Hinterland“ muß es 
„Vorderland“ lauten. — ) Dr. H. Knothe: Exk., XI. 2— 4. — ) Vgl. Schönwälder's 
Anſicht: Exk., XI, 29. 


169 


Bei der Kreuzbuche ftehen wir auf einem nicht bloß volksgeſchichtlich, 
ſondern auch kriegsgeſchichtlich wichtigen Boden. Doch konnten wir die 
Furchen von den Soldatengräbern aus der Preußenzeit nicht ſehen. 
Wahrſcheinlich ſind ſie vom hohen Graſe verdeckt und werden daher 
erſt unter der Senſe oder nach der Grasmahd ſichtbar. Dieſe Uneben— 
heiten des Wieſenplanes erinnern an eine große und merkwürdige Zeit. 
Nach der Schlacht bei Kolin zog ſich das preußiſche Heer in drei Ab— 
teilungen nach den Grenzen Böhmens. Marſchall Keith begab ſich von 
den Verſchanzungen auf dem Weißen Berge über Welwarn und Budin 
nach Loboſitz. König Friedrich lagerte mit ungefähr 30.000 Mann 
am rechten Elbufer bei Leitmeritz. Die dritte Armee unter dem Prinzen 
v. Preußen zog über Jungbunzlau und Hirſchberg nach Neuſchloß und 
dann nach Leipa, wo der Prinz ein Lager bezog und ungefähr zwei 
Wochen ſtehen blieb.!) Am 17. Juli brach das ganze Armeekorps des 
Prinzen aus Leipa auf und rückte über Oberliebich, Wolfersdorf, Gersdorf 
und Freudenberg nach B. Kamnitz, beſtändig umſchwärmt und geneckt von 
den leichten Scharen der Generale Haddick und Morocz. Am 18. Juli 
zog der Herzog v. Bevern mit der preußiſchen Vorhut von Kamnitz über 
Oberkamnitz nach Kreibitz. Am Abende kam der Prinz v. Preußen in 
Kamnitz an, und das ganze Heergerät wagte unter dem Schutze von einem 
Huſaren-, zwei Kavallerie und vier Infanterie-Regimentern einen Nacht 
marſch. „Weil bei dieſer Nacht die Sterne ihnen zu wenig Licht von ſich 
warfen, ſo mußten die Laternen und Fackeln denenſelben den mehreren 
Schein abwerfen“. Der nächtliche Zug wurde aber von den Oſterreichern 
unter General Beck bei dem Dorfe Haſel überfallen. 1000 Kroaten und 
Slavonier, meiſtens Warasdiner, hatten ſich ſamt 300 Huſaren im Walde 
feſtgeſetzt. Beck, der die Lichter aus der Ferne kommen ſah, begann bei 
Haſel den Angriff auf drei Seiten. Die Grenadiere feuerten mit vier 
Stücken auf die Slavonier, aber die Warasdiner jagten die feindlichen 
Grenadiere dergeſtalt zurück, daß viele unter die Pferde und unter ihre 
eigenen Pferde kamen. Endlich erkannten die Preußen, daß die Bagage, 
Munition und Pontons nicht zu retten waren, da die Warasdiner Alles 
über den Haufen warfen, die Stränge abſchnitten und die Räder zer- 
trümmerten, ſowie denn auch die Kroaten 6 Stücke unbrauchbar machten. 
15 Pontonswagen wurden zerſtört, viele auch in das Gebirge gebracht. 
Die beſte Bagage, welche zur Beute fiel, wurde mit den Pferden nach 
Falkenau geſchafft. Zwei Stück waren erbeutet, vier ruiniert, doch 43 
wurden von dannen gebracht. Die Verluſte der Preußen an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen war ganz bedeutend. Die Oſterreicher zählten 
72 Tote, 94 Verwundete. Auch war das Pferd des Generals Beck unter 
dem Leibe verloren. 

Ein zweiter Überfall geſchah zwiſchen Kamnitz und Kreibitz in 
der Gegend des Kaltenberges. General Haddick hatte mit 4 Bataillonen 
und 8 Kanonen den Berg zu beſetzen. Er ſtellte ſeine Leute auf 
drei Anhöhen auf und ließ am 19. Juli zwiſchen 5 und 6 Uhr 
abends auf die Preußen, welche vorbeizogen, einen dreifachen Angriff 

1) Exk., XXI, 362; XXII, 1—13. 
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machen. Die Stücke ſpielten, der Feind wich ein wenig, und es wurden 
46 Wagen mit Bagage, Munition und 184 Pferden erbeutet. Auch nahmen 
die Kroaten zwei Stücke. Die Preußen widerſetzten ſich nun noch ener— 
giſcher, da ihnen 6 Bataillone zu Hilfe kamen. 2000 Brandenburger 
wollten eine Anhöhe behaupten, wurden aber von Kleefeld, der mit dem 
Säbel eindrang, unter großem Verluſte verdrängt.!) Endlich nach 
3½ Stunden zog ſich General Haddick zurück, da die eigene, wie die 
eroberte Munition bereits verſchoſſen war. Die eroberten Stücke konnten 
erſt am früheſten Morgen mit großer Mühe fortgebracht werden. Die 
Oſterreicher zählten 164 Tote und 264 Verwundete, von den Preußen 
waren 486 gefallen, 135 gefangen und 423 übergelaufen. Bemerkenswert 
iſt, daß von den Kaiſerlichen ein Feldwebel mit 32 Mann ſoweit vor⸗ 
gedrungen war, daß ihm nichts übrig zu bleiben ſchien, als ſich zu ergeben. 
Er ergab ſich nicht, ſondern es gelang ihm, ſich mit 13 Mann heraus⸗ 
zuhauen. Es waren aber alle verwundet bis auf drei. Auch der Feld— 
webel hatte einen Stoß in die Seite und überdies zwei Hiebe erhalten. 
General Daun hat jedem von dieſen Tapferen zwei Dukaten gegeben. 

Am 20. Juli zog General Winterfeld mit einer Abteilung denſelben 
Weg und ließ die Straße beräumen, damit die Nachkommenden leichter 
fort könnten. General Beck ſandte nun 100 Kroaten und 100 Huſaren 
nach Georgental, er ſelbſt begab ſich mit 2000 Kroaten und 500 Reitern 
nach Tollenſtein, und 200 Mann ſollten die Wege in der Nähe des Kalten 
berges bewachen. Auf der Höhe des Kaltenberges ſtand Oberſtwachtmeiſter 
O' Donell mit 300 Reitern. In dieſe Wege kamen am 21. Juli 400 
preußiſche Wagen. O'Donnell ließ die Preußen in die engen Wege ein— 
fahren, dann ließ er hundert Reiter abſitzen und die Bedeckung angreifen, 
während die übrigen Reiter durch eifriges Schießen den Schein einer 
Übermacht zu bewirken ſuchten. Die Angegriffenen ſteckten einige Wagen 
in Brand, die übrigen ließen ſie nebſt 23 Toten im Stiche. An dieſem 
Tage (20. Juli) gelangte die Infanterie über Haſel, die Kavallerie über 
Kunnersdorf und Kaltenbach nach Kreibitz. a. 

Es iſt nicht meine Abſicht, die weiteren Kämpfe bei Schönborn und 
Rumburg zu ſchildern und jede Einzelheit dieſes furchtbaren und für die 
Preußen verluſtreichen Rückzuges zu beſchreiben. Ich begnüge mich mit 
den wichtigen Nachrichten über die Gefechte bei Haſel und am Kalten⸗ 
berge, 2) welche ich in einer Schrift von Franz Martin Mayer gefunden 
habe, die mir mein Freund Robert Lahmer einige Zeit vor ſeinem Ableben 
überlaſſen hat. ö E 

Es war zuviel des Unglückes, das den Prinzen v. Preußen betroffen 


y Den ganzen Tag — jagt der Kreibitzer Chroniſt: Exk., IX, 8 — bis gegen 
Abend wurde am Kaltenberge geſchoſſen. — ) Auch am Pliſſenberge bei Kreibitz hat 
ein Geſecht ſtattgefunden. 
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König aus Hlinai an feine Schweſter: „Das ſchlechte Verhalten meines 
Bruders v. Preußen zwingt mich, Leitmeritz zu verlaſſen. Ich hoffe, 
ſeine Dummheiten wieder gut zu machen, wenn es menſchenmöglich iſt.“ !) 
Am 29. Juli traf der König mit ſeinem Bruder in Bautzen zuſammen. 
Im Angeſichte der Truppen überhäufte er ihn mit Vorwürfen: „Ich ver⸗ 
traute Ihnen ein Armeekorps von 30.000 Mann, und jetzt bringen Sie 
mir kaum 16.000 zurück. Wo haben Sie meine Soldaten gelaſſen? Sie 
liegen im Engpaſſe von Gabel, in den Abgründen des Erzgebirges.) 
Sie ſind verhungert und verdurſtet, zum Teil deſertirt. Wie konnten Sie 
es wagen, meinen Inſtruktionen zuwider den Rückzug durch das Gebirge 
zu nehmen, ſtatt die gerade Straße zu gehen?“ Da half keine Ber: 
teidigung. Der Prinz nahm ſeinen Abſchicd. Aber er hat die Ungnade 
des Königs nicht lange ertragen und die Schreckensnacht von Haſel nicht 
einmal ein Jahr lang überlebt. Denn er ſtarb ſchon am 12. Juni 1758. 
Gram und Verzweiflung hatten den unglücklichen Prinzen getödtet.?) 

Poſtmeiſter Stellzig hat über die einzelnen Kampfes- und Begräbnis- 
ſtellen, von denen Volksſagen und alte Berichte erzählen, Ae 
gemacht. Am heftigſten tobte der Kampf in der ſogenannten „Dreh“ an 
der Grenze zwiſchen Haſel und Kunnersdorf, dann beim „Hasler grünen 
Kreuze“, ferner auf den „Hasler Folgen“, auf der „Kriegerwieſe“, am 
„breiten Berge“, im „Preußenhaue“, auf dem „Klötzerplane“ und bei der 
„Judenbrücke“. Hier lagen die Toten in großen Haufen, desgleichen im 
„Kaltenberge“, im „blauen Meere“, in „Lump's Wieſen“, im „Pliſſenberge“. 
Am 22. Juli, nämlich am Feſte Maria Magdalena, wurden Anſtalten 
gemacht, die Toten zu begraben, ſoweit es noch nicht geſchehen war. Die 
in Kaltenbach gefallenen Krieger liegen in „Tſchakert's Gräbern“, wo 
man — wie Poſtmeiſter Stellzig verſichert — auch jetzt noch ganze Reihen 
verraſter Grabhügel ſehen kann. Die meiſten Toten liegen aber in der 
Nähe des jetzigen Forſthauſes an der Kamnitz-Kreibitzer Straße. Man 
hat daſelbſt an einer Buche ein Kreuz angebracht und deshalb die Wald— 
lichtung mit den Soldatengräbern „bei der Kreuzbuche“ genannt. So heißt 
ſie auch heute noch,?) obwohl das Kreuz nicht mehr an einer Buche, ſondern 
an einem anderen Waldbaume hängt. . 

Wir ſitzen vor dem Forſthauſe im Schatten des Waldes, gegenüber 
am Forſthauſe hauen und ſägen die Zimmerleute, aber es bebt mir nicht 
bloß im Ohre, ſondern es iſt mir, als ob mich eine tiefe Wehmut be— 
ſchleichen wollte. Hier ſind Hunderte von braven Männern für das Vater— 
land geſtorben. Und wenn manche von ihnen dem Kalbfell nur gezwungen 
gefolgt ſind, ſo war es umſo trauriger, für eine Sache zu ſterben, für die 
es im Herzen keine Liebe gab. 


+ 77 N 


5 N Ext., XXII, 12. — ) Es iſt offenbar, daß der König das Kreibitzer Gebirge 
noch als einen Teil des Erzgebirges betrachtete. — 3) Exk., XXII, 279—281. — 
) Exk., IX, 180, 181, 195. 
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Auf dem Raltenberge. 


berhalb der Kreuzbuche führt unſer 
Weg rechts in den Wald. Wenn wir 
auf der Kaiſerſtraße weiter gehen 
wollten, ſo würde linker Hand, aber 
noch vor Haſel, ein Fußweg abzweigen, 
der über die „Hasler Folgen“ nach 
Oberkamnitz führt. Ich hatte vorigen 
— Herbſt die Gelegenheit, mit dem 

Beſitzer der „Folgen“, einem Hasler Wirtſchaftsbeſitzer, zu ſprechen, 
welcher mir die „Folgen“ ſamt einer in der Nähe befindlichen Felſenkuppe 
zeigen wollte. Ich werde mir ſeine Zuſage für ſpäter aufheben, doch war 
er nicht im Stande, mir die Bedeutung des Wortes „Folgen“ zu erklären. 
Wenn man nun über die „Folgen“ geht, ſo kommt man zu einem 
Denkmale, auf welchem eine Schlange ſich in den eigenen Schwanz beißt. 
Nach der Inſchrift wurde der Stein zur Erinnerung an einen Fremden 
aus der Zittauer Gegend errichtet, welcher vor ungefähr ſechzig Jahren 
an dieſer Stelle ermordet worden iſt. Vor dem Denkmale iſt der nackte 
Erdboden ganz rußig. Hieher werfen die Vorübergehenden zu einer Sühne 
Zweiglein von Weiß- und Rottanne, welche jährlich einmal verbrannt zu 
werden pflegen. Das iſt der Urſprung der Brandſtelle. Ich habe nur 
noch zu bemerken, daß der Richtweg, von welchem hier die Rede iſt, im 
Volksmunde der Einheimiſchen nicht „über die Folgen“ heißt, ſondern einen 
ganz anderen Namen führt, der jedoch nicht etwa an den erwähnten Mord 
erinnert, wohl aber ſo lächerlich iſt, daß er in feineren Zirkeln nicht nach⸗ 
geſprochen werden kann. Näherwohnende werden ſich vielleicht erinnern, 
daß dieſer Wegname mit einer Ortlichkeit in Niederkamnitz Gelegenheit 
zu einem äußerſt komiſchen Wortſpiele gegeben hat. Denn die Kamnitzer 
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ſind ein luſtiges Völklein, jo daß ſie an Witzen, . und Redens⸗ 
arten ihre helle Freude haben. Ich will nur an das „Kamtza Loubliedl““) 
von Franz Wenzel, einem geborenen Kamnitzer, erinnert haben. Das 
ſagt genug. 

Mir reden vu da Laba runda, 

85 Da echte Kamtza gieht nej unda, 
Und draußen ei da holben Walt 
Is Kamtz bekannt wie's folſche Gald; 
De Kamta kinn's 'n Leuten john 
Und kinn a falba vie vatrohn. 


Für das heitere Weſen der Kamnitzer zeugen einige Redensarten, 
die zu unſerer Zeit durch Tage oder Wochen herrſchend waren: „Drei 
Paar tanzen ſchon“; „s Lada wur zu kortſch“; „Dou huſt ei's druf uf 
de gale Loude“. Die Bockgeſchichte, welche durch ganz Deutſchland die 
Runde gemacht hat, iſt in Kamnitz ſchon vor vierzig Jahren erzählt worden. 

Unſer Weg führt alſo bei der Kreuzbuche rechts in den Wald, ſo daß 
der Auberg (688 »») zur rechten, der Goldberg (654 /) zur linken Hand 
bleibt. Vor dem Goldberge gibt es eine ſchöne Lichtung mit prächtigem 
Blick gegen Steinſchönau, wobei beſonders der Mittenberg (591 =) 
mit dem Steinſchönauer Berge (642 72) zur Geltung kommt. Auch der 
Kleis grüßt uns aus der Ferne recht freundſchaftlich. Herr Froſt d. A. 
in Prag hat uns einmal, wie ich ſchon oben bemerkt habe, einen längeren 
Aufſatz überreicht, worin er nachzuweiſen ſuchte, daß der Name „Kleis“ 
ſchlecht geſchrieben iſt und vielmehr „Gleiß“ heißen muß, weil die Be⸗ 
deutung desſelben mit „Glanz, Glitzen, Gleißen“ zuſammenhängt. Dieſer 
Mann mochte Recht haben. Aber wir Deutſchen wollen in Namenſachen 
oft das Naheliegendſte nicht einſehen. Und wenn wir endlich doch noch 
zur Einſicht kommen, dann kommen wir auch zur Erkenntnis, daß uns 
dieſe Einſicht nichts nützt; das lehren die Schreibungen „Wekelsdorf, 
Teplitz, Krumau, Böhm. Leipa“ überhandgreiflich. 

Bei dem Anblicke des Kleisberges kam mir auch die Erinnerung an 
ein Lied, worin der Abendſonnenſtrahl mit dem Felsgeſtein des Kleis— 
berges ſpielt und von dieſem Wächter und Grenzpfeiler des Mittelgebirges 
rührenden Abſchied nimmt. Leider will mir der Wortlaut nicht einfallen, 
und ſo muß ich diesmal das „Kleislied“ dem geſchätzten Leſer zuwider 
meinem beſten Willen ſchuldig bleiben. 

Zum Erſatze für das „Kleislied“ will ich die Sage von dem Grün⸗ 
käppchen und dem Keſslerbauer erzählen, welche in der Initiale des Kapitels 
„Um den Hammerteich“ dargeſtellt iſt. Der Keſslerbauer, in deſſen Ge- 
höfte das Grünkäppchen ſein Weſen hatte, war einmal nach Münchengrätz 
zu Markte gegangen, nachdem er Haus, Hof und Feld dem Grünkäppchen 
15 Obhut anvertraut hatte. Gegen Abend kam er mit zwei wunderſchönen 

indern vom Markte zurück und erblickte ſchon aus der Ferne das Grün⸗ 
käppchen, welches ihm voller Eifer entgegenwackelte. Endlich kam das 
Männchen dem Bauer ganz nahe und ächzte völlig außer Atem: „Lieber 
Bauer, nur geſchwind, geſchwind! Sie ſtehlen Deinen Flachs. Ich habe 


1) Exk., XXII, 63. 
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mich bald lang, bald kurz gemacht, aber es half nichts. Komm ſelber, 
komm, komm!“ Schnell übergab der Bauer ſeine beiden Kühe dem Grün⸗ 
käppchen und ſprang — was haſte, was kannſte — quer über die Felder, 
wo die Diebe den Flachs, der auf der Röſte lag, bereits in Bündel ge- 
bunden hatten. Doch als ſie den Bauer erkannten, da liefen ſie „mit 
gleichen Beinen“ davon und ließen alles ſtehen und liegen, wie es lag 
und ſtand, ſo daß der Bauer ſeinen Flachs noch denſelben Abend ein— 
führen konnte. Dem Grünkäppchen aber gab er fortan „von jeder Ge— 
bäcke Brot“ einen Vorbacken. !) 

Der Goldberg ſteht nicht einſam, ſondern hat in der Nähe noch ein 
Geſchwiſter. Beide zuſammen heißen „Fiſchberge“. Die Hasler Fiſchberge 
haben uns in unſerer Jugend viel Spaß gemacht. Doch habe ich keinen der⸗ 
ſelben jemals beſucht oder beſtiegen. Und doch ſoll einer derſelben, wie ich im 
Jahre 1902 in Prag erfuhr, herrliche Baſaltſäulen beſitzen, die erſt neuerlich 
durch einen kleinen Erdrutſch entblößt worden ſein ſollen. Wenn ſich 
dieſe Sache, wie ich glaube, beſtätigt, dann werde ich auch, wie es ſich 
gebührt, den Gewährsmann namhaft machen. Doch geſtehe ich, daß einige 
Hasler, die ich ſprach, weder vom Erdrutſch noch von den ſchönen Säulen 
ein Wiſſen haben wollten. 

In der Mittagshitze gelangen wir zu den oberſten Häuſern von 
Oberhaſel und alsbald oberhalb des Dorfes ins Freie, wo der Weg ſich 
zweimal gabelt. Bei der erſten Gabelung finden wir zwar einen von 
der Gebirgsvereinsabteilung Haſel errichteten Wegweiſer, welcher links nach 
dem Kaltenberge, rechts nach Kreibitz weiſt, aber kein Kammzeichen; bei 
der zweiten Gabelung finden wir weder das eine, noch das andere, nichts, 
rein nichts. Nach langem Zweifeln und Suchen wählen wir den links⸗ 
ſeitigen Weg, der an den Fuß des Berges führt. Wir gelangen in den 
Wald, finden zwar Wegwarnungen, aber kein Kammzeichen. Wir ſchütteln 
die Köpfe wie die hochgelehrten Prüfer bei den Antworten des Kandi⸗ 
daten Jobſes und vermuten, daß unſer Weg um den Berg herumläuft, 
wie wir aus der Generalſtabskarte ſchließen zu dürfen glaubten. Endlich 
ſehen wir in der Ferne ziemlich hoch über uns eine Bank; das läßt unſere 
Hoffnung wieder aufleben. Ein ſchöner, mit Baſaltſteinen gepflaſterter 
Weg führt uns den Berg empor. Die Buchen waren uns hoch erfreulich. 
Es koſtete aber doch viel Mühe und Schweiß, auch Arger, weil wir die 
blaue Marke nicht fanden. Endlich waren wir oben auf dem Gipfel des 
Berges, man möchte es wohl eher einen Rücken nennen oder doch eine 
Kuppe. Natürlich fragten wir in der Bergwirtſchaft ſofort nach dem 
blauen Kamme und erhielten die Auskunft, die Zeichen ſeien vorhanden, 
ſonſt müßten ſie von den Kindern weggeriſſen worden ſein. Wo denn 
der Kammweg weitergehe? Er müſſe doch über Haſel nach Kamnitz 
gelegt ſein? Nein, nein, über Kamnitz gehe er nicht, ſondern über Lim— 
pach! Wir waren wie aus den Wolken gefallen. Meine ſämtlichen Vor— 
arbeiten waren für Kamnitz zugeſchnitten. Kamnitz ſtand im Programm. 
Auch konnte ich nicht begreifen, daß die Kamnitzer Abteilung des Gebirgs- 
vereines eine für die Stadt ſo wichtige Anderung zugelaſſen habe. Ic 


Ext, XXII, 39, 40. 
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wurde mißtrauiſch. Das Bergfräulein war ſonſt ſehr freundlich und be- 
redt, wir ſprachen über allerlei, aber über den Kammweg konnten wir 
nichts Triftiges erfahren. Sonderbar, dacht' ich. Der Gebirgsverein für 
die böhmiſche Schweiz, der den Ausſichtsturm auf dem Kaltenberge erbaut 
und in löblichſter Weiſe einen ſo ſchön gepflaſterten Weg mit Ruhebänken 
auf den Berg hinauf gebaut hat, ſollte ſeinen eigenen Ausſichtsberg vom 
Kammwege ausſchließen, während der Tannenberg und die Lauſche auf- 
genommen ſind, während der Hochwald vom Kammwege geradezu gehälftet 
wird! Das wollte mir nicht in den Kopf. 

Der Ausſichtsturm, von dem wir ſoeben ſprachen, iſt von Eiſen. 
Die Ausſicht von demſelben wird ſehr gerühmt. Ich habe auch ſeinen 
Vorgänger gekannt, wenn man auch bei Türmen von Vorgängern reden 
darf. Ungefähr im Jahre 1855 wurde auf dem Kaltenberge ein Holz— 
turm erbaut, welcher ſehr hoch war.!) Die Stiege lief von außen — an⸗ 
geblich ſiebenmal — um den Turm herum. Tätig bei der Erbauung 
war Zimmermann Fliegel, der ganz weitläufig zu unſerer Verwandtſchaft 
gehörte und auch an der Balzhütte gebaut hat. Seine Familie hatte vom 
Blitze viel zu leiden. Zuerſt wurde ſeine Tochter vom Blitze erſchlagen, 
ſpäter auch ſein Sohn, und endlich iſt ſeinem Enkel auch das Haus ab- 
gebrannt, das er von Vater und Großvater überkommen hatte.?) Das wird 
ſelten in einer Familie vorkommen. 

Den Holzturm des Kaltenberges habe ich öfters beſucht, zuerſt im 
Jahre 1856 mit meinem trefflichen Lehrer, dem Markersdorfer Kooperator 
Karl Totzauer, der ſpäter als Pfarrer in Schönwald bei Joachimstal ge 
ſtorben iſt. Es war mir nicht mehr vergönnt, ihn wiederzuſehen, obwohl 
ich das Pfarrhaus in Schönwald zu ſeiner Zeit beſuchte. 

Jenem erſten Ausfluge auf den Kaltenberg folgten andere in großer 
Geſellſchaft, bei denen es ſehr luſtig herging. Männlein und Weiblein 
wetteiferten in harmloſer Fröhlichkeit, denn in Kamnitz gab es in den 
Ferien allezeit ein luſtiges Völklein. Vorbei! Vorbei! Franz Worm, 
der den Anführer und ſozuſagen den Kapellmeiſter machte, iſt längſt ge— 
ſtorben, und vor nicht langer Zeit iſt auch Dr. Hans Klaus in jene 
Welt hinübergegangen, in welcher wahrſcheinlich keine Ausſichtstürme 
gebräuchlich ſind. 1 

Der ſchöne Holzturm auf dem Kaltenberge ſtand nicht allzu lange 
und mußte ſchon im Jahre 1865 abgetragen werden, obwohl er mit ge⸗ 
ringen Koſten hätte wieder hergeſtellt werden können, da nur einige Teile 
ſchadhaft waren. Im April 1888 wurde dann mit dem Baue des Eiſen⸗ 
turmes begonnen. Doch mußten zunächſt gewaltige Schneemaſſen bewältigt 
werden, ehe der Baumeiſter J. Dittrich aus Haſel mit dem Baue der 
Fundamentpfeiler beginnen konnte.?) Die Einweihung des Turmes )) er⸗ 
folgte 5) noch in demſelben Sommer (15. Juli). „Eine wundervolle Rund- 
ſicht tat ſich da aufe ſchreibt ein Berichterſtatter. „Da lag das herrliche 
Deutſchböhmen mit ſeinen Bergen und Hügeln, mit ſeinen induſtriereichen 
Städten und Dörfern ausgebreitet. Man blickte über die zahlloſen Kuppen 

1) Tour.⸗Ztg., I, 214, 215. — ?) Exk., XVI, 311.— ®) 5 III, 105. — 
) Beſchreibung des Turmes: Exk., XVII, 277, 278. — ) Exk.⸗Klub, XI, 331. 


176 


der böhmischen Schweiz bis hinüber zu den Bergrücken des Erz- und 
Mittelgebirges und bis zum Rieſengebirge. Und zu den Füßen, da breitete 
ſich ein reich belebtes Bild bis zum Elbetale aus, da lagen die Fabriks⸗ 
ſtädte Kamnitz, Kreibitz, Steinſchönau und unzählige Ortſchaften im dunklen 
Grün der Bäume: „Wie biſt du ſo ſchön, mein Heimatland, wie verdienſt 
du all die Liebe, die deine Bewohner dir leihen!“ Wir ſagen nicht zu 
viel, wenn wir die Ausſicht vom Kaltenberge jener des Milleſchauers und 
der vom hohen Schneeberge gleichſtellen“. Ein anderer Berichterſtatter 
verſichert, daß die Ausſicht wohl zu den prächtigſten in Nordböhmen ge- 
zählt werden kann. „Kenner und weitgereiſte Touriſten nennen die Aus— 
ſicht eine der ſchönſten der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz und stellen fie 
ſogar über jene des hohen Schneeberges.“ ) 

Jedesfalls begreifen wir auf dem Kaltenberge, wenn wir die wunder— 
herrliche Ausſicht betrachten, die wehmütigen Klagen des Algersdorfer 
Sängers: 

Den Berg hinan eil' ich mit rüſt'gem Schritte 

Auf Waldespfaden, mir ſo wohlbekannt, 

Ein Wunder ſchaue ich bei jedem Tritte. 

Ich bin am Siel, es liegt vor mir das Land — 

Das Land der Sehnſucht vor mir ausgegoſſen! 

Dort ragen Heimatsberge Knauf an Knauf, 

In Tälern ruh'n die Dörfer eingeſchloſſen, 

Dort in der Ferne blitzt die Elbe auf. 1 
Ich will hinunter, in die Hütten treten, 

Will hören, wie vor Jahren, Jahren auch, 

In trauter Mundart ſprechen, ſcherzen, beten, 

Will ſeh'n, wie ſeſt man hält am alten Brauch. — — 
Ach, nur in ſeligen Nächten träumen 

Kann ich von Dir, geheiligtes Land: 

Fern muß ich Deinen Gefilden ſäumen, 

Strecke nach Dir vergebens die Hand.) 

Der Turm mit ſeiner herrlichen Ausſicht iſt 162 / hoch und ragt 
daher 751˙2 „ über den Meeresſpiegel, und 92 Stufen führen über eine 
Wendelſtiege auf die Plattform des Eijengerüftes.?) Die Koſten betrugen 
ungefähr 7000 Kronen.) Übrigens war der Kaltenbergturm nicht der 
erſte Eiſenausſichtsturm in Nordböhmen, da ſchon im Auguſt 1887 ein 
ſolcher auf dem Seibthübel bei Gablonz aufgeſtellt worden war.) 

Der Kaltenberg iſt hauptſächlich mit Fichten, Tannen und Buchen 
bewaldet. Unter den Tannen hat es oft Rieſenbäume gegeben. Peſcheck 
erzählte ſchon im Jahre 1823, daß bei Kreibitz kürzlich eine Tanne von 
außerordentlicher Größe gefällt wurde, welche 25 Klafter Holz gab und 
340 Jahre alt war.“) Die „Fürſtentanne“, welche am nordbſtlichen 
Abhange des Kaltenberges ſtand, verlor ſchon im Jahre 1812 ihren 
Wipfel durch einen Sturmwind, widerſtand aber dem „großen Winde“ 
von 1833, welcher in Nordböhmen ſo viele Wälder niederwarf, allein die 
vordringende Fäulnis nötigte endlich doch zur Abſtockung, welche am 
27. Auguſt 1858 erfolgte. Der Umfang bei 8 cm Stockhöhe betrug 

1) Exk., XI, 332. — 2) Hans R. Kreibich: Exk., XXIII, 373, 374. — 3) Exk., 
72 — — ) Tour. ⸗Ztig., III, 133. — 5) Tour.⸗Ztg., III, 132, 153. — ) Exk., 
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79 „, ihre Höhe — ohne den Wipfel — 5025 m. Die Schaftholz⸗ 
maſſe ergab 4738 F-M. Dazu kamen 4 R.⸗M. Aſtholz. Der Stock 
brachte 2˙5 R.-M. Scheitholz und 95 R.-M. Wurzelholz. Wegen der 
Fäulnis und Wipfeldürre konnten nur 31 F. M. als Nutzholz verwendet 
werden. Die Reineinnahme für die „Fürſtentanne“ betrug 269˙85 Gulden. 
Das Alter, welches durch Abzählen der Jahresringe ermittelt wurde, 
ergab 380 Jahre, So alt und rieſig war dieſe Tanne, von welcher ſich 
das Volk noch lange Zeit verſchiedene Sagen erzählte, insbeſondere daß 
vom unteren Stamm-Ende eine dünne Scheibe abgeſägt und durch einen 
eiſernen Reifen zuſammengehalten worden ſei, ebenſo daß Leute auf dem 
Stocke paarweiſe getanzt hätten.!) Noch am 13. November 1888 wurde 
am Kaltenberge eine Tanne gefällt, welche vielleicht die ſtärkſte und älteſte 
Nordböhmens war. Der Stammumfang betrug am Stocke 475 m, das 
Alter wurde von Fachmännern auf nahezu 500 Jahre geſchätzt.)) Das 
war wohl ein wenig überſchätzt, wenigſtens wenn man das nachgewieſene 
Alter der „Fürſtentanne“ vergleichen will. 

Von den Bäumen zu den Baumſagen iſt kein beſonderer Sprung. 
Im Kahlenberge kam einmal ein reiſender Handwerksburſche zu einigen 
Holzmachern. „Ach“, ſagten die durſtigen Holzarbeiter, „wenn Euer 
Bündel lieber ein Füßchen Bier wäre!“ — „Wenn Ihr Durſt habt“, 
ſagte der Bräuerburſche, „ich könnt' Euch recht gerne helfen, wenn man 
nur von hier aus ein Bräuhaus ſehen kann.“ — „Das Kamnitzer Bräu— 
haus können Sie ſehr gut ſehen, wenn Sie nur ein wenig weiter herum— 
kommen wollen.“ — „So brauch' ich nichts als ein Böhrel und ein 
Töpfel.“ Man reicht ihm beides. Er bohrt einen Buchenſtamm an, und 
wunderdar, es floß das beſte Bier heraus!?) Als nun alle des Bieres 
ſatt waren, hat der Bräuerburſche mit einem Pflöckel das Loch wieder 
verſpundet. Da meinten die Holzarbeiter, daß es doch wenig bedeuten 
könne, ob das Bohrloch offen oder verſpundet ſei. — „Ich kann doch 
dem Kamnitzer Bräuer nicht das ganze Faß auslaufen laſſen.“ So ſagte 
der Bräuerburſche und ging weiter.“) 

Das ſeltſame Bier vom Baume erinnert mich an eine zweite Sage, 
welche in der Gegend von einem Holzhauer erzählt wurde, der im Walde 
immer trockenes Brot aß und ſich dann von den andern entfernte. Einmal 
ging ihm ein Zweiter nach und ſah, daß er ſeine Axt in einen Stock 
ſchlug, daran ein wenig ſog und hierauf Milch aus der Art in einen 
darunter ſtehenden Topf laufen ließ. Er hatte, wie es am Tage lag, 
dieſe Milch durch Hexerei der Kuh eines Nachbars entzogen. Als er ſich 
aber entdeckt ſah, ſagte er: „Sei ſtill, du kannſt mittrinken.“?) — Eine 
ähnliche Geſchichte wird vom Rotkopf aus Philippsdorf erzählt. Dieſer 
war einmal mit anderen Holzmachern in den Kaltenberg Stöcke roden 
gegangen. Es war, Sommer, es herrſchte eine drückende Hitze und die 
Holzmacher „queierten“ ?) vor Durſt. Insbeſondere hätten ſie vom Leben 


8 1) Exk., I, 116, 117; XV, 267, 268. — ) Exk., XII, 156. — 3) Man mag 
ſich gern an die bekannte Szene in Auerbach's Keller erinnern. Es iſt aber doch merk⸗ 
würdig, daß manche Bäume wirklich ein bierähnliches Gebräu erzeugen. Exk., X, 139. 
— ) Erk., II, 135. — 6) Exk., I, 132. — 6) klagten, jammerten, winſelten. 
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gern Milch gehabt. Da ſagte der Rotkopf: „Ich wollt' Euch wohl 
Milch beſorgen, wenn meine Alte die rote Schecke noch nicht gemolken 
hätte.“ Er nahm alſo ſeine Axt, ſchlug fie in einen Stock und molf 
daran, daß die friſche Milch in eine Schüſſel, die er darunter hielt, hinein 
gelaufen iſt. Alle konnten ſich nach Gefallen ſatt trinken, aber wer möchte 
behaupten, daß dieſe Milch wirklich von der roten Schecke ſtammte und 
nicht etwa einer Nachbarkuh abgehert war? Wer ſolch Ding kann, dem 
iſt nicht mehr viel zu trauen.!) 

Doch da iſt mir noch eine Sage eingefallen. Ein gewiſſer Prauſchke 
aus Haſel ging einmal des Nachts in den Kaltenberg, um ſich ein „Stief— 
kind“ zu holen. „Stiefkind“ heißt nämlich der ſchwächere von zwei 
Stämmen, welche auf einem Stocke gewachſen ſind. Es gibt Leute, 
welche auch in größeren Wäldern jedes Stiefkind kennen. Ein ſolches 
Stiefkind alſo wollte Prauſchke ſich holen. Als er aber eine Weile 
geſägt hatte, ſtand vor ihm der Nachtjäger, welcher lange Stiefel, weiße 
Hoſen und einen grauen Rock trug. Ruf dem Kopfe hatte er einen 
grünen Hut mit einer Feder, auf dem Rücken trug er ein Gewehr, und 
ein kleines Hündchen ſtand neben ihm. Der Nachtjäger pfauchte dem 
Manne aus Haſel in's Geſicht, der Hasler aber nahm ſchnell ſeine Säge 
und lief ſpornſtreichs nach Hauſe, wo er ganz kreidebleich ſein Erlebnis 
erzählt hat.?) 

Es iſt gegeſſen und getrunken, die Anſichtskarten ſind geſchrieben, 
mein Begleiter hat ſogar ein Bild des Fräuleins mit ſeinem Taſchen⸗ 
apparate aufgenommen, wir haben auch gezahlt und können ſomit ab⸗ 
kommen. Und nochmals erörtern wir die mhm A lg e mit 
dem Bergfräulein. Sie verſicherte, daß die Kammzeichen bereits vorhanden 
und bei ihr aufbewahrt ſeien. Sie könnten aber jetzt nicht beſorgt werden, 
weil die Mitglieder der Hasler Abteilung teils verreiſt, teils auf dem 
Felde beſchäftigt ſeien. Noch vor dem Herbſte wolle ſie ſelbſt dafür 
ſorgen, daß die Zeichen angebracht würden. Und wenn man ihre Rede 
mit ihrem entſchiedenen Weſen verglich, ſo ſchien ſie wohl die Perſon zu 
ſein, ein ſolches Verſprechen wahr zu machen. Gleichwohl war ich erſt 
teilweiſe überzeugt. Auch handelte es ſich für uns nicht bloß um die 
Zeichen bis auf den Berg, ſondern auch wie der Kammweg weiter ſich 
fortſetze. So beſchloß ich noch weiter zu fragen. Aber wir wurden 
deshalb nicht klüger als wir waren. Der Weg 85 in Limpach bezeichnet. 
„Über Kaltenbach?“ So fragt' ich. — „Nein! Da unten in Haſel geht's 
nach Limpach.“ — Jetzt war ich innerlich feſt überzeugt, daß uns das 
Fräulein zum Beſten hätte. Doch beſchloſſen wir einen Abweg zu wählen, 
den uns das Fräulein zeigte und der uns nach Kaltenbach bringen ſollte 
und im Falle unſeres Wunſches uns auch nach Dittersbach hätte bringen 
können. Dieſen Weg ſchlugen wir ein. Grüß' dich Gott, du ſchöner 
Wald! Kaltenberg, Adieu! 


N ee: 


) Ext., II, 136. — ) Ext., IV, 250. 
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Über die Nolde. 


enn wir zum Abſtiege vom Kaltenberge denſelben Weg 
gewählt hätten, auf welchem wir hinaufgeſtiegen waren, 
ſo hätten wir über Haſel und die Nolde nach B. Kamnitz 
gelangen können. Gebürtig aus Oberhaſel war Herr 
Franz Preidl, Edler v. Haſſenbrunn, der ſich im Laufe 
eines vieltätigen Lebens vom Hasler Bauernſohne zum 
reichen Fabriks- und Herrſchaftsbeſitzer aufgeſchwungen hatte. Ich beſitze 
von ſeiner Hand noch ein Schreiben, welches mir anläßlich der Herausgabe 
des Spitzbergalbums zuging. Ich ſchätze dieſen Brief um ſo höher, weil 
es ſehr zu verwundern iſt, daß der vielfache Millionär, der ſo viel Schreiber 
und Buchhalter beſchäftigte, den Brief dennoch vom erſten bis zum letzten 
Buchſtaben mit eigener Hand geſchrieben hat. 

Haſel liegt an den Lehnen eines Grundes, der vom Sattel zwiſchen 
dem Auberge und Kaltenberge ſich ziemlich ſtarken Gefälles gegen SW 
hinabzieht. Durch dieſen Grund rinnt ein Bächlein, das von einer Dorf- 
ſtraße begleitet iſt, welche ſehr raſch und ſteil abfällt. Die Häuſer ſind 
zumeiſt in ſchattiges Laubgehölz eingebettet. Auch gibt es darunter manch 
ein auffälliges Gebäude. So haben wir, wenn wir von oben kommen, 
zur rechten Hand ein Gehäuſe, deſſen Giebelſeite völlig von wildem Wein 
bedeckt iſt. Links aber finden wir ein Haus, über deſſen Tür ein Erker 
vorſpringt, aber unten ganz offen iſt wie ein Wagenſchupfen. Weiterhin 
gibt es ein recht hübſches, meiſt aus Holz erbautes Haus mit einem 
Manſardendache und ſehr vielen Fenſtern im Oberſtock. Am ſchön ver⸗ 
zierten Türſtocke ſteht die Jahreszahl 1832. Unterhalb des ſchmucken 
Schulgebäudes, zu deſſen Erbauung der vorgenannte Fabriks- und Herr⸗ 
ſchaftsbeſitzer eine bedeutende Summe widmete, ſteht eine Schmiede mit 
einem Gange über der Türe. Der Giebel iſt recht zierlich wie auch bei 
einigen andern Häuſern. 
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Indem wir jo durch die Talmulde herabwandeln, erreichen wir die 
Kaiſerſtraße. Gegenüber ſteht ein großes Wirtshaus, wo wir vor vielen 
Jahren einmal einkehrten und im Kegelhäuschen, wenn ich mich recht 
erinnere, oder doch in einer Gartenlaube uns niederließen. Mein Freund 
F. Worm war dabei, ebenſo Prof. Rud. Walda, der jetzige Oberrealſchul⸗ 
direktor und Obmann des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs, deſſen Grün⸗ 
dung damals noch nicht einmal in Ausſicht genommen war. Wir ſprachen, 
wie es ſich leicht erklären läßt, von dem Gefechte bei Oberhaſel, für 
welches ich ſchon ſehr früh großes Intereſſe beſaß. „Das wird jetzt ganz 
genau erforſcht werden“, ſagte der Wirt. Wir ſahen einander an, und 
mir lief ein Arger über die Leber. Denn es verdroß mich, daß ein 
Anderer mit einer Kuh ackern wollte, die ich ſchon ſeit Jahren als mein 
Eigentum betrachtet hatte. „Wer erforſcht es denn?“ fragten wir. Und 
da antwortete der Wirt, daß ein Leipaer Profeſſor ſich mit der Sache 
befaſſe. Wir ſahen uns wieder an, aber diesmal lachten wir, denn dieſer 
Profeſſor war ich offenbar ſelber. Und der Wirt freute ſich, mich kennen 
zu lernen, wie er ſagte. Denn vor wiſſenſchaftlichen und literariſchen Be⸗ 
ſtrebungen haben bei uns viele Bewohner eine große Achtung. Wenn 
ſie auch kein Buch kaufen, ſo denken ſie doch, es müſſe etwas beſonderes 
ſein, ein Buch zu ſchreiben. 

Das Beſte war, daß uns der Wirt über das Freußengeie! noch 
ſehr viel erzählte, was ich leider nicht aufgeſchrieben habe. Denn ich legte 
damals auf gedruckte Quellen ein ſehr großes, auf die Reden und Sagen 
des Volkes ein ſehr geringes Gewicht. Genau erinnere ich mich noch an 
die Rede des Wirtes, daß in der Nähe ſeiner Schankwirtſchaft, wo jetzt 
die Straße geht, viel Preußen gefallen und viel Tote begraben ſeien. 

Aus dem Wirtshauſe gingen wir damals nach Oberhaſel, wo wir 
bei einem Hickiſchbauer einſprachen. Ach, da hörten wir Allerlei. Im 
Hofe ſtand eine lange Milchmulde, in welcher die Milch kühl geſtellt war. 
Das Holz zu dieſer Milchmulde ſollte von einer preußiſchen Schiffbrücke 
herrühren. Auch ſei in der Scheuer noch Schiffsbrückengehölz vorfindig, 
das aber zur Zeit wegen des Getreides nicht zugänglich war. Auf die 
Scheuer ſelbſt — die Wirtin wies dabei mit der Hand auf das Dach — 
hatten die Preußen mehrere Pechkränze geworfen, die aber zum Glücke 
keinen Erfolg hatten. Die Pechkränze erloſchen und wurden ſpäter auf 
dem Strohdache gefunden, die Scheuer blieb ſtehen. In dem zum Gute 
gehörigen Walde habe man noch vor nicht langer Zeit bei der Rodung 
eines Baumes einen großen Haufen Kugeln gefunden, die von jenen 
Kämpfen herſtammten. Drei von dieſen Kugeln gab mir die Bäuerin. 
Ich betrachtete ſie recht andächtig. Sie ſind an Größe und Gewicht ver— 
ſchieden. Ich beſitze ſie noch. 

Mit großem Danke verabſchiedeten wir uns von der Bäuerin, die 
uns nach der Sitte unſerer Gegend nicht bloß durch ihre Erzählungen 
ſeeliſch erfreut, ſondern auch mit Butter und Brot leiblich geſtärkt hatte. 
Ich will nur noch bemerken, daß ich ſeit jener Zeit das Hasler Gefecht 
wohl immer aufmerkſam im Auge behalten und mancherlei Einzelnes dar— 
über veröffentlicht oder aus anderer Feder abgedruckt habe, jedoch niemals 
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dazu gekommen bin, den Gegenſtand überſichtlich, zuſammenhängend und 
vollſtändig zu behandeln. Wird auch nicht ſobald geſchehen, da mir einzelne 
Nachrichten, die ich geſammelt hatte, außer Acht gekommen ſind. 

Unmittelbar unter der Straßenſchenke, in welcher ich einſt auf die 
Bedeutung meiner Forſchungen aufmerkſam gemacht wurde, ſteht ein Haus 
mit einer Art Röhrbütte. Hier gibt es zwei Waſſerausläufer. Das Waſſer 
des oberen fällt in ein großes Faß, das des unteren in einen kleinen 
Hochteich, deſſen Dämme ringsum künſtlich aufgebaut ſind. Hier haben 
wir doch wohl ein Zeichen von Waſſerreichtum in dieſer geſegneten Gegend. 
Mit Vergnügen erinnere ich mich noch des vortrefflichen Trinkwaſſers in 
dem oberwähnten, Hickiſch-Gehöfte. Angeblich ſollte es gegen Gicht „ſehr 
bewährt“ ſein. Übrigens hat mir ein tüchtiger und hochgeachteter Arzt 
ſchon vor Jahren gejagt, daß Oberhaſel und Sonneberg bei Leipa zu 
Sommerfriſchen überaus geeignet ſeien. 

Unterhalb des Dorfes Haſel ſteht nicht weit von dem letzten Hauſe der 
rechten Seite ein Kruzifix aus Blech mit einem Holzkreuze. An der Seite 
iſt ein Engel, der das Blut auffängt, welches aus der Seitenwunde des 
Heilands fließt. Unten befindet ſich ein Bild der Muttergottes, oben 
Gott Vater und ganz oben der „Name Jeſu“ in einem Strahlendreieck. 
Alles iſt wieder neu gemalt und gar nicht übel. Mehrere friſche Kränze 
zeugen von der für das Kreuz herrſchenden Verehrung. Und wenn ich 
nicht ſehr irre, ſo iſt dies das „grüne Kreuz“, bei welchem ſo harten 
Kampfes geſtritten wurde. 

Wirklich erzählte mir Herr Förſter Schindler in der Balzhütte (1889), 
daß ein alter Totengräber aus der Renner'ſchen Familie „bei dem grünen 
Kreuze, wo der Weg nach Kunnersdorf abgeht,“ eine Kriegskaſſe gefunden 
habe. Derſelbe Gewährsmann erzählte, daß ein Hasler Bauer mit ſeiner 
Magd in den Kaltenberg gegangen war. Da ſah die Magd während des 
Rechens zwei „Dinge“ kreuzweis übereinander liegen und rief dem Bauer. 
Dieſer meinte, es möchten hier wohl Soldaten vom Wage be⸗ 
graben ſein, denn die beiden „Dinger“ waren zwei Bajonnette. Bald 
darauf kam ein Invalide und erzählte, daß an einem Orte, wo zwei 
Bajonnette ſtäken, eine Kriegskaſſe verborgen ſei. Man ging alsdann an 
den Berg hinaus und man ſuchte und ſuchte, man hat aber die Stelle 
nicht mehr finden können. 1 

Wir könnten nun recht gern die Straße über Oberkamnitz nach 
B. Kamnitz verfolgen und dabei viel Merkwürdiges ſehen und erzählen, 
aber es iſt doch wohl beſſer und der Überſchrift dieſes Kapitels ent⸗ 
ſprechender, rechter Hand in den Wald einzubiegen und den Weg „über 
die Nolde“ zu wählen. Auf ſandigen Pfaden gelangen wir in die Nähe 
der Nolde. Ein Börnlein am Wege laſſen wir unbeachtet; es ſoll, wie 
ich behaupten hörte, kein geſundes Waſſer geben. Nach der rechten Seite 
liegt der mit Wegen, Brücken, Stiegen und Geländern wohl verſehene 
„Brandfelſen“. Wir laſſen ihn ſeithalben liegen und wenden uns links, 
zunächſt zum „Brüderaltare“. Er liegt in der Waldeinſamkeit. Hier ſind 
mitten in einem dunkeln Hain die Stationen des Kreuzweges und ein 
Altar, der im Jahre 1887 umgebaut und eingeweiht wurde. Vor dem 
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Brüderaltare ſteht eine Statue: St. Johannes v. Nepomuk (1718) und 
eine zweite: Anton v. Padua (1765). Beide Statuen mögen wohl früher 
einen anderen Standort gehabt haben. Auch iſt auf einer Tafel zu 
leſen, daß der Brüderaltar zur Reformationszeit den Katholiken zu ge— 
heimen Zuſammenkünften und Andachten gedient habe,!) wofür die He. 
lege in Pirna zu finden ſeien. Das ſcheint mir aber weit mehr eine fromme 
Legende als Wahrheit zu ſein. An und für ſich wäre es ja wohl möglich, 
daß die wenigen Anhänger des Katholizismus ſich im Walde zuſammen⸗ 
fanden, aber der Name „Brüderaltar“ gibt zu denken. Nicht die Katho⸗ 
liken werden ſich „Brüder“ genannt haben, ſondern die Anhänger einer 
proteſtantiſchen Sekte. Die „böhmiſchen Brüder“ ſind bekannt. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei bemerkt, daß, wie ich einmal geleſen zu haben glaube, der 
berühmte Comenius, ein aus Reichenau an der Adler gebürtiger Czeche, 
als er das Böhmerland verlaſſen mußte, über B. Kamnitz ins Ausland 
und ins Elend gegangen ſein ſoll. ? 

Jedesfalls verdient der Brüderaltar, ob er nun dieſen oder jenen 
Urſprung hat, neben dem Betgraben bei Schwoyka und anderen Wald⸗ 
andachtsſtätten Nordböhmens in Ehren genannt zu werden. Wir aber 
ſteigen jetzt auf die „Nolde“, wobei unterwegs noch manche Erdbeere ge- 
pflückt werden kann, die meinen diesmaligen Begleiterinnen recht gut und 
lecker ſchmeckt, wie die Jüngſte verſichert. i 

Mir erzählte ein bejahrter Bürger von Kamnitz, der nun auch ſchon 
längſt verſtorben iſt, folgendes Geſchichtchen. Als mein Großvater, ſprach 
er, als Knabe hinter die Nolde auf die Tränke ſtellen ging, da kamen 
des Abends plötzlich drei große Stück Vieh auf ihn zu. Angſtvoll ergriff 
er die Flucht und ſtürzte gegen die Stadt. Auf der Schützenbrache ſah 
er ſich immer wieder um, ob ſie ihm nicht nachkommen würden. Als er 
endlich glücklich heimkam, ſo erzählte er ſein Erlebnis. „Ei, du dummer 
Kerl, das waren ja die Rehe!“ Daß auch die Wildſchweine in dieſer 
Gegend nicht ſo ſelten waren, daran erinnert noch der bei den Dorfleuten 
übliche Name „Säuheede“. Dieſe „Heide“, eine Berglehne, an welcher 
einſt auch Rehe gehegt worden ſein ſollen, gehört heutigen Tages zu den 
ſchönſten Vororten der Stadt. 

Die Nolde iſt ein nadelförmiger Baſaltfels (477 7), welcher gegen 
Kamnitz ſchroff abfällt. Das Geſtein erweiſt ſich bei der wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung als ſehr feinlörnig. Über das „Querkſelbad“ oder die „Querkſel⸗ 
pfanne“ erreicht man die durch ein Eiſengitter geſchützte „Ausſicht“, welche 
im Jahre 1879 zugänglicher gemacht wurde als ſie es bis dahin geweſen 
war.?) Der Blick auf die Kreuzſtadt Kamnitz iſt einzig. Auch Stein⸗ 
ſchönau iſt nach ſeiner ganzen Ausdehnung zu überſehen. Der Kaltenberg, 
der Kleis, der Rohnberg, der Geltſch, der Milleſchauer, der Tetſchner 
Schneeberg und der Winterberg ſind Hauptzielpunkte für dieſe Ausſicht. 
Die Dittersbacher Felſen mit Hohenleipa, Stimmersdorf und Kamnitzleiten 
ſind nicht zu vergeſſen. Beſonders ſchön und offen liegt die Landſchaft 
auf der Abendſeite. 


BE 1) Dr. Hantichel: Tour.⸗F., p. 160. — 2) Exk., III, 46, 
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Wie jchon der Name „Zwergenbad“ verriet, bildet die Nolde den 
Mittelpunkt eines ganzen Sagentrelſes Jusbeſondere war die Nolde eine 
Heimſtätte der Zwerge. So haben die Zwergſel von der Nolde einmal 
einem Weibsbilde einen Korb voll Laub gegeben. Doch das Weibvolk 
dachte: „Was ſoll mir das Laub?“ Sie ſchüttete alſo das Laub aus 
und iſt mit leerem Korbe fortgegangen. Es waren jedoch zwei oder drei 
„Läubel“ im Korbe hängen geblieben, und als das Weibſen heimkam, 
waren es lauter Dukaten. Nun iſt das Weibvolk freilich wieder an den 
Ort hinausgegangen, wo ſie die Zwergſel geſehen hatte, aber von dem 
weggeſchütteten Laube iſt nichts mehr zu ſehen geweſen. 

er; zu einer „Kürtin“ (Kuhhirtin) bei Kamnitz iſt ein Querkſel 
von der Nolde gekommen und hat ihr eine Spille voll Garn geſponnen. 
Und wie die Kürtin heimkam, da konnte ſie weifen, ſo viel ſie wollte, 
die „Spillvoll“ hat nicht abgenommen. Weil es aber gar ſo lange 
dauerte, rief endlich die Kürtin: „Das verfluchte Garn hat auch kein 
Ende!“ Im ſelben Augenblicke iſt das Garn von der Spille auf einmal 
weggeweſen. 

Auch in Oberkamnitz ſind die Zwergſel, welche auf der Nolde wohnten, 
ſehr oft eingekehrt und haben oft, um ſich zu wärmen, in einem Bauern 
hauſe auf dem Backofen geſeſſen. Desgleichen pflegten die Zwergſel des Nachts 
ſehr gern auf dem „Zwergſelſteige“ an der Nolde auf und ab zu gehen. 
Wohl haben die Nachbarn den Steig oft mit Geſträuch und jungen Fichten 
verlegt, aber am nächſten Morgen war der Steig doch immer wieder rein 
und glatt. Und ſo dauerte das Leben der Zwergſel auf der Nolde durch 
viele, viele Jahre, bis ihnen die „Langſchadel“ aus Kamnitz die „Bräu⸗ 
pfanne“ auf der Nolde verunreinigten, worauf die Zwergſel aus der Gegend 
verſchwanden. Und ſie werden nicht mehr wiederkommen, ſo lange es 
„Langſchadel“ in Kamnitz gibt. 

Nach anderen handelt es ſich nicht um „Langſchadel“, ſondern um 
„Langhänſe“. Wie der Schriftleiter Rob. Kögler ſchreibt, hat ein Schuſter 
Namens Langhans aus Neid gegen einen Nachbar, welcher ſich der be- 
ſonderen Gunſt der Noldenzwerge zu erfreuen hatte, das Biergebräu in 
der Noldenpfanne durch allerlei Unrat verderbt, worauf die Zwerge aus 
der Gegend verſchwunden ſind und erſt nach dem Ausſterben des Ge— 
ſchlechtes Langhans wieder zurückkehren werden.“) 

Beide Familien (Langhans und Langſchadel) jollen in Kamnitz noch 
beſtehen. Ich glaube aber, daß die Sage mit dem berühmten Bräuhaus⸗ 
ſtreite zuſammenhängt und eine Familie, welche vielleicht in dieſem böſen 
Streite auf der herrſchaftlichen Seite ſtand, für ihr Verhalten betrafen ſollte. 
Doch iſt es eine aktenmäßig belegte Tatſache, daß Vizebürgermeiſter 
Sigmund Langhans 1663 im Arreſte ſaß und 1665 im Arreſte geſtorben 
iſt. Der Bürgermeiſter M. Helffer ſaß über ſechs Jahre und ſtarb bald 
nach ſeiner Entlaſſung am 25. Dezember 1667.2) 

5 Ein Schüler erzählte, daß einmal eine Zwergin von der Nolde zu 
ſeiner Ururgroßmutter nach Kamnitz kam und ihr über Winter ſpinnen 
half. Als nun aber die Zwerge wegen des Undankes der Bewohner aus⸗ 


1) Ext., XV, 351, 352. — 9) Guſt. Nowak: Exk.⸗Klub, XVI, 333—336. 


184 


wandern mußten, da kam die Zwergin zu der Ahne und überreichte ihr 
eine Spille Garn: „Solange Du nicht fluchen wirſt, kannſt Du von 
dieſer Spindel weifen. Fluchſt Du aber, ſo wird der Faden abreißen.“ 
Und ſo geſchah es. Lange Zeit mochte die Spille nicht leer werden. Als 
aber einmal die Kinder aus der Schule kamen und großen Lärm machten, 
da ſchrie die Frau: „Ihr verdammten Kinder, wenn Ihr nicht gleich 
ruhig ſeid, jo bekommt Ihr Schläge!“ — Raß! So zerriß der Faden 
an der Spindel — die Spindel war leer! 

Mittlerweile waren die Zwerge fortgezogen. Doch in Tetſchen 
konnten ſie nicht über die Elbe. Da fragte der Zwergkönig den Fähr⸗ 
mann, ob er die Zwerge überfahren könne, und was er für ſeden Zwerg 
verlange: einen Kreuzer oder ein Gröſchel.“) Der Fährmann ſah die 
große Menge der Zwerge und verlangte für jeden Zwerg ein Gröſchel. 
Er hoffte dabei auf einen großen Gewinn, allein er hatte ſich durch ſeine 
„Gramhaftigkeit“ ſelber geſchadet. Als die Zwerge eingeſtiegen waren, 
ſchien ihre Zahl dem Fährmann viel kleiner zu ſein, als ſie am Ufer 
geweſen war. Allein es hatten bloß Einige ihre Tarnkappen aufgeſetzt 
und waren dadurch für den Fährmann unſichtbar geworden, ſo daß er ſie 
nicht ſehen und zählen konnte, weshalb ſie auch nichts zu zahlen brauchten. 
Hätte er bloß einen Kreuzer verlangt, der weniger als ein Gröſchel iſt, ſo 
würden die Zwerge den Fährmann bei Heller und Pfennig bezahlt haben. 
Als aber die Zwerge am anderen Elbeufer ausgeſtiegen waren, ſollen ſie 
geſagt haben: „Wir kommen nicht mehr in dieſes Land, bis es hat eines 
Königs Hand.“ ) i 

Wir ſteigen nun von der Nolde zu Tale und gelangen zur „Vogel— 
ſtange“ und zum „Schützenhauſe“. Beide liegen zwiſchen dem Jungfer— 
berge und dem Galgenberge. An der Lehne des Jungferberges haben wir 
in der alten „Butte“, bis ſie durch einen Sturm zerſtört wurde, durch 
manche Stunde vergnügt und geſellig getrunken und geſungen. Auch 
jagen oder hockten wir als Kinder beim Pfingſtſchießen an derſelben 
Lehne zwiſchen dem Jungholz und freuten uns kindiſch und königlich über 
den Flug der Pfeile und die hölzernen Vogelfedern, welche nach einem 
guten Schuſſe aus der Höhe niederrauſchten. 

Auf dem Galgenberge ſoll noch zu meiner Zeit das Hochgerichts⸗ 
gemäuer geſtanden ſein, doch hab' ich es ſelber nicht mehr geſehen. Bis 
zu dieſem Galgengebäu kam einſt „Kühn Suschen“ und ſprengte ſchließlich 
auf einem Räuberpferde in die Stadt zurück, wo man auf dem Ringplatze 
noch jetzt das ſagenhafte Malzeichen ihres Heldenrittes ſehen kann, einen 
hufeiſenähnlichen Stein von rötlicher Farbe, der zwiſchen dem übrigen 
Pflaſter jedem Fremden auffallen muß. 

Am Fuße des bewaldeten Hügels ſteht ein Tiſch, woſelbſt uns die 
Freifrau v. Lilieneron eine von ihren Erzählungen vorlas, während ihr 
Gemahl eine ihm von ſeinen Parteifreunden im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe gewidmete Tabakbüchſe in den Händen drehte. Es folgte ein heiteres 
Abendeſſen im „ſilbernen Stern“, und als die Hochſommernacht völlig 

1) Zwei Gröſchel waren 3 Scheinkreuzer, alſo ein Gröſchel 1½ Scheinkreuzer, 
demnach etwa 1 Neukrenzer oder 2 Heller. — 2) Exk., VI, 195—197. 
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hereinbrach, fuhr ich auf dem Herrſchaftswagen, den der Freiherr von 
ſeinem Gute mitgebracht hatte, mit meiner Begleiterin zum heimiſchen 
Dorfglockenhauſe. 

Gabriel Zizelsberger, ein großer Freund des Volkstümlichen und 
ein tüchtiger Pflanzenkenner, der leider ein trauriges Ende nahm, hat 
zahlreiche Noldenſagen veröffentlicht, wovon einige auf die Vogelſtange 
ſich beziehen. Ich will von der Teufelsbeſchwörung vermittelſt des 
Chriſtophorusgebetes ebenſo ſchweigen wie über den feurigen Drachen, 
der dem alten Hütterlorz zur Schnittzeit auf dem Felde erſchien, und 
von der Mutter, welche am Charfreitage mit ihrem Kinde die Nolde 
beſtieg und die Noldenpfanne offen fand, viel Geld aufraffte und darüber 
ihr Kind vergaß, will ich nichts weiter erzählen, weil ungefähr dieſelbe 
Geſchichte von ſehr vielen Bergen erzählt wird, aber den „Biereſel“, der 
früher im Schützenhauſe unter der Nolde gehauſt hat, kann ich nicht 
übergehen. Er trank des Nachts den Überreſt des Bieres, den die Gäſte 
in den Gläſern und Pinten hatten ſtehen laſſen. Wenn er aber nach 
dem Abgange des letzten Gaſtes keine Bierneige mehr fand, dann wurde 
er fuchsteufelswild und verübte allerlei Schabernack. Daher überließen 
ihm die Gäſte gern eine Neige, damit er zu trinken hätte. Übrigens war 
bei der Vogelſtange des Nachts auch ein großer, ſchwarzer Pudel zu ſehen. 
Seine Augen waren ganz feurig und ſo groß wie ein Käſenapf. Auch 
waren Speichen darin wie in einem Wagenrade.“) Bei der Nähe des 
Rabenſteines auf der Galgenhöhe wird ein ſolches Geſpenſt nicht allzu 
auffallend ſein können. Es bedarf übrigens nicht gerade der Nachtzeit, 
um zu ſehen, was man nicht ſehen will. Ich bin einmal als Hochſchüler 
am hellen Vormittage über die Stufen vor dem Schützenhauſe hinab- 
geſtürzt und flog unten auf die Steine, daß mir Hören und Sehen 
verging. Als ich wieder zu mir kam, war Geſicht und Hand beſchunden, 
die Brille zerſchlagen und das Beinkleid zerriſſen, ſo daß ich mich — es 
war noch dazu ein Feſttagvormittag — auf Umwegen in die Heimat 
ſchleichen mußte, daß ich nur recht wenig geſehen werden möchte. Damit 
war die wunderbare Ausſicht, welche man auf der Terraſſe vor dem 
Schützenhauſe genießt und von Kennern und Naturfreunden beiderlei 
Geſchlechtes oftmals loben hört, für den Augenblick recht teuer bezahlt, 
was mich aber nicht hindert, dieſelbe allen Freunden landſchaftlicher 
Schönheit zu empfehlen. Und ich empfehle den Weg „über die Nolde“ 
allen Wanderern, welche bei den Wald- und Berggenüſſen des Kamm 
weges zur Abwechslung auch einmal die Annehmlichkeiten des Stadt— 
lebens genießen wollen. Man bedarf keiner vollen Stunde, um von 
Kamnitz über Kunnersdorf auf den Kammweg zurückzukommen. 


) Et, III, 47. 


Über die Dörfer. 


mpfohlen habe ich den Weg über 
Haſel und die Nolde nach Böhm. 
Kamnitz, und ich tat es mit gutem 
Gewiſſen. Gegangen aber ſind wir 
einen andern Weg, den uns über 
unſern Wunſch das Bergfräulein 
zeigte. Wir gingen ſehr ſteilab, und 
da meine Füße immer empfindlicher 
wurden, ſo ging es recht langſam 
und für mich recht mühſam. Endlich wurde der Weg ſaufter, aber das 
blaue Zeichen haben wir mit und ohne Brille vergebens geſucht. Es gab 
Zeichen, welche nach Dittersbach wieſen, aber keines, welches nach dem 
Roſenberge deutete. „Das Fräulein hat uns zum Beſten gehabt“, ſagte 
ich. Doch das war meinem Begleiter und Freunde nicht recht und er 
wollte es nicht glauben. Nun kamen wir nach Kaltenbach. Wieder kein 
Kammzeichen. Da fügte ſich mein Begleiter, wenn auch widerwillig und 
mit Widerſtreben, doch endlich meiner Anſicht, und wir blieben beide dabei, 
daß wir trotz des Junimonates in den April geſchickt wären und daß der 
eigentliche Kammweg über Kamnitz führe. Kamnitz ſtand im Programm, 
über Kamnitz muß der Weg gehen! Freilich konnten wir nicht einſehen, 
warum das Bergfräulein ſich einen ſolchen Scherz mit uns erlaubt haben 
ſollte, da unſer Alter und unſer Betragen gewiß keinerlei Anlaß gegeben 
hatten. Jedoch Tatſachen überzeugen beſſer als alle Grübeleien. Das 
hinderte uns aber nicht, die herrliche Gegend zu loben und die Dorfhäuſer 
bezüglich ihrer Bauart zu muſtern. Auch iſt mir Kaltenbach überhaupt 
nicht gleichgiltig. Denn aus Kaltenbach ſtammte meine Urgroßmutter. 
Ihr Stiefſohn war es, dem ich in „Sängers Segen“ ) ein beſcheidenes 
Denkmal zu ſetzen bemüht war. Ob er jemals ein Sänger war, das weiß 
i) Exk., XIII, 275277. 
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ich freilich ſelber nicht, aber ſonſt iſt alles wahr. Daß er in einem großen 
Fluſſe ertrank oder in die Sklaverei verkauft wurde, iſt allerdings nur 
Familienſage, aber ganz unberechtigt wird dieſe Sage nicht ſein. Jedes⸗ 
falls iſt ſein Stiefgroßvater ohne den Enkel in das Vaterland zurückgekehrt. 

Bei Kaltenbach ſoll es eine Quelle geben, welche die Kraft beſitzt, 
verſchiedene Gegenſtände wie Blumen und Sträuße mit Stein zu über— 
ziehen, wie es bekanntlich die Eigenſchaft des Karlsbader Sprudels iſt. 
Da aſſer, welches viel kohlenſauren Kalk und viele Chloride enthält, 
iſt trinkbar und keineswegs ungeſund, aber ungemein hart. Angeblich 
ſoll die Quelle im ſtrengen Winter nicht gefrieren.!) Bei Limpach aber 
ſollen Granitfindlinge vorkommen.?) Dieſe Behauptungen ſind meines 
Wiſſens bisher noch nicht näher unterſucht worden. 

Zwiſchen Kaltenbach und Limpach liegt das „Limpacher Loch“. 
Als dort die Straße gebaut wurde, war ich ein Gymnaſiaſt. Auf einer 
Wanderung in das Niederland, wo ich Verwandte und auch Mitſchüler 
beſuchen wollte, kam ich an den Ort und wurde alsbald von den Weg— 
arbeitern „verſtrickt“ oder vielmehr „verſchnürt“. „Wir haben die Ehre 
und nehmen uns die Freiheit, „Ihnen“ einzuſchnüren. Wir verſchnüren 
auch Kaiſer und Könige, Fürſten und Grafen und auch noch andere 
große Staatsherrn.“?) Ich weiß nicht, ob es gerade dieſes Sprüchlein 
war, aber ähnlich war es. So mußte denn das arme Studentlein von 
ſeinem armſeligen Reiſegelde einen verhältnismäßig anſehnlichen und 
empfindlichen Teil hergeben, um aus der „Verſchnürung“ loszukommen, 
Natürlich iſt mir die Stelle, wo das geſchah, unvergeßlich geworden. 

Die Straße, welche jetzt „über die Dörfer“ führt, iſt allerdings 
kaum vierzig Jahre alt. Aber ſchon ſeit alten Zeiten hat hier eine 
Verkehrs- und Heeresſtraße durchgeführt. Nach Erber's Karte von 1760 
ging nämlich eine wichtige Straße von Gaſtorf über Raſchowitz, Bleis⸗ 
wedel, Graber, Morgendorf, Oberpolitz, Sandau nach Kamnitz und von 
hier über Kunnersdorf und Kaltenbach nach Kreibitz, alsdann über Schön— 
linde nach Rumburg, wo ſie ſich mit der Leipaer Straße vereinigte. 
Letztere kam von Melnik über Liboch, Zebus, Augezd, Wallach, Pablitſchka, 
Dauba, Politz (Podlitze), Popeln, Neuſchloß nach Leipa und von hier 
über Jägersdorf, Pihl, Bürgſtein, Rodowitz, Röhrsdorf, Tollenſtein, 
Georgental nach Rumburg und in die Lauſitz. Letztere Straße wurde 
von den Preußen im Kriege von 1778 benützt, erſtere aber von Wallenſtein 
im Herbſte 1633, *) vom General Brown nach der Schlacht bei Loboſitz 
(1756) und wenigſtens teilweiſe auch vom Prinzen v. Preußen nach der 
Schlacht bei Kolin (1757). Teilweiſe deckt ſich auch mit dieſer Straße 
Gaſtorf-Rumburg der Schluckenau-Prager Botenweg. Dieſer Botenweg 
kam von Prag über Liboch, Brotzen, Sukorad, Bleiswedel, Graber, Ober: 
politz, Sandau, Großbocken, Gersdorf nach Kamnitz und führte von hier 


) Herr Prof. W. Lubich, der den Gegenſtand am 6. Feb. 1896 beſprach, hat 
auch ein Stück Tuffſtein aus dieſer Quelle vorgewieſen. — 7) Exk., VIII, 335. — 
3) Exk., VII, 171. — ) Nach der Übergabe von Bautzen (3. Mai 1634) wurde Oberſt 
Goltz am 4. Mai von kurfürſtlichen Truppen bis „hinter Schluckenau“ begleitet, zog 
auf unſerer Straße nach Kanınig und lagerte am 6. Mai in Markersdorf, „einem 
Dorfe bey Böhmiſchen Chemnitz“. Exk., XXII, 191. 
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„über die Dörfer“ Kunnersdorf, Limpach und Kaltenbach, dann quer durch 
Niederkreibitz und die Bleichen nach Daubitz, hernach über Khaa, Langen— 
grund, Weifeberg Zeidler, Kunnersdorf nach Schluckenau und weiter 
gegen Bautzen. Dieſen Weg ſind die Lotterieboten gegangen, dieſen Weg 
ſind auch die Wallfahrer gezogen, welche ehedem zur Pfingſtzeit in ganzen 
Scharen den hl. Berg bei Przibram beſuchten und unterwegs ſich wohl 
auch ein wenig in Prag aufzuhalten pflegten.) 


An dieſem uralten Boten und Wallfahrerwege hat im „Kahlenbacher 
Loche“ unmittelbar an einem Bächlein, das gegenwärtig die Grenze der 
Bezirke Kamnitz und Warnsdorf bildet, der berüchtigte „Raſchauer“ aus 
Wolfsberg einen Bäcker oder Krämer Namens Fiegert von Ehrenberg 
erſchlagen?) und iſt dafür in Hainſpach hingerichtet worden (1740). An 
der Stelle, wo der Mord geſchah, pflegt, wer vorübergeht, ein Zweiglein 
von einem Nadelholz oder zur Not auch von einem anderen Baume 
niederzulegen und dabei ein Vaterunſer zu beten. Alle Jahre einmal 
wird der Reiſerhaufen verbrannt. So bezeugen die Menſchen ihren Abjchen 
gegen den Mörder, ihr Mitgefühl für den Ermordeten. Ein ähnlicher 
Brauch beſteht in der Niederlauſitz. Auch Gräße!) berichtet, daß auf die 
Grabſtätte einiger Jungfrauen, welche bei Schmannewitz unweit Dahlen 
bei Oſchatz ermordet worden ſind, jetzt noch von den Vorübergehenden 
ein Reis geſtreut werde. Es gibt auch Orte, wo man Steine an der 
Mordſtelle niederlegt. Von ganzen Aſten erzählt folgende Dichtung, 
deren Schauplatz wohl in die Nachbarſchaft des Kummergebirges verlegt 
werden muß. 


„ junges Blut! O nimm Dich, Du Jägersmann, in Acht, 
„Sonſt dauert Dir zu lange die nächſte Mitternacht!“ 

Im Forſte rief's die Waldfrau dem jungen Jäger zu: 

„Nur heute bleib' zu Hauſe, nur heute gönn' Dir Ruh'! 

„Der Adler ſucht die Taube jo unſchuldsvoll und weiß, 

„Im Herzen glüht die Liebe, die Raſerei ſo heiß!“ 

Was fragt ein junger Jäger nach Warnung und Gefahr? 

Den Adler und ſein Herzblut, das ehrt er nicht ein Haar. . 


Dort drüben ſteh'n die Treiber, hier ſteht die Jägerreih', 
Den reichen, kühnen Jagdherrn, den ſiehſt Du auch dabei. 


Da kommt ein Reh geſprungen, doch keiner 1 den Schuß, 
Er weiß, daß er dem Jagdherrn den Vorrang laſſen muß. 
Die Büchſe kracht! Gerettet ſpringt in den Wald das Reh, 
Und nur der junge Jäger liegt tot im Heideklee. 


Da murmelte der Jagdherr, er murmelt's in den Bart: 
„Vor Deinem Eiferſinne bin ich fortan bewahrt!“ 

Was tat die Reih' der Jäger? Sie blieben ſtumm und ſtill, 
Ein Blick nur ſagt ganz leiſe, was keiner ſagen will. 


Wie ging es mit der Taube? Die Federn wurden grau, 
Bald war es keine Taube und keine Adlerfrau. 


1) Exk., XVIII, 221 —226. — ) Tour.⸗Ztg., I, 145, 146; Exk., XI, 143, 190. — 
3) Sagenſchatz, I, 272. 


189 


Der Vollmond wurde dunkel und wurde wieder hell 

Und Jahr berging auf Jahre, denn Zeit und Stund' ſind ſchnell. 
Doch wo der Mann gefallen für ſeines Weibes Ehr', 

Die Statt iſt nicht vergeſſen, nie iſt die Stätte leer. 

So oft im Forſt ein Jäger der Trauerſtätte naht, 

Streut er den Aſt vom Baume zu einer Sühneſaat. 

Ein breiter, hoher Holzſtoß klagt wortlos, doch beredt: 

„Hier liegt ein junger Jäger, getrennt von Tiſch und Bett!“ 


Die Sagen, welche über den „Raſchauer“ erzählt werden, ſind 
ziemlich zahlreich und ſeltſam. Er konnte ſich in einen Stock, er konnte 
ſich in einen Stein verwandeln. Und wer auf ſeinen Grund und Boden 
kam, der war ſein Eigen und konnte nicht mehr von der Stelle. Mit 
Hilfe ſeiner Mütze!) konnte ſich der Raſchauer unſichtbar machen. Auch 
beſaß er allerlei Gekräuter und Armenſünderfinger, die vom Galgen waren. 
Wenn er ſolch ein Zeug in's Feuer warf, damit konnte er jeder Gefahr 
Trotz bieten. Über ſeine Grauſamkeit und Frechheit wäre ſo Manches 
zu berichten. Wohl auch folgende Sage mag ſich auf den Raſchauer 
beziehen. In Wolfsberg lebte einmal einer, der ſehr viel wußte. Wenn 
die „Jägerei“ gerade etwas jagen ſollte und nichts traf, ſo gingen ſie zu 
ihm und erſuchten um Hilfe. „Ja, ja, wartet, bis es Zeit iſt!“ Endlich 
war es Zeit. Er ging mit ihnen, er pfiff auf einem Pfeifel, das Wild 
kam von allen Seiten, und ſie konnten ſchießen, ſo viel ſie wollten.“) 

Nach dem Berichte meines Vetters Joh. Georg Bittner will ich 
bei einer anderen Gelegenheit über den Raſchauer und ſeine Taten aus— 
führlicher erzählen. Zur Zeit, als die Heidenſteiner Brüder meiner Großß⸗ 
mutter alljährlich — gewöhnlich zu Mariä Geburt und zur Martini- 
Kirms — zu meinen Großeltern auf Beſuch kamen (1847 bis 1854), da 
wurden auch wiederholt Geſchichten vom Raſchauer erzählt. Leider war 
ich damals noch zu jung, um mir alles zu merken. Dagegen kann ich 
mich noch recht lebhaft an eine Abbildung erinnern, auf welcher der Tod 
Meſſenhauſer's und Robert Blum's dargeſtellt war. Die Kunſt des Leſens 
war mir damals noch völlig unbekannt. 

Vom Limpacher Loche und vom Limbauer werden viele Sagen 
erzählt, auf die ich wohl bei Gelegenheit zurückkomme. Einige Sagen 
vom Limbauer wollen wir ſofort bringen, weil ſie für die Denkweiſe 
unſerer Bevölkerung gar zu charakteriſtiſch ſind. Auf Limbauers ſoll ein 
Kreuz ſtehen, und zwar auf einem Berge, wo die alte Limbäuerin ein 
Mädchen erſchlagen haben ſoll. Es ſoll ein Kürtenmädchen geweſen ſein. 
Es heißt, daß die Täterin hernach durch ihr ganzes Leben eine ſeidene 
Schnur um den Hals tragen mußte. Das Limbauergut iſt ſehr groß, 
ſoll ein Edelgut geweſen ſein und ſeinen Namen von „Lehngut“ bekommen 
haben. Der letzte Beſitzer dieſes Gutes ſoll ſich vor einigen Jahren 
erſchoſſen haben.“) 

1) Die „Mütze“ oder auch „Weſte“ iſt mißverſtändlich aus der „Tarnkappe“ ab⸗ 
geleitet worden. Man hielt „Kappe“ für „Mütze“, man hätte aber an die „Kappen“ 
der Kinder und der Geiſtlichen denken ſollen. — 2) Exk., XI, 190. — 9 „Erſt neulich“, 


jagte im Jahre 1891 der Erzähler Namens Hackel oder Berglies aus Kamnitzerneudörſel. 
Dieſer Erzähler iſt erſt vor einigen Wochen begraben worden. 
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In Limpach jelber hielten wir uns nicht auf. Ich bemerke bloß, 
daß man bei uns eine ſprichwörtliche Redensart hat: „Eba Limpoch 
kümmt's gor schrecklich geränt!“ Der Hauptreiz liegt aber für uns 
in der Form der Ausſprache von geränt (gerent geregnet), die von den 
Leuten „nachgeähnert“ (nachgeahmt, nachgeäfft) wird. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei ein ſonderbarer Brauch in Erinnerung 
gebracht, der in den Bauerndörfern der Kamnitzer Gegend üblich und 
offenbar uralten Herkommens und Urſprunges geweſen iſt, nämlich das 
„Aufheben“ oder „Schnellen“. Wenn nämlich ein Burſche in ein fremdes 
Dorf „an die Heirat“ ging, ſo wurde er des Nachts von den einheimiſchen 
Burſchen im Hauſe des Mädchens überraſcht und „aufgehoben“, jo daß 
er ſich durch eine Zahlung für Getränke loskaufen mußte. In manchen 
Gegenden wird dieſer Gebrauch als „Schnellen“ bezeichnet und iſt auch 
ſchon in einigen Lokalblättern beſchrieben worden. Der Gebrauch weiſt 
offenbar auf eine Zeit zurück, in welcher die Mädchen nicht aus ihrem 
eigenen Dorfe herausheiraten durften, und wohl auch auf eine noch viel 
ältere Periode, in welcher der Mann, der ein Weib heimführen wollte, 
nur durch Liſt und Gefahr zu ſeinem Zwecke gelangen konnte. Wer zu 
unſerer Zeit in einem fremden Bauerndorfe werben wollte, der mußte 
vorſichtiger Weiſe vor jedem Abendgange Geld in ſeinen Beutel tun; in 
alter Zeit hat man wohl eine gute und ſchneidige Waffe nötiger gehabt. 

Zwiſchen Limpach und Kunnersdorf ſoll ein „Rollbuſch“ liegen. 
Ich nenne den Namen mit allem Vorbehalte, weil auch der gar nicht 
weit entfernte „Dittersbacher Weg“ durch einen „Rollbuſch“ führt. Nun 
hatte ſich einmal der ganz alte Lochmüller aus Kamnitzerneudörfel, der 
früher gebleicht hatte und auch eine Zeit lang Richter geweſen war, der 
Vater des Lotteriekönigs, in Kaltenbach verſpätet und kam daher ſchon 
ſehr ſpät in den „Rollbuſch“, wo eine Kohlenſtätte war, auf welcher in 
mehreren Meilern Holzkohle gebrannt wurde. Hier kam nun auf einmal 
von Limpach ein Schlitten mit Schellen, und die Pferde liefen aus Leibes— 
kräften. Es war aber heller Mondenſchein und eine ſchöne Schlittenbahn. 
„So kommſt du ſchön nach Kamnitz,“ dachte der Müller, weil er wegen 
des Schnees nicht über die „Steinwand“ gehen wollte. Er ſtellte ſich 
alſo hinten auf die Schlittenkufe. Und es ging ſehr raſch, immer fort, 
immer fort. Endlich dachte der Müller: „Itzt könnten wir doch ſchon 
bald in Kamnitz ſein!“ Und er hört es in Kamnitz ſchlagen. Da war 
plötzlich der Schlitten weg, und die Pferde waren weg. Der Müller aber 
ſtand immer noch auf der Kohlenſtätte, gerade wie er ſich auf den Schlitten 
geſtellt hatte. Es war ſchon zwei Uhr nach Mitternacht, als der Müller 
in völligen Angſten in die Lochmühle heimkam.!) 

Wir dachten noch an den „Geiſterſchlitten“ und wie die Sage piycho- 
logiſch zu erklären ſei, da ſahen wir plötzlich zur rechten Hand einen Pfahl 
mit dem blauen Kammzeichen. „Der Leumund des Bergfräuleins iſt ge- 
rettet!“ ſagte ich. „Bei Limpach ſind Kammzeichen“, ſagte ſie, und hier iſt 
eines. Morgen wollen wir die Wanderung fortſetzen. Heute aber gehen 
wir nach Kamnitz. Ich bin ſchon zu müde.“ Mein Gefährte war mit 


) Ext., X, 190, 191. 
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dem Vorſchlage einverſtanden, aber die Fröhlichkeit war in ſein Herz zu— 
rückgekehrt. Es freute ihn, daß die Welt nicht gar ſo bodenlos ſchlecht 
war, wie ſie hätte ſein müſſen, wenn uns das Bergfräulein ſo mutwillig 
ohne alle Urſache belogen gehabt hätte. 

Damit ich es nicht vergeſſe, will ich es hier ſchon ſagen, daß ich, 
wie ich bald nachher erfuhr, den Großvater und den Urgroßvater unde die 
Urgroßmutter und viele Verwandte des Bergfräuleins in meiner Jugend 
ſehr gut gekannt habe und mit einem ihrer Vettern auf manchen Wipfel 
„zahmer“ und „wilder“ Bäume hinaufgeklettert bin. Der Urgroßvater iſt 
weit über neunzig Jahre alt geworden und hat oft geſagt, daß er es bis 
hundert bringen wolle. Nun, der Wille war gewiß gut, aber das Fleiſch 
mochte doch zu ſchwach ſein. Er iſt daher geſtorben, bevor er ſeinen 
Willen durchgeſetzt hatte. 

In Kunnersdorf zeigte ich meinem Begleiter eine Röhrbütte oder 
lieber einen „Waſſertrog“, wie man bei uns ſagt. Vor vielen, vielen 
Jahren einmal kam ich aus dem Niederlande zurück und hatte in meiner 
Geldbörſe nichts weiter als zwei halbe Kreuzer, wofür bekanntlich nicht viel 
zu haben iſt. Es war ein heißer Tag. Vor Durſt hatte ich ſchon aus 
dem Bächlein getrunken, bei welchem der „Raſchauer“ den Bäcker aus 
Alt⸗Oberehrenberg erſchlagen hat (8. Oktober 1736). Aber der Weg 
„über die Dörfer“ iſt weit und ich war ſchon wieder ſehr durſtig, ging 
alſo in Kunnersdorf durch die Gartentüre zu dem Röhrkaſten, um 
von der Hand in den Mund zu trinken. Da reichte mir eine Frau ein 
„glattes“ Tontöpfchen durch das Fenſter, damit ich bequemer trinken könnte. 
Ich benützte es und ſättigte mich an dem trefflichen Waſſer. Und ich 
geſtehe, daß mir in meinem Leben die Guttat eines Mitmenſchen ſelten 
ſo viel Freude gemacht hat als hier die Hand, welche mir ganz unbe— 
kannter Weiſe das irdene Töpfchen reichte. Ich erzähle es auch jedem, 
mit dem ich an dem „Bornſtänder“ vorübergehe. 

In Kunnersdorf ſind wir noch in der neuen und geräumigen Veranda 
eines großen Gaſthauſes eingekehrt, und dann kamen wir über die Anhöhe, 
auf welcher in meiner Schulzeit eine von uns viel bewunderte Windmühle 
gebaut wurde, nun aber ſchon längſt wieder verſchwunden iſt, bei guter 
Zeit nach Kamnitz, woſelbſt ich zuerſt zum Barbier und dann in den 
Silbernen Stern ging, wo mein Begleiter unterdeſſen für ſich und mich 
Wohnung beſtellt hatte und der Wirt mir ein ſehr ſchönes Zimmer an— 
wies, zu einem mäßigen Preiſe, den ich natürlich erſt am nächſten Morgen 
bei der Zahlung erfuhr. Ein alter Freund von mir, Herr Stadtarzt Dr. 
Ed. Kreibich, der zu den vier Gründern des Nordböhmiſchen Exkurſions⸗ 
klubs gehört, leiſtete uns Geſellſchaft, und wir baten ihn um Auskunft 
über den Kammweg. Er wußte aber nicht viel darüber, außer daß der 
Weg nicht über Kamnitz gehe. Nichtsdeſtoweniger beſchloſſen wir, unſere 
Wanderung am nächſten Morgen fortzuſetzen und die Aufgabe, welche wir 
uns geſtellt hatten, nach Gebühr und nach der Möglichkeit zu vollenden. 


— U -— 


Ein Sagenabend. 


ein Bruder kam zwar nicht, obwohl 
ich ihn mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
erwartet hatte — ein Verſprechen lag 
nicht vor, ſonſt wäre er gekommen — 
aber die Sagen, welche ich in mein 
Buch aufnehmen will, ſind in Kamnitz 
ſo zahlreich, daß der Abend viel zu 
kurz wurde, um auch nur einen Teil 
davon zu erzählen. Viele werden dem- 
nach fortbleiben müſſen. 

Der alte Röhrbohrer war mit ſeinem Vater im fürſtlichen Bräuhauſe 
bei dem Kamnitzer Schloſſe, um den Kien zu ſägen, woraus die Bräuer— 
burſchen ſich Fackeln machen mußten. Es war kalt, und er ging in die 
„Schelander “.!) Hirſche und Rehe zu ſchießen war damals ſtreng verboten, und 
wer dabei ertappt wurde, kam lebenslänglich in's Gefängnis. Wer aber Fiſche 
abfing, dem konnten ſie die Finger abhacken. Daher kamen oft 13 bis 14 
Stück Hirſche aus dem Walde bis in die „Kaplanei“, nicht weit von der 
jetzigen Turnhalle. Soeben kam wieder ein Rudel. „Wenn wir doch ſo 
einen Hirſch hätten!“ Das ſagten einige, ein Bräuerburſche aber meinte: 
„Wenn Ihr mich nicht verraten wollt, ſo will ich Euch einen Hirſch ver⸗ 
ſchaffen. Gebt nur acht, wohin er laufen wird, und auf die Nacht mögt 
Ihr ihn holen. Aber verraten dürft Ihr mich nicht!“ Nun mußte einer 
draußen Acht geben, daß niemand aus dem Schloſſe käme, jener aber 
ſchraubte ſein Büchſel zuſammen und ſchoß. Und der Schuß war über 
die ganze Stadt hinüber gegangen. Der verwundete Hirſch aber verkroch 
ſich in den großen Sträuchern bei dem Armenſündergäßchen. Der Bräuer⸗ 
burſche zerlegte ſein Büchſel und verbarg die Teile. Schon kam aber aus 
dem Schloſſe jemand fragen, wo es denn geſchoſſen hätte. „Den Schuß 


1) Salanda, „Burſchenſtube, Geſindeſtube“. Bei den Bräuern ſind leider die 
czechiſchen Ausdrücke nicht jelten, z. B. Putztauſch d. i. podstari Altknecht, Unterbräuer. 
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haben wir auch gehört, aber ſonſt wiſſen wir nichts.“ Und jo lautete 
die Antwort überall im ganzen Bräuhauſe. Abends darauf haben die 
Burſchen den Hirſch geholt, und alsdann haben ſie alle Nächte in der 
„Schelander“ einen Wildbraten gehabt.!) 

In der Kamnitzer Niedermühle war ein alter „Mühlſchner“, der 
Samstag abends und Sonntag abends in die „Scheere“ zu Biere ging, 
wenn er frei hatte. Dieſen neckten nun die Gäſte: „Sie ſagten doch 
immer, als wenn Ihr ſehr viel könntet: weiſt uns doch auch einmal was!“ 
— Endlich rief der Mühlſchner: „Herr Wirt, eine Hand voll Haber!“ Der 
Wirt bringt den Haber auf einem Teller. Der Mühlſchner nimmt den 
Haber, ſtreut ihn auf der Tafel herum und gießt Bier darüber. Da keimt 
es, und in einer Weile wird Saat daraus. Und in einer reichlichen 
Viertelſtunde wird ſchon eine große Saat. Da ſagte der Mühlſchner ein 
Wort, und es kommt ein großmächtiger Haſe zum Fenſter herein und frißt 
die ganze Saat auf. Darauf verſchwindet der Haſe unter dem Tiſche. 
„Na, habt Ihr was geſehen?“ — „Ja, wir haben genug geſehen!“ — 
3 Zeit hat der Mühlſchner vor den Neckereien Ruh und Frieden 
gehabt.?) 

Vor mehr als hundert Jahren entſtand in Kamnitz auf der „kleinen 
Seite“ ein großes Schadenfeuer, von welchem mein Großvater einen ſonder— 
baren Zwiſchenfall zu erzählen wußte. Dieſer wird vollkommen durch 
eine Nachricht beſtätigt, welche Herr F. Böhm in einer Feſtſchrift (1891) 
veröffentlicht hat. Ich will ſeinen Bericht ein wenig verkürzen. Wir 
gingen, ſagt er, gern zu unſerer alten Urgroßmutter, welche bei meinem 
Großvater das Ausgedinge hatte. Mit ihrer Drahthaube war ſie eine 
Feindin aller Neuerungen und benützte ſelber kein Spinnrad, ſondern ſpann 
ihren Flachs mit der Spindel. Gern erzählte ſie von „Zwergſeln“ und 
„Afftlichen“, aber auch vom großen Feuer im Jahre 1787. „Das Feuer 
iſt ein ſehr guter Knecht, aber ein ſehr ſchlechter Herr. Ich war noch im 
Aufwachſen, etwa 14 oder 15 Jahre alt. Es war gerade am Tage nach 
Antony, alſo am 14. Juni, um 12 Uhr mittags. Ich war allein zu 
Hauſe, die Mutter war auf der „Schützenbrache“ Flachs jäten, der Vater 
aber war ſchon ein Jahr vorher geſtorben. Auf einmal höre ich ſchreien 
und wehklagen. Ich gehe zum Fenſter und ſehe, wie an Tröſchels Ecke 
Leute ſtehen und laufen und Feuer rufen. Über das Rauchfangkehrer⸗ 
häuſel kam ein „Stöpſel“ Rauch in die Höhe, und bald verlautete es, daß 
bei dem Kaufmann Ignaz Marſchner durch ſiedende Butter Feuer aus: 
gekommen ſei. In raſender Schnelligkeit verbreitete ſich das Feuer über 
alle Häuſer in der Richtung nach Niederkamnitz. Alle Niedergaßler brachten 
ihr gerettetes Gut und Gerät in unſern Garten. Im Nauchfangfehrer- 
häuſel hatten, ſo weit der Raum es zuließ, alte und arbeitsunfähige Dienſt⸗ 
boten von Seite der Gemeinde freies Quartier, darunter auch „Muhme 
Brigitte“, eine alte Magd aus der Freundſchaft. Sie bat mich, daß ſie 
ihren im Dienſte zuſammengeſparten Flachs in unſeren Garten bringen 
dürfe. Ich erlaubte es. Und in dieſem Flachſe hat ſie das Feuer herüber— 
gebracht. Es dauerte gar nicht lange, ſo fing der ganze Haufen geretteter 

1) Ext., X, 191. — 2) Exkl., IV, 251. 
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Habjeligfeiten ſamt unſerem Haufe zu brennen an. Wo heute die Scheuer 
ſteht, ſtand das Ausgedinge. Hier wohnte Vetter Joſef, ein alter Knecht 
mit verkrüppelten Beinen. Er war jo ein „Baſtler“, tat „Seiger“ an- 
richten und im Winter „Lätjchen‘ machen. Um dieſen Vetter hat ſich in 
der Verwirrung niemand gekümmert, und ſo iſt er bei dem Feuer umge— 
kommen. Das Feuer nahm auf der „Venedge“ ſeinen Weg nach Nieder: 
kamnitz abwärts. Vetter Karſch-Jörgel aus dem Büchsgute ſaß in der 
„Scheere“. Die Wirtin ſagte zu ihm: „Ihr möchtet auch heimgehen, das 
Feuer kommt immer näher!“ Er ſagte aber: „Erſt muß die Keſſelflicker— 
hütte brennen. Eher geh' ich nicht heim.“ Blieb alſo ſitzen und trank 
ruhig weiter. Doch das Feuer überſprang das Keſſelflickerhaus, und das 
Büchsgut brannte nieder, während jenes gering geachtete Häuschen ſtehen 
blieb. Damit war aber auch das Feuer zu Ende. Das Büchsgut war 
das letzte Haus, welches niederbrannte, ſo daß insgeſamt 40 Häuſer mit 
38 Nebengebäuden!) vom Feuer verzehrt wurden.“ Die Erzählerin ſtarb 
hochbetagt bald nach dem Jahre 1860. — Ich ſelber, der Verfaſſer dieſes 
Buches, kann aber ſagen, daß ich in meiner Jugend immer mit einer ge— 
wiſſen Scheu über „Büchſen Steg“ und dann über „Büchſen Brücke“ gegangen 
bin und nach dem Büchsgute, vor welchem ein Gußeiſenkreuz ſteht, hinüber⸗ 
geblickt habe. 

Auf dem Ringplatze in Kamnitz gibt es, wie bereits erwähnt, einen 
hufeiſenförmigen Stein, welcher ſich auch durch ſeine Farbe vom übrigen 
Pflaſter unterſcheidet. An dieſen Hufeiſenſtein kuüpft ſich die Sage von 
„Kühn⸗Suschen“, welche nächtlicher Weile den Galgenberg beſuchte und 
endlich den Räuberhauptmann im Weinkeller gefangen nahm. Doch foll 
es in Kamnitz vormals mehrere Markſteine dieſer Art gegeben haben, 
welche als Grenze für das Marktvieh galten.?) Es muß bemerkt werden, 
daß es auch in Holſtein ſolche Hufeiſenſteine geben ſoll, welche aber alle 
auf der alten Völkerſcheide zwiſchen Deutſchtum und, Wendentum ſtehen, 
auf der alten Sachſengrenze Karls des Großen.?) Überdies verdient es 
Beachtung, daß auch ein Mädchen zu Klein-Poritſch in der Lauſitz, gerade 
wie Kühn⸗Suschen in Kamnitz, in der Nacht zum Galgen ging, dort den 
Räubern ein Pferd mit vielen Koſtbarkeiten abjagte und ſchließlich die 
Räuberbande ſelbſt im Keller gefangen nahm. Ein ſteinerner Hund er⸗ 
innert dort noch jetzt an den Hund, der das kühne Mädchen begleitet 
hatte.“) Eine ähnliche Geſchichte wird von einem tapferen Mädchen aus 
Pirna erzählt, welches zwei Tuchmacher, die ihr böſen Willens in den 
Keller folgten, im Keller verſperrte. Die beiden Tuchmacher wurden hin⸗ 

) Nach J. Fleck (Mitteilungen über B. Kamnitz, p. 45) iſt das Feuer am 
14. Juni 1787 neben der Büttelei und dem Stadttore weſtlich in der Tetſchner Gaſſe 
Nr. 280 ausgekommen und hat 38 Häuſer ſamt 4 Scheuern verzehrt, unter erſteren 
auch die „Niedermühle“, welche aber bereits am 2. Jan. 1788 mit vier Mahlgängen 
wieder im Betriebe war. — Eine Jonsbacher Chronik ſpricht von 41 Häuſern und zwei 
Scheuern. Darnach hatte der „Sänger⸗Schuſter“ Speck zerlaſſen und Eſſig hinzugegoſſen. 
Desſelben Jahres am 5. Oktober iſt die Stadt Leipa abgebrannt, wobei mehr als 50 
Menſchen umkamen. — Am 5. Mai 1788 iſt Saaz und am 11. Mai die Stadt Gabel 
völlig abgebrannt. Hier iſt das Feuer ausgekommen, da man für Huſaren⸗Offiziere 
Salat machte und den Speck zerließ. Die Vorſtädte von Gabel blieben noch übrig. Ert. 
XIX, 243—245. — 2) Exk., XX, 401. — 5) Exk., XXII, 289. — ) Exk., VI, 149. 
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gerichtet, und an der Richtſtätte wurde zum Andenken ein Mühlſtein ein 
gegraben.“) 

Auf dem Turme der Kamnitzer Stadtkirche ſitzt ein Hahn, angeblich 
aus der evangeliſchen Zeit. Aus derſelben Zeit ſtammt „Märten Luther“ 
unweit der Kanzel und ein Sarg in der Gruft, auf welchem zu leſen ſein 
ſoll: „Wer dieſen Sarg öffnet, wird des Todes ſterben.“ Bezüglich 
dieſer Gruft findet ſich in alten Urkunden folgender Vorbehalt: „Was 
ferner die Grabſtätte in der Kamnitzer Kirche betrifft, wohin die Herren 
v. Warteuberg ſonſt beigeſetzt wurden, dieſe hat ſich Herr Johann v. 
Wartenberg für ſich und künftige Nachfolger ausbedungen, weswegen er 
an der Beiſetzung von niemanden gehindert werden ſoll. Wenn es ein- 
mal notwendig werden ſollte, daß mit den entſeelten Körpern gerührt 
werden ſollte, jo ſoll dieſes für keinen Fall mit dieſen geſchehen.“ So 
ſtand es im Kaufvertrage von 1614 am Mittwoch nach dem hl. Medard. 
Und es läßt ſich wohl denken, daß aus einer ſolchen Vertragsbedingung 
obige Sage bezüglich des Sarges entſtehen konnte. l 

Manche erinnern ſich, daß an Chriſti Himmelfahrt in Kamnitz der 
„Höckeltag“ gefeiert wurde. An dieſem Tage bekamen fleißige Schulkinder 
vom „auffahrenden Heiland“ ein an einem Baume im Garten hängendes 
Höckel, welches mit Marzipan, Oblaten, Feigen und ähnlichen Süßigkeiten 
gefüllt war. ?) 

Zum Scharfrichter Fiſcher in Kamnitz kam einſt ein Weib, das 
einen Knaben auf dem Arme trug, in's Stockhaus, um ſich von ihm 
eine Salbe zu kaufen. Da bewegte ſich ohne alle und jede Veranlaſſung 
das Schwert, das an der Wand hing. Erſchrocken erklärte der Scharf- 
richter, daß das Kind durch das Richtſchwert umkommen werde, und 
verlangte, daß die Frau den Hals ihres Kindes entblößen ſolle. Sie tat, 
wie er ihr befohlen hatte. Darauf ritzte Fiſcher das Kind mit dem 
Schwerte ein wenig am Halſe. Nun wurde das Schwert wieder an der 
Wand auge und blieb alsdann ruhig hängen. Ohne dieſe Vorſicht 
hätte der Knabe, wenn er größer wurde, mit dem nämlichen Schwerte 
geköpft werden können. Als aber dieſer Fiſcher ſtarb, trugen ihn die 
Stockknechte und die Miſtführer zu Grabe. Die Leute aber, die mit der 
Leiche gingen, dieſe gingen vor dem Sarge, nicht hinter dem Sarge, weil 
der Scharfrichter nicht ehrlich war.“) 

Es würde mich zu weit führen, die ſchönen Töpferſtein-Sagen zu 
erzählen, welche Auguſt Kögler in Freudenberg geſammelt und veröffentlicht 
hat, aber einige andere kann ich doch nicht übergehen. Scharhennerich's 
Großvater in Kamnitz war geſtorben und auch ſeine Schweſter. Aber es 
war kein Geld da. Doch die Tante kam des Nachts im Traume zu 
ſeinem Sohne und ſprach: „Du beſchwerſt dich immer wegen des Geldes! 
Hebe unter der Stiege einen Stein auf! Dort wirſt du das Geld finden.“ 
Früh erzählt er es ſeiner Frau. Doch dieſe redet's ihm aus: weil er 
immer an das Geld denke, ſo habe ihm davon geträumt. Die andere 
Nacht kam die Erſcheinung wieder und ebenſo in der dritten Nacht. 
„Nun mag es ſein, wie es will“, ſprach er und hob die Platte, unter 

1) Gräße, I, 157, 158. — 7 Exk., XXIV, 63. — 3) Exk., II, 135. 

13* 


196 


welcher jie ein Käſtchen mit Geld fanden, wofür ſtatt des baufälligen 
Hauſes ein neuer „Palaſt“ errichtet wurde. !) 

Der Hansmärtenbauer in Niederkamnitz war einmal nach Henne 
gegangen und geriet auf dem Rückwege ſpät in der Nacht bis zu 
„Edelmanns Brüchterich“ beim „Schwarzen Teiche“. Ziellos irrte er 
bei der Finſternis in dem ungeheuren Sumpfe herum. Endlich ſah er 
Jemanden mit einer „Rober“ ) und einem Lichte kommen. „Wie kann 
er da fahren, wo ich nicht einmal gehen kann?“ So denkt er. Jener 
aber nimmt von der „Rober“ einen Keſſel und ſetzt ihn in den Sumpf. 
Jetzt ſchlägt es Zwölf. Da war das Licht weg und die „Rober“ weg. 
Mühſam fand der Hansmärten ſich heim und ging in der Frühe wieder 
an den Ort. Er fand zwar keine „Rober“, wohl aber den Keſſel, worin 
viel Geld war. Den Keſſel hat er mit ſeinem Fuhrwerke heimgeholt und 
von dem Gelde ein ganz neues Bauernhaus gebaut, auch den ganzen: 
Hof gepflaftert. 3) 

In der vorigen Sage war von „Edelmann's Brüchterich“ die Rede. 
Der Dichter mag uns erzählen, wie der Sumpf zu ſeinem Namen kam. 


Der Ritter fährt zu Wagen im Wald durch Dünn und Dick, 
Als ſäß' ihm ſamt den Pferden der Teufel im Genick. 


„So raſt ein Schuldgewiſſen; ſo fährt kein Edelmann, 
„Der ſeinen Leib noch lieben, ſein Leben loben kann. 
„Ich wette, meinem Ritter Geſchrei im Ohre gellt, 
„Geſchrei der Untertanen, das treibt ihn durch die Welt. 
„Das Blut erſchlag'ner Bauern vor ſeinen Augen ſchwebt, 
„Das Blut erſchlag'ner Bauern an ſeinen Händen klebt. 
„Dem Blut will er entrinnen, entfliehen dem Geſchrei: 
„Was achtet er des Weges? Er iſt ihm einerlei! — 

„Sie nimmt kein gutes Ende, ſo eine Schreckensfahrt!“ 
So murmelt bleich und zaghaft der Knappe in den Bart. 


Schon naht die ſelt'ne Hetzfahrt voll Graus dem ſchwarzen Teich, 
Schweißüberdeckt die Roſſe, der Herr bald rot, bald bleich. 

Scheu vor der dunklen Tiefe erbebt das Viergeſpann, 

Daß auf dem Sitz emporfährt ſo Knapp, wie Rittersmann. 

Und ſchneller auf Ritters Antlitz jetzt wechſeln Bleich und Rot: . 
Dort drüben wohnt das Leben, hier unten wohnt der Tod! 

„Fahrt in drei Teufels Namen!“ entquoll es ſeinem Mund — 

Schon lagen Roß und Wagen tief unten auf dem Grund! — 


Noch kräuſelt Well' an Welle, dann wird es ſtät und ſtill, 

Kein leiſes Abendlüftchen die Ruhe ſtören will. 

Doch horch! Dort aus dem Städtlein ein Glockenton erſcholl: 
„Es ging ein Tag zu Ende, arbeits- und mühevoll. 

„Legt Euch zur Ruh', Ihr Müden, ſanft ſei Euch Schlaf und Traum, 
„Noch hat die Welt für gute Gewiſſen Rat und Raum!“ — 


Dem Edelmanne, der in dem Sumpfe verſank, ſoll das Gut 
Scharfenſtein gehört haben.) Nach Einigen hieß er „Bremer“, nach 
welchem noch jetzt das „Bremerhöfel“ bei Walddörfel benannt iſt. Das 
wollen wir aber doch nicht für gewiß halten. Wohl aber könnten wir 


1) Ext., XIV. 126. — ) Radber, Radwerk. — ) Exkl., XIV, 127. — ) Ext., 
VIII, 336; XIV, 126. 
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köſtliche Geſchichten erzählen, wenn wir von Bremer und Präſchenfeld 
erzählen wollten. 

An den „ſchwarzen Teich“ knüpft ſich noch eine unheimliche, eine 
ſchaurige Sage. Es mag um das Jahr 1854 geweſen ſein. Ich war 
noch ein Knabe und lag am Typhus darnieder. Da kam eines Tages 
wie ein Lauffeuer die Nachricht, daß man in einem Brunnen unweit des 
„ſchwarzen Teiches“ einen Toten gefunden habe, einen durch einen Stich 
in den Hals getöteten Mann, deſſen Geſicht durch Kalk ganz unkenntlich 
und „unſcheinbar“ gemacht worden war. In der Nähe irgendwo im 
Walde fand ſich auch ein „Schieber“, der den Toten getragen hatte und 
in einem Nachbardorfe geſtohlen worden war. Der Tote, der, wie der 
Volksmund behauptete und wohl auch heute noch behauptet, ein „Lands⸗ 
kroner“ geweſen ſein ſoll, aber niemals agnosziert worden iſt, wurde in 
Markersdorf gleich neben dem Friedhofspförtchen begraben. Die gerichtliche 
Unterſuchung des Falles dauerte durch Monate, hatte aber kein günſtiges 
Ergebnis. Bis zum heutigen Tage iſt das Dunkel, das auf dem un— 
heimlichen Falle lagerte, noch nicht erhellt worden. Und gar mancher 
von den Zeitgenoſſen, deſſen Mund einſt geheimnisvoll wiſperte, iſt jet 
ſelber ein ſtiller, ſtummer, toter Mann geworden oder auch ein ſtilles, 
ſtummes, totes Weibvoll. Doch wenn auch, das Andenken an den 
ermordeten Namenloſen, welcher in dem Brunnen bei dem ſchwarzen 
Teiche gefunden wurde, beſteht noch immer und ſoll durch meine Erzählung 
auch den Nachlebenden erhalten bleiben. Namenlos und ungerochen, aber 
nicht vergeſſen!!) Das ſoll das Tannenreislein ſein, das ich nach alter 
Sitte auf ſein Grab und Gedächtnis lege. 

Doch gute Nacht allerſeits! Wir wollen ſchlafen gehen. Möchten 
uns doch nicht etwa die ſchauerlichen Geſchichten auch noch im Traume 
einfallen! — — 

Der Morgen kam, und nach ſieben Uhr zogen wir bei regneriſchem 
Wetter an der herrlichen Marienkirche vorüber nach Kunnersdorf. Links 
blieb ſeithalben die „Steinwand“, wo im Jahre 1778 die Preußen unter 
General Möllendorf auf den fürſtlichen Meierhofsfeldern lagerten. 2) 
Seitwärts bleibt auch der „Höllengrund“, wo kurz vor meiner Zeit ein 
gräulicher Mord geſchehen ſein muß. Vermummte drangen in ein Haus 
ein, knebelten die Inwohner und raubten, was irgend einen Wert hatte. 
Die Frau wehklagte hell und laut. Der Mann ſuchte ſie zu begütigen: 
„Sei nur ſtill, ich kenne ſie.“ So leiſe dieſe Worte geflüſtert wurden, 
ſie waren doch von den Mordbuben vernommen worden. Die Vermummten 
kamen in die Stube zurück und ſchlugen den Mann zu Tode. Er hatte 
die Räuber wohl gekannt, aber er hat ſie niemals genannt. Seine Zunge 
war und blieb ohne. Zeugenſchaft. 

Nicht gar ſo ſchauerlich ſind die Geſchichten, welche vom Philipps⸗ 
dörfel erzählt werden, das mit dem Maiberge ebenfalls links liegen bleibt. 
Auch führt vom Philippsdörfel hinter dem „Hutenberge“ (467 2) ein 
angenehmer Weg nach Nieder-Windiſch⸗Kamnitz und zur „Kahnfahrt“. 

Ein Burſche aus Philippsdorf ging einmal nach Windiſchkamnitz an 

) Exk., XIV, 127. — ) Exk., III, 332. 
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die Heirat. Allein in der Rockenſtube verwirrte er ſich mit ſeinem Mädchen 
und ging um Mitternacht voller Zorn nach Hauſe. Auf dem Schützen⸗ 
ſteige kam aber der „Nachtjäger“ und gab ihm ein Gewehr in die Hand. 
Der Burſche wußte nicht, was er machen ſollte. Da kam ein Hirſch. Er 
aber ſchoß es nicht, ſondern ließ es laufen. Nach einer kleinen Weile 
riß ihm der Nachtjäger das Gewehr zornig aus der Hand. Der Burſche 
aber hat nach dieſem Begegnis lange Zeit krank gelegen.“) 

Sie ſtanden auf dem Anſtand; das war im Niederland. 

Sie ſtanden auf dem Anſtand; da heißt es: Stilleſtand! 

Da kam ein Bauernjunge, barfüßig und barhaupt; 

Das hätten Herr und Jäger ſonſt nimmermehr geglaubt. 

Da ſprach der Herr: „Ihr Jäger, den Rehbock dorten vorn, 

„Den nehm' der jüngſte Jäger zum Meiſterſtück auf's Korn!“ 

„„O weh!““ der Allerjüngſte voll Schreckensbläſſe ſpricht, 

„„Verzeiht, ſo einen Rehbock, ſo einen ſchieß' ich nicht!““ 

Da rief ſein Vater zornig: „„Mein Sohn, nimm Dich in Acht! 

„Ich hätt' in jungen Jahren jo feige nicht gedacht.“““ 

Da reicht der Herr dem Jüngling ſein eigenes Gewehr: 

Es geht um das Gewiſſen, es geht um Dienſt und Ehr'. 

Dem Jünglein glüht die Wange. Ein Blitz, ein Krach, ein Rauch: 

Der arme Bauernjunge lag tot auf ſeinem Bauch. — 


Noch reicht in Sturmesnächten Nachtjäger wohlbekannt 

Im Wald dem zagen Wand'rer den Stutzen in die Hand. 

Und deutet mit dem Finger: Den Rehbock dorten vorn, ‘ 
Den nimm, Du jüngſter Jäger, als Meiſterſtück auf's Korn! 

Ahnliches wie dem Philippsdörfler geſchah auch einem Jünglinge 
aus Windiſchkamnitz, der auf dem Fußwege durch die „Schweinsgründe“ 
zu ſeiner Geliebten nach Philippsdorf ging und Nachts denſelben Weg 
wieder heimgehen mußte. Zu dieſem kam bei einem hohlen Steine, dem 
„Geldſteine“, unter welchem einmal eine Kriegskaſſe verborgen geweſen 
ſein ſoll, der Nachtjäger in einem grünen Wams, in hohen Stiefeln, mit 
einem dreieckigen Hute und einem Federbuſche. Dieſer gab ihm ſein 
Gewehr, er ſolle ſchießen, wenn etwas vom Berge komme. Wirklich kam 
vom Berge etwas Schwarzes und gerade an dem Jünglinge vorüber 
Aber dieſer hatte keinen Mut zu einem Schuſſe, der Nachtjäger entriß ihm 
das Gewehr, und der Jüngling war am dritten Tage eine Leiche.?) 

Drei weitere Nachtjägerſagen, welche vom Krenſtein und von den 
„Schweinsgründen“ handeln,“) will ich an dieſer Stelle übergehen. Sie 
beweiſen aber, daß der Glaube an den „Nachtjäger“ in unſerer Landſchaft 
vor Zeiten einmal ſehr lebendig geweſen iſt. Hiezu ſei jedoch ausdrück⸗ 
lich bemerkt, daß die Geſchichte von dem Bauernjungen der freien Er- 
findung angehört. Es iſt mir freilich auch nicht bekannt, durch welche Ur- 
ſachen ſich die Bevölkerung das Betragen des Nachtjägers zu erklären ſucht. 

Kunnersdorf war durchſchritten, und halben Weges gegen Limpach 
trafen und erkannten wir unſer blaues Zeichen, das geſtern die Wahr: 
heitsliebe des Bergfräuleins beſtätigt hatte. Wir verfolgten nun den be— 
zeichneten, aber wenig betretenen Kammweg bis zu einer neuen Straße, 
welche von Kunnersdorf gegen Dittersbach und Schemmel führt. Sie war 


1) Exk., I, 136. — 7) Exk., V, 135, 136. — 3) Exk., XI, 288, 289. 
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mir noch fremd, da ich dieſe Gegend ſeit Jahrzehnten nur wenig beſucht 
habe, und ſo geſchah es, daß ſie mich ein wenig beirrte. An der Straße 
ſteht eine Säule, die nach Kamnitz, und eine andere Säule, die nach dem 
Ottenberge weiſt, der im Volksmunde insgemein „Nuttenberg“ genannt 
wird. Beide Säulen tragen auch einen blauen Kamm. So ſtanden wir 
bei der zweiten Säule wieder am Scheidewege. Deutet der Kamm nach 
dem Ottenberge oder weiter auf der Straße gegen Schemmel oder Ditters⸗ 
bach? „Schemmel“ ſteht im Programm, aber weder der Ottenberg noch 
Dittersbach. Sollte der Weg vielleicht über den Ottenberg nach Schemmel 
gehen? Aber der blaue Kamm ſcheint doch die Straße entlang zu weiſen! 
Gut, wir gehen die Straße. Wir wollen überhaupt ganz ſicher gehen. 
Entweder führt der Weg auf der Straße weiter, dann müſſen wir doch 
bald wieder neue Kammzeichen ſehen. Oder der Weg führt über den 
Ottenberg, dann muß er vom Ottenberge doch irgendwo wieder herunter⸗ 
kommen und unſer Weg muß den Kammweg ſchneiden. Wir können daher 
unmöglich fehlgehen. So trabten wir denn gemächlich weiter und über⸗ 
ſahen „bißlicher Weiſe“ das Kammzeichen, welches, wie ich viel ſpäter 
erfuhr, bei dem Kreuze rechts der Straße ſich befinden ſoll. Wir gingen 
alſo weiter, immer weiter; nach rechts bogen auch Wege gegen Schemmel 
ab, aber wir ließen uns nicht irre machen. Da wir kein Kammzeichen 
fanden, ſo glaubten wir ganz gewiß, daß der Kammweg weiter hinten 
irgendwo vom Ottenberge herunterkommen müſſe. Wir gingen alſo getroſt 
und achtſam weiter, aber endlich verlor ſich die Straße in den Feldern 
wie ein „Jägerſteig“ im Walde. Wir gingen aber doch weiter, weglos 
weiter, und da es feucht war, ſo ging es für Schuhwerk, Beinkleid und 
Strumpf nicht ganz ohne Nachteil ab. Wir waren ſo glücklich, bald 
wieder einen Fahrweg zu finden, wir verfolgten ihn, ohne irgend ein Kamm— 
zeichen zu entdecken und ſahen uns ſchließlich wieder in Kunnersdorf, von 
wo wir ausgegangen waren. Wir waren in einem Kreiſe oder wenn man 
lieber will: in einer Ellipſe um den Ottenberg herumgegangen. 

So konnte es nicht weitergehen, denn meine Füße waren bereits 
ſehr angegriffen. Ich ging alſo über die „Steinwand“ und die „Wein— 
leite“ in mein väterliches Haus, das Vielen als „Dorfglockenhaus“ bekannt 
iſt. Herr Frind begleitete mich. Ich muß aber geſtehen, daß er ſchon 
einige Minuten nach unſerer Ankunft den Pfahl gezogen hat. Auch ich 
zog meine Stiefel aus und habe ſie faſt eine Woche lang nicht wieder 
angezogen. Doch eine halbe Stunde nach meiner Heimkunft kam ein ſchöner, 
ein prächtiger, ein tüchtiger Regen, und ich war ſehr froh, daß wir wegen 
der übel verſtandenen Wegzeichen vom Kammwege abgeraten waren. Sonſt 
wären wir vielleicht mitten im Walde bis auf die Haut naß geworden, 
oder wir hätten, um dem drohenden Regen auszuweichen, neuerdings den 
Dittersbacher Weg einſchlagen müſſen. 


Inder Grieſelmühle. 


s war ein kühler Morgen. Schon 
vor ſieben Uhr brach ich auf, und 
am Ende der zehnten Stunde war 
ich auf dem Kaltenberge. Das Berg⸗ 
fräulein erkannte mich ſofort. Bier 
war keines zu haben, das war am 
r e — Vortage zu Ehren von Maria Geburt 
— — alles ausgetrunken worden. Aber 
eine Flaſche Mailberger gab es und auch ein Mittagseſſen bekam ich, das 
recht gut zubereitet war. Natürlich fragte ich nach dem Kammwege und bekam 
diesmal beſſeren, das heißt: deutlicheren Beſcheid. Der Weg geht von Haſel 
nach Limpach, aber nicht, wie wir neulich gegangen waren, über Kalten⸗ 
bach, wobei der Kaltenberg links bleibt, ſondern der Kaltenberg bleibt zur 
rechten Hand. Das iſt freilich etwas Anderes. Auch hat mir das Fräulein 
den Weg mit vielen Worten beſchrieben, aber ſolche Beſchreibungen laſſem 
ſich ſchlecht merken und werden auch ſehr leicht mißverſtanden. Wohl ließ 
ſie auch beiläufig das Wort fallen, ſie wolle mir die Magd als Weg⸗ 
weiſerin mitgeben. Aber ich überging den Vorſchlag mit Stillſchweigen, 
weil er mir zu komiſch vorkam und ich unten im Dorfe Haſel hinläng⸗ 
liche Auskunft zu bekommen hoffte. O wie töricht war ich! 

Nach dem Mittagläuten verließ ich den Berg. Es war ein ſehr 
ſchöner Wandertag, gar nicht zu warm, auch nicht zu kühl, eine herrliche 
Herbſtſonne. Ich traf in Oberhaſel das blaue Wegzeichen und ſah mich 
überall um, konnte aber nichts weiter bemerken. Wohl iſt hier eine Schant- 
wirtſchaft, aber ich hatte ſoeben gegeſſen und getrunken, aber durchaus 
keine Luſt, nach dem Weine ſchon wieder ein Bier zu verſuchen. Ich ging 
alſo nach meinen Gedanken weiter und ſchlug — ganz richtig, wie es ſich 
ſpäter herausgeſtellt hat — den Weg ein, der auf der Höhe fort und 
endlich in's Freie zu führen ſchien. Unterwegs fragte ich zweimal oder 
dreimal nach dem Kammwege, nach dem blauen Kamme, nach dem Kamm⸗ 
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zeichen. Niemand wußte davon, Niemand hatte davon gehört, Niemand 
ſchien davon eine Ahnung zu haben. Niemand, ſo Männlein, wie Weiblein. 
Ich fragte um den Weg nach Limpach. „Gehen Sie nur weiter, ſpäter 
müſſen Sie wieder fragen.“ — „Nun, iſt denn dieſer Weg nicht bezeichnet?“ — 
„Nein!“ — Endlich ſeh' ich einen Weg, der zum Fuße des Kaltenberges 
führt. „Der wird es vielleicht ſein!“ Ich kam in den Wald, es ging 
eine Weile, dann verlor ſich der Weg. Bei uns wird ſolch ein Weg, der ſich 
im Walde verliert, als ein „Jägerſteig“ bezeichnet. Im Winter ſieht man 
bisweilen im Schnee auch einen einſamen und verlorenen „Jägerſtapfen“. 

Ich bog links aus dem Walde heraus und folgte einem Fußwege, 
der mich auf den früher verlaſſenen Fahrweg en ſchien. Da 
begegnete mir ein junges, rüſtiges Mädchen mit einem Korbe. Ungefähr 
dieſelben Fragen wie oben, auch dieſelben Antworten. Darauf wies ſie 
mit der Hand über die Wieſe und ſetzte hinzu: „Sie müſſen aber ſpäter 
wieder fragen!“ — „Iſt der Weg nicht bezeichnet, mit blauen Kämmen 
bezeichnet?“ — „Nein!“ 

Ich ging über die Wieſe, ich ſtieg über eine Rainmauer, deren Art 
hier ſtark vertreten iſt, und kam endlich auf einen Fahrweg, der in jenes 
Tal, durch welches, wie ich glaubte, der Kunnersdorfer Bach fließt, zu 
führen ſchien. Es gibt dort aber keinen Kunnersdorfer Bach, ſondern 
eine Waſſerſcheide, und die Gewäſſer rinnen rechts zum Kreibitzbach, links 
zum Weißbach und in den Kamnitzbach. 

Ich verfolgte den Weg, den ich unter den Füßen hatte, ſah aller— 
dings links, jedoch in großer Entfernung, einige Grasmäher und ging, um 
dieſelben unbekümmert, immer weiter, immer weiter. Der Fuhrweg führte 
in den Wald, er führte lehnan, er führte zu einer kleinen Waldwieſe. Hier 
könnte das Salzbörnlein geweſen ſein, dacht' ich. Ich will es erzählen. 

Bei einem Bauern in Oberhaſel, wo ſie das Vieh im nahen Slalten- 
berge weideten, geſchah es, daß eine Kuh durch Milchreichtum und gutes 
Ausſehen ſich beſonders hervortat. Über Befragen ſagte der Viehjunge, 
daß dieſe Kuh, wenn ſie mit dem Vieh draußen im Walde ſeien, ſich von 
den anderen Kühen entferne, aber jedesmal von ſelbſt zur er zurück⸗ 
kehre. Neugierig ging der Bauer auch ſelbſt einmal auf die Weide hinaus. 
Er folgte der Kuh und ſah, wie ſie bei einem Börnlein wiederholt ihren 
Durſt ſtillte.) Um ſich von der Güte des Waſſers, das er noch nie geſehen 
hatte, zu überzeugen, ſchöpfte der Bauer mit der hohlen Hand und wurde 
gewahr, daß das Waſſer ungemein ſalzig ſei. Er ließ durch den Vieh⸗ 
buben einige Kannen von dieſem Waſſer holen und verwendete das Waſſer 
für das Vieh zum Trinken und für das Haus zum Eſſen und Kochen. 
Bald holten die Leute aus ganz Haſel ihren Salzbedarf am Salzborn 
im Kaltenberge. Auch die Obrigkeit erfuhr von der Sache, ließ den Salz⸗ 
gehalt des Bornes prüfen und verbot den Waſſerbezug. Zimmerleute 
bauten einen hohen Zaun mit einer feſten Türe, welche verſchloſſen wurde 
und es wurde wöchentlich ein Tag beſtimmt, an welchem das Salzwaſſer 


1) Eine ähnliche 8 wird vom Pirſchken bei Schluckenau erzählt. Auch hier 
waren die Kühe ob des Salzwaſſergenuſſes beſonders wohlgenährt. Der Hirte hat aber 
dieſen Born nur einmal gefunden und ſpäter nicht mehr. Exk., IX, 311. 
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verkauft werden ſollte.!) Aber als nun die Leute zum Brunnen kamen, 
war kein Waſſer darin. Wohl hörte man es im Steingerölle laufen und 
man glaubte, nur einen Stein wegnehmen zu dürfen, ſo müſſe man es 
finden, ſo nahe war das Waſſer zu hören. Aber man konnte die Steine 
wegheben, ſo viel man wollte, das Waſſer lief immer tiefer, und man 
konnte nicht darauf kommen. Und ſo hören es die Leute noch heute unter 
den Steinen rauſchen, aber kein Auge hat es geſehen und Niemand hat 
es gefunden. ) 

Mit den Salzquellen in Böhmen iſt nicht viel zu machen, wenn 
man nicht Glauberſalz oder Karlsbader Sprudelſalz meint. Dieſe gehen 
gut ab. Die Entdeckung einer Salzquelle hat ſich aber in Böhmen überall, 
wo man eine ſolche gemacht haben ſollte, als eine Sage erwieſen. Vor 
etwa drei Jahrhunderten wurde bei Münchengrätz eine Salzquelle entdeckt, 
wie uns Joh. Töldenus in ſeiner Haliographie berichtet.?) Derſelbe 
Gewährsmann erzählt von Salzquellen auf dem Gebiete der Ritter von 
Fünfhunden und auf den Gütern der Ritter von Schandewitz bei Kaaden. 
Stransky weiß von einer Salzquelle bei Königinhof, und Zach. Theobald 
berichtet, daß er im Jahre 1607 bei dem Prager Tore in Schlan eine 
durch Süßwaſſer verdorbene Salzquelle jah.+) Stets endeten ſolche Funde 
mit einer Enttäuſchung. 

Während deſſen geh' ich meinen Weg weiter und ſehe wieder ein 
Mädchen mit einem Korbe, welches von einem Seitenwege auf den Fahr— 
weg kam. Sie ſah mich an, ich ſah ſie auch an: es war dasſelbe Mädchen, 
welches mir früher den Rat gegeben hatte. „Da kommen Sie nicht nach 
Limpach. Haben Sie denn die Grasmäher nicht gefragt?“ — „Nein“, 
ſagt' ich. „Aber komm' ich hier nicht irgendwo nach Kaltenbach?“ — 
Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. Es ſcheint, daß der Fahrweg weit auf 
den Kaltenberg hinaufführt, vielleicht auch in den großen Steinfeldern 
ſich verliert, die es auf dem Kaltenberge gibt. Jedesfalls hatte ich oben 
auf dem Berge nichts mehr zu ſuchen. Dort war mein Wein ſchon ge 
trunken. Ich kehrte alſo wieder um, bis ich aus dem Walde herauskam. 
Nun ſchlängelte ich mich einen Weg — es war vielmehr kein Weg, ſondern 
ein Rain zwiſchen Feld und Wald. Sogar eine Tafel an einem Pfahle 
war vorhanden, deren Inſchrift ich aber nicht leſen konnte. Das tröftete 
mich, aber wenn in dieſer Gegend Weingärten waren, dann hätte ich mit 
meiner Verwegenheit ſchlecht fahren können. Schließlich machte ich einen 
Sprung über einen hohen, mit Jungwald bewachſenenen Rand und ſtand 
auf einem vielbefahrenen Fahrwege. Dieſen verfolgte ich, bis ich zu einer 
Einſchicht kam. Dort ſtand ein Wagen, ein Knabe und ein Hund, nahe 
bei einander, aber nicht beiſammen. Den Knaben fragt' ich, ob hier nicht 
ein Weg nach Limpach führe. „O ja, aber Sie werden ihn nicht finden.“ — 
So ging ich denn weiter, um wenigſtens nach Kaltenbach zu kommen. 

) Heiliges darf nicht verkauft werden. Es tut nicht gut. Der „heilige Brunnen“, 
der zu Königsberg in dem zur Burgfreiheit gehörigen Roßgarten ſich befindet, hat früher 
viele Kranke hergeſtellt, aber ſofort ſeine Kraft verloren, als ihn eine Witwe mit einer 
Mauer umgeben und ſein Waſſer verkaufen ließ. Gräße's Pr. Sagenbuch, II, 545. — 
2) Exk., XI, 191, 192; XVIII, 325, 326. — 3) Schaller, IV, 75. — 4) Balbin, I, 33, 34. 
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Leider verſtand der Hund unrecht, folgte mir und umkreiſte mich. Der 
Junge kam mir nach. „Laſſen Sie ſich nicht beißen!“ — „Das ſteht 
nicht bei mir, ſondern bei dem Hunde“, gab ich zur Antwort und ging 
meinen ruhigen Schritt fürbaß. Der Knabe folgte und lockte. Der Hund 
aber machte einen Seitenſprung, umkreiſte mich und ließ mich nicht aus 
den Augen. So ging es bis zu einem Wäldchen; dort verlor ſich der 
Knabe, indem er wahrſcheinlich zurückblieb oder heimging. Der Hund aber 
verlor ſich nicht, ſondern umkreiſte mich, fort und fort, auch als ein 
Bauersmann kam, auch dann, als der Weg einmal ſehr ſchmal wurde und 
ich fürchten mußte, daß der Hund bei ſeiner Umkreiſungswut, wenn er 
nicht über den hohen Rand hinabſtürzen wollte, mir in die Beine fahren 
würde. Aber er hat mich doch nicht gebiſſen, obwohl er mir eine lange, 
lange Strecke bis auf die Straße bei der Schule in Kaltenbach gefolgt 
iſt. Von hier an habe ich den Hund nicht mehr geſehen und kann ſagen, 
daß ich ſehr froh war, dieſen Gefährten los geworden zu ſein. 

Wenn man von Kaltenbach herauskommt, ſo führt linker Hand ein 
Weg mit einem Wegzeiger zu den „Tſchakert'ſchen Gräbern“, von denen 
ſchon oben bei der „Kreuzbuche“ die Rede war. An dieſer denkwürdigen 
Stelle wurde am 23. Auguſt 1903 für die bei Kaltenbach und Haſel am 
19. und 20. Juli 1757 gefallenen Oſterreicher und Preußen ein Denkmal 
enthüllt, für deſſen Errichtung Ed. Lehmann aus Kreibitz ſich bemüht hat. 
Das Denkmal iſt eine künſtleriſch aus Sandſtein angefertigte Pyramide 
mit der erforderlichen Inſchrift. Herr Dechant Wenzel hat das Denkmal 
eingeweiht, und auch Herr Guſt. Nowak hat bei dieſer Feierlichkeit eine 
Anſprache gehalten. Bei dieſem Feſte ſollen gegen zehntauſend Perſonen 
gegenwärtig geweſen ſein.!) 

Ed. Lehmann bemüht ſich ſeit Jahren ſehr erfolgreich, vergeſſene 
Soldatengräber in Erinnerung und zu Ehren zu bringen. Hieher gehören 
die Preußengräber in Oſchitz und auf dem Mückenhübel bei Haida (1866), 
das Franzoſengrab am Kottowitzer Berge und das Scharmützel in Pihler⸗ 
bauſtellen (1813), Stephan Hollitſchka (1813) in Haida, der tapfere 
Kroat in Niederkreibitz (1778), die Kriegerdenkmäler in Althabendorf und 
Liebenau und jetzt auch das Denkmal in „Tſchakert's Gräbern“. ) 

Bei dem Feuerwehrgeſtelle in Limpach kommt ein Fahrweg herein, 
und bei dieſem hängt an einem Kirſchbäumchen das hochwillkommene 
Kammzeichen, das wir bei unſerer erſten Wanderung nicht geſehen hatten. 
Nun werden wir dieſen Teil des Kammweges ſchon noch finden, aber bei 
einer nächſten Expedition. Ich verfolgte alſo den Weg, den wir ſchon 
früher gefunden hatten, bis in die Nhe des Ottenberges. Allein die 
neue Straße täuſchte mich abermals. Ich war achtlos an dem Kreuze 
vorübergegangen, an welchem das Kammzeichen ſich befinden ſoll. Später 
bog ich auf einem Fahrwege gegen den Wald ein, und da mir die Sache 
bedenklich vorkam, ſo fragte ich einen Ackersmann, wo der Weg nach 
Dittersbach gehe. Denn durch Herrn Aug. Frind, der inzwiſchen in der 
Grieſelmühle und auf dem Roſenberge geweſen war und ſich überall be— 
fragt hatte, waren mir bereits bejahende und verneinende Nachrichten 


) Boh. v. 30. Aug. 1903. — 2) Exk., XXI, 293. 
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über den Lauf des Kammweges zugegangen. Der Ackersmann zeigte mir 
den Dittersbacher Weg ſehr deutlich mit ſeinem Peitſchenſtecken, wobei er 
ſich ziemlich weit von ſeinem Pfluge und ſeiner Arbeit entfernte. Die 
Entfernung von den Steinen, die er mir als Ziel wies, war aber größer 
als ich mir eingebildet hatte; auch geh' ich nicht gerne über Felder und 
Wieſen, bevor alles völlig beräumt und abgeerntet iſt. Ich drang alſo 
in den Wald. Da war ich aber ſchön angeflogen. Überall gab es felſige 
Abhänge, und da iſt es nicht ratſam, ohne genaue Ortskenntnis von oben 
herunter zu ſteigen, weil man ſonſt am Ende vielleicht nicht mehr abwärts, 
nicht mehr aufwärts kann. Zu einem Max auf der Martinswand hab' 
ich weder Eignung noch Neigung. Endlich gelang es mir doch, in den 
Grund hinab zu kommen, ich ging hin, ich ging her, ſuchte aber immer 
die Richtung meines Zieles feſtzuhalten, und endlich gelang es mir, den 
Kamnitzer oder Dittersbacher Weg zu erreichen. Ich war vor weiterer 
Irrfahrt gerettet. 

Zunächſt ging ich nun in der Richtung gegen Kamnitz, kam aus 
dem Walde heraus und ſah die „Steinwieſe“, auf welcher ehedem faſt 
Stein an Stein lag. Ich dachte, wenn ich ſie ſah, jedesmal an einen 
rieſigen Friedhof der Vorzeit. Es iſt ſehr ſeltſam, wie die flachen Steine 
natürlichen Weges auf dieſe hochgelegene Wieſe gekommen fein können. 
Steinfelder an Berglehnen ſind leicht zu erklären, aber dieſe Steine? 
Nun gut. Sicher iſt, daß die Zahl der Steine auf dieſer Wieſe ſeit der 
Zeit, welche ich nicht mehr hier war, gar ſehr abgenommen hat. 

Ich ging noch weiter, aber ein Wegzeichen ſah ich an keinem 
Baume, an keinem Strauch, an keiner Stange. Doch hat mir ein Mann, 
der zwiſchen den Steinen Gras mähte, die Verſicherung gegeben, daß bei 
dem früher erwähnten Kreuze ein blauer Kamm zu finden ſei. So weit 
wollt' ich aber doch nicht mehr zurückgehen. Ich wandte mich alſo um 
und ging nunmehr in der Dittersbacher Richtung. Und nun will ich 
den Weg beſchreiben. Vom erwähnten Kreuze kommt man zuerſt in den 
„Birkenbuſch“, dann in die beſchriebenen „Steinwieſen“, alsdann in den 
oberen „Rollbuſch“. Vom Mariahilf-Bilde“ bis zur Grieſelmühle wird 
der Weg als „Liencht“ bezeichnet. Was aber dieſer Name bedeutet, 
vermag ich nicht zu ſagen, auch hab' ich noch Niemanden geſprochen, der 
es mir zu jagen gewußt hätte.!) 

Im Rollbuſche ſah ich zwei neue Tafeln, welche nach Kamnitz und 
Dittersbach weiſen. Später aber ſieht man an einem Orte mit einer 
Ruhebank einen großen, bleichbläulichen Kamm. Unmittelbar hinter der 
Bank hängt ein Mariahilfbild, und es beginnt der Abſtieg durch das 
„Liencht“. Das Mariahilfbild bringt mir eine Sage in Erinnerung. 
Hier im „Liencht“ hat ſich einmal ein Mann an einer Fichte erhängt, 
die ſeitwärts vom Wege ſtand. Seither hat es an dem Orte viele Leute 
des Nachts „geäfft“. So ging auch einmal Stephan Richter aus Dittersbach 
ſpät in der Nacht aus Kamnitz nach Hauſe. Da ſchien es ihm auf 
einmal, als ob ihm ein großer Trupp Reiter im ſchnellſten Galopp nach⸗ 

1) Daß „Liencht“ aus „Lindicht“ zuſammengezogen iſt, will ich nicht als unmöglich, 
aber doch als zweifelhaft erklären. Vgl. Exk., IX, 332. 
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geſprengt käme. Der Mann ſprang zur Seite, und ein Sturmwind ſauſte 
an ihm vorbei. Geſehen hat er aber nichts. Später einmal ging er 
ebenfalls um Mitternacht denſelben Weg. Es war Winter, und es lag 
viel Schnee. Da ſah er ganz deutlich einen Mann bei jener Fichte ſtehen. 
Er grüßte denſelben, bekam aber keine Antwort. Da ſtanden ihm die 
Haare zu Berge, wiewohl er ſonſt nicht furchtſam war. Der Überzeugung 
wegen ging er den andern Tag noch einmal zu der Fichte. Und es führte 
zu ſeinem größten Erſtaunen ein einziger Fußtapfen zur Fichte und keiner 
von der Fichte wieder zurück, obwohl es in der Nacht weder geweht noch 
geſchneit hatte. Das war auf natürliche Weiſe nicht möglich, weil vom 
Wege bis zur Fichte doch einige Schritte Entfernung waren. Aber es 
war und blieb unter der Fichte nur ein einziger Fußtritt zu jehen. !) 

Der erſte Teil des Lienchtweges iſt vor einigen Jahren umgelegt 
worden, was als ein großes Verdienſt des Gebirgsvereines für die 
böhmiſche Schweiz zu betrachten iſt. In einer Windung mit gemäßigtem 
Gefälle zieht ſich jetzt der Weg vom Mariahilfbilde in den Grund. Es 
herrſcht ſehr angenehmer Waldesduft und meiſtens Schatten, viel Schatten. 
Auch iſt der ſandige Weg ſelbſt nach einem Regen ſchön trocken. 

Weiter im Grunde ſteht in einer Felſenniſche der gegeißelte Heiland 
in Ketten an einem Marterblocke, umwunden mit Kränzen aus Heidekraut. 
Unwillkürlich erinnert er mich an den Chriſtus, der im Leipaer Kloſter⸗ 
kreuzgange links von der hl. Stiege ſteht und wie die Sage behauptet. 
früher in der Kirche ſelber ſich befand und zu einer gewiſſen Zeit des 
vorletzten Jahrhunderts des Rufes der Wundertätigkeit ſich erfreute. Er 
erinnert mich, ſag' ich, doch iſt der im Kloſter entblößt, der im Walde 
iſt bekleidet. 

Endlich ſteh' ich neben der wahrhaft idylliſch gelegenen Grieſelmühle. 
Sie hat ihren Namen von einem ehemaligen Mühlenbeſitzer Grieſel, der 
vielleicht mit jenem Schulmeiſter Chriſtian Anton Grüßel verwandt war, 
von welchem die Aufzeichnung ſtammt, laut deren Kaiſer Joſef II. am 
21. September 1779 nach Dittersbach kam, ſich dort eine halbe Stunde auf⸗ 
hielt und der Gemeinde ein Gratial von zwölf Dukaten reichte. Am Datum 
(21. September) haben wir eine Zeit lang gezweifelt, aber ſchließlich hat das 
kaiſerliche Tagebuch dem Dittersbacher Chroniſten ſein Recht verſchafft. ?) 

Gegenwärtig wird in der Grieſelmühle Zwirn gemacht. Und wenn 
ich Zeit hätte, ſo wollte ich weitläufig erzählen, wie in Schönlinde, wohin 
die Grieſelmühle ihren Zwirn zu liefern hat, zu Zeiten des Grafen 
Philipp Kinsky die Zwirnerzeugung emporgekommen iſt und das ehemalige 
Dorf Schönlinde zuerſt zu einem Marktflecken und dann auch zu einer 
Stadt emporgebracht hat. Daher ſei nur erwähnt, daß die Marktfreiheit, 
welche einen Wochenmarkt und einen dreitägigen Jahrmarkt umfaßte und 
insbeſondere auf Garn und Leinwand ſich erſtreckte, am 3. Auguſt 1731 
verliehen wurde. Es entſtand eine Färberei in Schönlinde, auch zwei 
Leinwandbleichen in Daubitz und Schönlinde. Sehr wichtig war auch, 
daß der Engländer John Barnes vom Jahre 1732 bis zu ſeinem Ableben 
in Schönlinde blieb. Der Bleicherlohn betrug auf den 36 Garn- und 


1) Exk., XXVI, 186. — 7) Exk., IV, 2; F. Thomas, p. 48. 
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Zwirnbleichen, welche in Schönlinde entſtanden waren, jährlich gegen 
80.000 bis 100.000 Kronen.) 

Ich ſetzte mich in eine Laube und beſtellte ein Bier. Sobald es 
kam, nannte ich meinen Namen und überreichte eine Beſuchskarte des 
Herrn J. Ohme in Schönlinde, dem die Grieſelmühle gehört. Sofort 
wurde ich allerfreundlichſt begrüßt und mir die Fahrt auf dem Grieſel⸗ 
mühlteiche, der auch „Helenen-See“ genannt wird, nach Belieben freigeſtellt. 
„Wenn es nicht regnet“, ſagt' ich. Denn es tröpfelte ein wenig, hörte 
aber bald wieder auf. Alsbald wurde ih durch das Haus geführt. Wir 
überſchritten ein Waſſergerinne, welches durch ein ziemlich langes Felſen⸗ 
tunnel hervorrauſcht, und gelangten in ein Teichhaus oder nennen wir 
es lieber eine nach drei Seiten geſchloſſene Holzveranda, die nach dem 
Teiche halb offen iſt. Hier wurde nun dem Gambrinus ſein Recht. 
Und die Frau erzählte mir dies und das und jenes, was ich fragte. 
Da erfuhr ich denn auch, daß ſeit langer Zeit jedem Fremden das 
Befahren des Teiches verwehrt iſt, wenn er nicht eine Karte von Herrn 
Ohme bringt, der als Beſitzer der Mühle das Verbot erlaſſen hat und 
dadurch offenbar Unfälle vermieden haben will. Gewiß, es iſt ſehr an⸗ 
genehm, im Teichhäuschen ein Glas Bier zu trinken, aber noch angenehmer 
iſt es, von dort aus den Kahn zu beſteigen, wozu vorn die Türe ſich öffnet. 

Ich verſichere, die Fremden verlieren viel, ich ſelber aber benützte 
die Gelegenheit. Der Kahn wurde herbeigezogen, wir öffneten die Türe, 
welche das Teichufer freigibt, und ich ſtieg ein. Der Teich hat eine 
wunderbar ſchöne, eine wirklich idylliſche Lage, inmitten von Bäumen, 
Hügeln, Höhen, oben Himmel und unten das Waſſer. Zugleich neigt 
ſich die Sonne zum Untergange und blinkt und blitzt durch die Bäume 
ſamt dem Goldgewölke des Abendhimmels. Friedliche Ruhe überkommt 
den Wanderer. Er träumt. Faſt war er eingeſchlafen. Längſt vergangene 
Stunden erwachen mit ihren Erinnerungen. 

„Es gibt ein Glück für alle Lebenszeiten, 
Es gibt ein Glück aus allen Seligkeiten. 
War ſolch ein Glück Dir einmal zugemeſſen, 
So wirſt Du nimmer, nimmer es vergeſſen!“ 

Wir fuhren hin und her und auf und ab. Eine beſondere Zierde 
des Teichſpiegels ſind auch die rötlich ſchimmernden Seeroſen, deren es 
hier eine ziemliche Anzahl gibt. Kurz, es war ein Idyll, ſo ſüß und 
einzig, wie es in den Romanen vorkommt. Sie werden mir unvergeßlich 
bleiben: Die Fahrt zur Mittagsſtunde auf dem Schwarzen See im 
Böhmerwalde, die Fahrt auf dem Hirnsner Teiche während der Abend- 
dämmerung und die Fahrt auf dem Grieſelmühlteiche zur Stunde des 
Sonnenunterganges. 
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) Muſſik's Markt Schönlinde, p. 6164, 70. 
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ch zahlte, dankte und ging weiter. 
Nach wenigen Schritten, die ich von 
der Grieſelmühle tat, ſah' ich rechts 
über den Feldern einen rieſigen Stein- 
block mit eigenartiger Verwitterung, 
die mich an die Geſtaltungen der 
„Hundskirche“ bei Heutor erinnert. 
Bald darauf ragt rechts und unmittel⸗ 
bar an der Straße ein Felſen, deſſen 
Verwitterung ebenfalls beachtenswert 
iſt. Ich erreiche die Bezirksſtraße und 
verlaſſe für heute den Kammweg, deſſen Zeichen ich hier bemerke. Ich wende 
mich nach Dittersbach, wo ich ſeit den Jahren meiner Studien manch einen 
ſchönen Tag verlebt habe. Dort, wo der Seitenweg nach Schemmel abzweigt, 
ſeh' ich links im Felſen ein Bild: „Es iſt vollbracht“. Der Felſen, in 
den das Bild eingelaſſen wurde, iſt kelchähnlich und erinnert durch die 
Eigenart ſeiner Verwitterung abermals an die oberwähnte „Hundskirche“, 
ein Beweis, daß dieſe Verwitterungsart gar nicht ſo ſelten ſein kann, aber 
ich mag fie früher zu wenig beachtet haben, bis die wunderbaren Säulen- 
geſtaltungen der Hundskirche mich aufmerkſam machten und über die Art 
ihrer Entſtehung nachzudenken zwangen. 

Das Hotel Bellevue, in welchem ich einkehrte, ift ſchon wegen ſeiner 
herrlichen Lage eines Beſuches wert. Was mich diesmal beſonders 
wunderte, war der billige Preis für mein Quartier. Vielleicht weil die 
Saiſon ſchon ſehr vorgerückt war, vielleicht weil mich die Wirtin ſchon 
ſeit Jahren kannte, ich weiß es nicht, aber billig war es. 

Ich bin ſeit weit mehr als vierzig Jahren jo oft und unter jo 
verſchiedenen Verhältniſſen in Dittersbach geweſen, daß ich, um der 
Bedeutung dieſer altbekannten Sommerfriſche gerecht zu werden, wohl nicht 
notwendig haben werde, heute nochmals grüßend und genießend durch den 
Ort auf und ab zu gehen. Ich ſetze mich alſo vor ein Glas Pilsner und 
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beginne ganz aus dem Kopfe folgendes niederzuſchreiben, wozu ich dann 
nach meiner Heimkehr die Quellen anmerken werde. 

Dittersbach iſt ein uraltes, jederzeit deutſches Dorf geweſen, und 
wird ſchon in den Jahren 1387 und 1392 im Kannitzer Stadtbuche 
erwähnt. Die Freiheiten des Dittersbacher Gerichtes, welche Sigmund 
v. Wartenberg auf Tetſchen im Jahre 1497 am Sonntage nach Johannes 
Bapt. beſtätigte, waren damals ſchon ſehr alt, aber auch nicht unwichtig. 
Matthes Peſchtzke von Dittersbach beſaß damals zwei wüſte Erben, das 
eine bei dem Gerichte gelegen, das andere wurde „Hruſchke“ genannt. 
Frei zu mälzen, zu brauen, zu ſchenken, zu ſchlachten und zu backen 
gehörte zu den Dittersbacher Gerichtsfreiheiten. Auch durfte der Beſitzer 
des Gerichtes Haſen auf dem Seinigen „mit Horden ſchlagen“ und ſtellen. 
War ein Schneider nötig, ſo durfte er aus der Stadt Kamnitz geholt 
werden. Auch durfte der Richter Bier aus der Stadt Kamnitz ungehindert 
kommen laſſen. 

Schon vor der Zeit des Matthias Zeybigk (1605 — 1613) hatten 
nach dem Tode des Richters Balth. Michel von Dittersbach die Schöffen 
erklärt, dieſe Freiheit ſei ſo zu verſtehen, daß der Richter für den eigenen 
Bedarf mälzen dürfe, aber nicht behufs des Wiederverkaufes.!) Es verdient 
bemerkt zu werden, daß die Nachkommen jenes Richters Balth. Michel 
ſich bis auf unſere Zeiten im Beſitze des Gerichtsgutes behaupteten. 
Michel's Gaſthof iſt wohlbekannt und auch das Türmchen auf dem Gehöfte. 

Im Jahre 1748 gab eine Viehſeuche die Veranlaſſung, daß in 
Dittersbach eine Kapelle zum hl. Johann v. Nepomuk gebaut wurde. 
Der Schulmeiſter Chriſt. Ant. Grüßel war ſeit 1752 in Dittersbach tätig 
und verzeichnete, wie bereits erwähnt wurde, in der Matrik die Anweſenheit 
des Kaiſers Joſef II. im Jahre 1779. Wenige Jahre ſpäter (1787) 
wurde Dittersbach zu einem Pfarrdorfe erhoben.?) Ich ſelbſt habe als 
junger Menſch geſehen, wie der neu vergoldete Turmknopf auf dem 
Kirchhofe emporgezogen und dem Turme wieder aufgeſetzt wurde. Bei 
ſolchen Gelegenheiten muß junges Volk immer zugegen ſein. Das iſt 
gleichſam deſſen angeerbtes Ehrenrecht, wie Homer ſagen würde. Und 
es iſt gut ſo, weil ſich die Erinnerung an das Geſchehene deſto länger 
und zäher behauptet. 

Als Sommerfriſche und Wanderziel zahlreicher Fremder iſt Dittersbach 
ſchon in vormärzlicher Zeit viel gerühmt worden. Die Weganlagen in 
den Wäldern und die Schutzhütten auf den Felſen waren für die An- 
kömmlinge äußerſt anziehend. Ich erinnere mich noch, mit welcher Be⸗ 
geiſterung wir als Gymnaſiaſten in Dittersbach einrückten und auf den 
Bergen herumkletterten. Wohl mußten wir unſern Geldvorrat immer 
wieder überzählen, um ein Butterbrot und einige Glas Bier mit Sicherheit 
herauszuſchlagen, allein trotz dieſer kümmerlichen Geldverhältniſſe konnte 
es keinen fröhlicheren Menſchen geben, als wir damals waren. Nun hat 
ſich wohl im Laufe der Jahre durch die Gewohnheit und die Wiederholung 
meiner Beſuche der Überſchwang des ſeligen Naturgefühles ein wenig 
abgeſtumpft, aber noch immer beherrſcht mich eine Art Wonnegefühl, wenn 


J K. Linte: Exk., II, 71, 72. — 2) Sommer, I, 256. 
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ich mich in Dittersbach aufhalten und die Felſen betrachten oder wohl gar 
in den Wäldern und auf den felſigen Bergen mit Führer oder auch ohne 
Führer herumwandern kann. 

Ob wir uns im Bellevue-Hötel oder im Alten Gericht (Michel's 
Gaſthof) oder im Kronprinzen einlagern, wir wollen die Wälder und 
Berge beſuchen: das Stammbrückental, die Balzhütte mit manchem und 
manchem Auerhahnſtoß, den Weſpenberg mit der Jungfertanne, die 
Theodorenhalle ſamt der „engen Stiege“, die Grazien- oder Schlangen— 
fichte, den Rudolfſtein (480 %), die Wilhelminenwand (437 ) ſamt 
Balzer's Lager, wo ſich eine fliegende Schankwirtſchaft befindet, und den 
beſonders ſpitzigen und merkwürdigen Marienfelſen (427 „, vielleicht 
auch den Falkenſtein (377 ), auf dem ſich die Ruinen einer Burg 
befinden, die einſt zum Schutze der Böhmerſtraße gedient hat. Die Burg 
Falkenſtein bei Dittersbach iſt vom Falkenſtein bei Schandau genau zu 
unterſcheiden. Manche Angaben, die man früher auf den Schandauer 
Falkenſtein bezog, betreffen in der Tat den Dittersbacher Falkenſtein. 
Das gilt insbeſondere von den Botengängen, bei denen Herr Dr. G. Pitt, 
um ganz ſicher zu gehen, auch die Botenlöhne ſorgſam verglichen hat.“) 

Marienfels, Wilhelminenwand und Rudolfſtein — letzterer die höchſte 
Erhebung unter den Felsgebilden der Dittersbacher Schweiz — haben 
ihren Namen von Mitgliedern des Kinsky'ſchen Fürſtengeſchlechtes, tragen 
auf ihren mit Hilfe zahlreicher Stufen erſteigbaren Gipfeln ſeit langen 
Jahren Holzſchutzhütten und bieten eine ſehr ſchöne Ausſicht, die beſonders 
auf dem Rudolfſteine gerühmt werden muß. An die Zeit, in welcher die 
„Dittersbacher Schweiz“ zur Berühmtheit geworden war, erinnert noch die 
„Fürſtenruhe“. Dort ſieht man unterhalb im Felſen eine Fürſtenkrone 
und dabei ein W und das Zeitzeichen 18 10/549. Damals ſoll die Fürſtin 
Wilhelmine Kinsky das letzte Mal in Dittersbach geweſen ſein. Daher 
iſt es wohl auch nicht gar zu ſtreng zu nehmen, wenn irgendwo? behauptet 
worden iſt, daß Dr. Wilh. Kögler im Jahre 1857 durch Aufſätze der 
„Bohemia“ auf die „böhmiſche Schweiz“ öffentlich aufmerkſam gemacht 
habe. Der Ruf der „Dittersbacher Schweiz“ iſt gewiß bedeutend älter.“) 
Doch können jene Aufſätze insbeſondere zur Verbreitung ihres Rufes in 
Böhmen immerhin erheblich beigetragen haben. N 

Oſtlich von Dittersbach liegt Rennersdorf an den Lehnen der 
„Rennersdorfer Höhe“ (407 „). Der Ort muß früher eine gewiſſe 
Wichtigkeit beſeſſen haben, und man möchte beinahe glauben, daß das 
Wirtſchaftsamt vom 1 nach Rennersdorf verlegt worden ſei. So 
ſollten im Jahre 1663 einige Kamnitzer Bürger aus der Büttelei nach 
Rennersdorf in Arreſt gebracht werden, wobei elf Forſtknechte ſamt zwei 
Musketieren den mit vier Pferden beſpannten Wagen begleiteten.“) Auch 
Erber (1760) erwähnt ein Schloß und Sommer (1833) ein „Herrnhaus“ 
in Rennersdorf.) 


1) Vgl. Exk., XVIII, 295. — ) Rivnas, p. 172. — 8) In Wien ſind bereits 
1851 „Erinnerungen an die böhmiſche Schweiz“ in 4 Stahlſtichen mit kurzer Erklärung 
erſchienen. Exk., XIV, 255. — ) Exk., XVI, 334. — ) Som. I, 259. 
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Zwiſchen Dittersbach und Rennersdorf befindet ſich das „Frauen⸗ 
loch“. Der Oberförſter Ferd. Bund ſoll in ſeinem Sammelwerke nieder- 
geſchrieben haben, daß die Beſitzerinnen des Gutes Rennersdorf, um nach 
Hermsdorf in den Gottesdienſt fahren zu können, den Fußſteig zwiſchen 
den Felſen bei Dittersbach zur Wagenbreite hatten erweitern laſſen. Davon 
der ſonderbare Name.“) 

Nun war Dittersbach zur Preußenkriegszeit 1778 noch nicht kirchlich 
ſelbſtändig, und obwohl es bereits eine Begräbniskirche hatte, ſo gehörte 
es doch mit Schemmel zur Seelſorge in Windiſchkamnitz. Daher hielt 
der aus Drum gebürtige Seelſorger Johann Nep. Juſt, deſſen Dienſt kein 
leichter war, ſich ein Verſehpferd, einen Schimmel. Als nun Juſt von 
den Preußen erfuhr, welche, wie es hieß, bei Hermsdorf nach Böhmen 
herein wollten, ritt er der Gewißheit halber nach Dittersbach. Aber in 
der Nähe des erwähnten Frauenloches geriet er unter die Preußen, welche 
ſchon diesſeits des Kirnitzſchbaches waren und in der Nähe der Biela 
ſtanden. So geſchah es, daß Juſt ohne Pferd und ohne Uhr nach Hauſe 
kam. Alsbald lagerte ſich General Möllendorf auf den Meierhofsfeldern 
bei Kamnitz, wo es recht luſtig herging, wie es der Morgenglöckner 
Elias Pilz, deſſen Mutter im preußiſchen Lager mit Schuhzwecken 
und anderen Dingen handelte und ihren Sohn mitnahm, ſelbſt geſehen 
und dem ſpäteren Dechant Benedikt Büchſe von Schönlinde erzählt 
hat. Das preußiſche Hauptlager befand ſich aber bald darauf bei Niemes, 
von wo Juſt mit Hilfe einer Beicheinigung vom General Möllendorf fein 
Pferd wieder zurück erhielt. Nämlich die Haushälterin, die das Pferd 
zu füttern pflegte, und bei deren Stimme es zu wiehern gewohnt war, 
ging in das Lager und ſuchte nach ihrem Schimmel, obwohl ſie von den 
Soldaten viel Stichelei mit der Zunge und der Bajonettſpitze aushalten 
mußte. Allein ſie kam ſchließlich doch an ihr Ziel. Das Pferd wieherte 
freudig bei ihrem Anblicke, fie erkannte den treuen Schimmel, und jo 
kamen beide glücklich wieder nach Hauſe.?) 

Von einem ſpäteren Seelſorger erzählt man folgendes Geſchichtchen. 
„Pater Hantſchel war Pfarrer in Preſchkau, dann in Dittersbach, wo er 
aber nur kleine Einkünfte hatte. Es ſtarb Niemand, und es ſtarb Niemand. 
Und wenn er auch Jemanden ſchon verſehen hatte, ſo legten ſie dem 
Kranken ein Pechpflaſter auf den Magen, und ſo wurden, anſtatt zu ſterben, 
alle wieder geſund, wie er es ſelbſt erzählt haben ſoll. Da kam nun 
einmal ſeine Schweſter, welche ihm die Wirtſchaft führte, nach Markersdorf 
auf den Friedhof, wo ſie ſo viel neue Gräber ſah. „Je doch! Je doch!“ 
hatte ſie geſagt. „Was aber da für neue Gräber ſind, eins am andern! 
Hinten in Dittersbach, da ſtirbt faſt gar Niemand.“ “) 

Als Seitenſtück zu dieſer Anekdote habe “= noch eine andere Geſchichte 
mitzuteilen, welche aber noch viel luſtiger iſt. In Markersdorf war einmal 
ein Pfarrer, unter dem eine Zeit lang Niemand ſterben wollte. Es dauerte 
Wochen, und es dauerte Monate, aber es ſtarb Niemand und es ſtarb 
Niemand. Da wehklagte der Pfarrer, daß Seelſorger, Lehrer und Toten- 

1) Exk., III, 232. — 2) Exk., III, 232, 233. — ) Erzählt von Franz Flegel 
in Kamnitzernendörfel. 
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gräber kein Einkommen hätten! Darauf jagt ihm Jemand, es ſei fein 
Wunder, wenn Niemand ſterbe, da der Tod an der Stelle, wo man auf 
alten Bildern eine Weintraube gemalt ſieht, ein Weſpenneſt habe und 
daher unmöglich ausgehen könne, um einen Sterbenden abzuholen. Richtig, 
gleich am nächſten Morgen geht der Pfarrer hinter die Kirche ur Toten⸗ 
kapelle, über deren Türe der Tod mit ſeiner Senſe ſteht. nd in der 
Tat, der Tod trug ein rieſiges Weſpenneſt, gerade an der Stelle, wie es 
beſchrieben worden war. „Daß Dich!“ So ſagte der Pfarrer, und er 
wird aus dem Pfarrhofe ein Stängel holen und mit dem größten Eifer 
das Weſpenneſt von den Beinen des Todes „herunterſtellern.“ Seit dieſer 
Zeit herrſchte auch in Markersdorf wieder die gewöhnliche Sterblichkeit.) 

Nach Einigen ſoll der Zerſtörer des Weſpenneſtes derſelbe Pfarrer 
Glaſer geweſen ſein, der mich getauft hat. Nun, deshalb kann er doch 
neben den ernſten auch ſeine heiteren Seiten gehabt haben. Jedesfalls 
ſoll er oft geklagt haben, daß der „Kantner“ (Cantor oder Oberlehrer) 
ein viel größeres Einkommen habe als er, der Pfarrer. Daraus wird man 
wohl merken, wes Geiſtes Kind er war, nach welcher Richtung ſeine Klagen 
zu gehen pflegten und mit welchem Eifer er ſeine Stange gegen das 
Weſpenneſt gehandhabt haben mag. 

Gehen wir einmal von Dittersbach über Rennersdorf weiter. So 
finden wir bei den „Bachhäuſern“ den Kreibitzbach in unmittelbarer Nach⸗ 
barſchaft der Straße. Verfolgen wir nun den Bach talab, ſo geleiten uns 
die Wege und Stege des „Paulinengrundes“, den der Gebirgsverein im 
Jahre 1882 erſchloſſen hat, bis zur idylliſch gelegenen Grieſelmühle, in 
deren Nähe die im Sandſtein ausgewaſchene „Najadenhöhle“ zu ſuchen iſt. 
Bei der Grieſelmühle erweitert ſich das Tal, und wir können binnen 
wenigen Minuten wieder in Dittersbach ſein. 

Zu empfehlen iſt der Waldweg von Dittersbach nach Hinterditters- 
bach. Ich bin ihn zweimal gegangen und habe mich ſehr über die Kohlen⸗ 
meiler gefreut, welche knapp am Wege zu ſehen waren. Bei ſolchem 
Anblicke gedenkt man der alten Zeiten, in denen die Kohlenbrennerei ein 
weitverbreitetes Gewerbe war, und des ſächſiſchen Köhlers, der mit ſeinem 
Schürſtabe den Prinzenräubern wacker zuſetzte. Auch befindet ſich an 
dieſem Wege ein Marienbild, welches ein Maurer, der öfters des Nachts 
von der Kirnſcht nach Dittersbach zu gehen hatte, in einer Felſenniſche 
unterbrachte. Seither haben ſeine Nachkommen noch immer für das Bild 
„Maria Krönung“ Sorge getragen.?) 

Von Dittersbach gelangt man, wenn man will, durch das pracht⸗ 
volle Bielatal zur Grundmühle. Nicht weit vom Eingange dieſes Grundes 
ſtand ehedem Blech's Haus, welches angeblich das erſte in Dittersbach 
geweſen iſt, und eine Brettmühle. Wenn nun der Müller einen Klotz 
aufzog und nach „Budersdorf“ zu Biere ging, ſo war, wenn er nach 
Hauſe lam, das Brett geſchnitten. In dieſem Budersdorf, das längſt 
verſchwunden iſt, ſoll ein Friedhof geweſen ſein. Und der Name „Friedhof“ 
beſteht noch. Auch ſoll davon noch im Grundbuche ſtehen.“ 

1) Erzählt von Franz Töpfer in Kamnitzerneudörfel. — ) Exk., XXIV, 199. — 
3) Erzählt von Herrn Förſter Schindler in der Balzhütte. 

14* 


In der Nähe der Mühle ſtand auch ein Haus, deren Bewohner 
vor 70 oder 80 Jahren den Paſchern oder Schmugglern Unterſtand 
gaben. Das dauerte aber nur ſo lange, bis einer von der Grenzwache mit 
der Haustochter eine Liebſchaft anfing, ſo daß die Paſcher um ein Haar 
die „Schanze verſehen“ hätten und ganz tüchtig hineingefallen wären. 
Da war es mit der Unterkunft auf einmal zu Ende. Der Schmuggel 
ſtand aber zu jener Zeit in ſolcher Blüte, daß die Paſcher in Zügen 
von 300, von 500, ja ſelbſt von 700 Mann die Landesgrenze überſchritten 
und ſich gewöhnlich bei Güntersdorf in kleinere Abteilungen auflöſten, 
welche alsdann jede für ſich der Heimat zuſtrebten. So zogen ſie, zum 
Teil auf ſehr gefährlichen und beſchwerlichen Wegen, von der Grenze 
meilenweit in das Innere des Landes hinein, bis ſie endlich mehr oder 
weniger glücklich den Ort ihrer Beſtimmung erreichten. „Wenn Sie einen 
ſolchen Weg, den wir in der finſterſten Nacht gehen mußten, am helllichten 
Tage gehen ſollten, Sie würden vielleicht ausrufen: Nicht um viel Geld 
geh' ich einen ſolchen Weg und brech' Hals und Beine!“ So erzählte 
mir einer, der dabei war.!) Und ein anderer, den ich kannte, war auch 
einmal dabei geweſen. Denn der Lohn für eine Nacht war ſehr verlockend 
und mit einem gewöhnlichen Tagelohne nicht zu vergleichen. „Aber es 
war eine böſe Nacht. Überall waren uns die Verfolger auf der Fährte. 
Dabei war es ungemein kalt, und doch mußten wir in derſelben Nacht 
dreimal durch den Kamnitzbach waten! Da kann ſich Einer ſofort den 
Tod holen. Einmal und nicht wieder, ſagt' ich und bin in meinem Leben 
nicht mehr paſchen geweſen, ſondern habe mir mein Brot auf andere 
Weiſe zu verdienen geſucht.“ 

Hieher gehört auch eine Sage, die mir am 1. Auguſt 1889 der 
Dittersbacher Bergführer Joh. Knobloch erzählt hat. Im Jahre 1829 
gab es in Rumburg einen Aufſtand wegen der Grenzjäger, welche mehrere 
Paſcher verfolgten, die ſich auf den Hutberg in eine Windmühle flüchteten, 
welche dort ſtand. Da kam viel Volk und umringte die Jäger. Einer 
nun hat den Sohn der Mühlfrau, einen wunderſchönen Rekruten, tot⸗ 
geſchoſſen. Infolge deſſen wurde die Kaſerne geſtürmt, welche in der 
Töpfergaſſe lag. Viel Gerät wurde herausgeworfen. Aber ſpäter wurden 
viele aus der Bevölkerung eingeſperrt und ſind dann im Kriminale geſtorben. 

Doch zur Gegenwart zurück, zu meinem Pilsner. Ich fragte Frau 
Oertel nach dem Kammwege, das heißt, wo er zur Grundmühle gehe. 
Sie wußte es nicht. Sie fragte ihre Leute, ſie fragte ihre Gäſte. Alles 
umſonſt. Ich konnt' es beſchlafen. 

In der Nacht hört' ich den Regen rauſchen, am Morgen ſah ich, 
daß es mächtig geregnet hatte, weshalb ich auch den Balkon nicht benützen 
konnte, auf dem noch immer das Waſſer ſtand. An einem ſchönen Sommer⸗ 
tage muß dieſer ſchattige Balkon wirklich ein lauſchiges Plätzchen bieten. 

Ich ſuchte mein Kammzeichen auf, nämlich das letzte, welches ich geſehen 
hatte, und verfolgte die Straße gegen Schemmel. Am Ausgange eines 
Wäldchens ſah ich an einem Fichtenſtamme einen blauen Kamm. Wahr⸗ 
ſcheinlich geht hier der ſchmale Fußweg über die Hochebene zwiſchen Schemme 


1) Ext, v, 27, 28. 5 
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und Dittersbach. So dacht’ ich. Ich verjuchte dieſen Fußweg auf eine ziem⸗ 
liche Strecke. Da ich aber nirgends ein weiteres Zeichen fand, ſo kehrte 
ich zur Straße zurück und ging meines Schrittes weiter gegen Schemmel. 
Doch nirgends konnte ich noch ein blaues Zeichen gewahren. Auch in 
Schemmel nicht. Überdies wußte ich von Herrn Aug. Frind, daß der 
Kammmweg nicht nach Schemmel führe. Ich hätte alſo wieder umkehren 
und es doch mit dem beſchriebenen Fußwege verſuchen müſſen, auf den 
ohnehin der Kamm zu deuten ſcheint. Ich hatt' es aber ſatt und dick, 
ging daher unbedenklich weiter. 

Schemmel lohnt es wohl, daß man dieſen Weg geht und ſich des 
Weges freut, denn das Dorf Schemmel iſt durch ſeine Lage zwiſchen 
Felſen und Wäldern ſehr begünſtigt. Auf Schritt und Tritt bietet ſich 
dem entzückten Auge ein neues und wieder ein neues Bild. Auch gibt 
es hier eine ganz unſcheinbare, völlig in Sandſtein ausgehauene Kapelle, 
an der man, wenn man nicht aufmerkſam gemacht iſt, leicht achtlos vorüber⸗ 
geht. Denn der erdfeſte Sandſteinblock, welcher die Kapelle in ſich birgt, 
würde, wenn die Türe nicht wäre, vollſtändig jenen von Regen und Wetter 
abgeglätteten, benagten und befreſſenen Felsblöcken gleichen, deren man 
in unſern Sandſteingebieten jo viele zu ſehen bekommt. Dieſe Felſen— 
kapelle iſt aber 12 bis 16 Schritte lang und ſo breit, daß zwei Bank⸗ 
reihen, jede mit fünf Bänken, darin Platz haben und noch reichlich Raum 
verbleibt.) Auch hat ſie zwei Fenſter, der anſehnliche Hochaltar trägt 
ein Marienbild. An den Wänden gibt es mehrere Bilder, auch ſechs 
Fahnen ſind vorhanden. An der Seite befindet ſich in der Mauer Chriſtus 
im Kerker, vor welchem eine Lampe angebracht ift.?) 

Daß es in dieſer wald- und wildreichen Gegend mit ihren Felſen— 
klüften und Schlupfwinkeln zu geſetzloſeren Zeiten nicht an Wildſchützen 
gefehlt hat, beweiſen die Sagen vom „Schemmler Adam“. Dies war 
wohl der merkwürdigſte Mann, der je in Schemmel gelebt hat. Sein 
Hauptziel war die freie Jagd, und da ſie zu alter wie zu neuer Zeit nicht 
frei gegeben wurde, ſo jagte er widerrechtlich als Wilderer. Das Stübchen, 
in welchem der „Schemmler Adam“ wohnte, iſt noch vorhanden, aber 
nicht mehr bewohnt, ſondern die Fenſter ſind faſt völlig mit Brettern ver⸗ 
ſchlagen. Hier hat denn auch Adam einmal einen ſonderbaren Beweis 
ſeiner Schußſicherheit abgelegt. Er gab nämlich einem Knaben aus dem 
Dorfe ein Inſeltlicht, das er auf einem Bachſtege, der gegen zweihundert 
Schritte weit entfernt war, mit den Händen hoch über den Kopf empor⸗ 
halten ſollte. Kaum hatte ſich aber der Knabe auf dem Stege aufgeſtellt, 
ſo ſchoß der Schemmler Adam mit ſeinem Stutzen zum Fenſter heraus, 
und richtig, er hatte das Licht mitten durchgeſchoſſen, ſo daß die obere 
Hälfte haltlos herabſank. Dem Jungen gab er einen „Zweiböhmer“, und 
damit war die Sache abgemacht. Nun waren die Eltern des Knaben 
allerdings ſehr aufgebracht, als die Geſchichte im Dorfe ruchbar wurde, 
aber vor einem Wilderer wie Adam hütet ſich ein Jeder. Denn mit ſolchen 
Leuten, die wie die Rieſen der griechiſchen Heldenzeit ungeſetzlich und faſt 
ungeſellig lebten, war nicht gut Serien eſſen. Übrigens befriedigte Adam 

1) Exk., VIII, 77. — 9) Beſucht am 1. Auguſt 1889. 
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feine Jagdgelüſte nicht in der Nähe oder gar auf Unkoſten der Schemmler 
Einwohner. Das Neſt hielt er rein. Seine Hirſche holte er ſich meiſtenteils 
aus ſächſiſchen Tiergärten. Er verlangte nach den „Kindern des Königs“. 
Einmal war er denn auch wieder mit einem Gefährten in's Sächſiſche gegangen 
und in einen Tiergarten eingedrungen, wo er einen ſtarken Hirſch erlegte, den 
er ruhig aufbrach und ausweidete. Doch der Förſter, dem der Tiergarten 
anvertraut war, hatte den Schuß gehört, ſchlich ſich leiſe heran und griff 
unverſehens nach dem Gewehre, welches Adam an einen Baum gelehnt 
hatte. „Ein ſchönes Gewehr!“ ſagte der Förſter. Ruhig erhob der Schemmler 
Adam die Augen von ſeiner Arbeit und wies mit der Meſſerſpitze nach 
einer Fichte, hinter welcher ein Gewehrlauf hervorblinkte und gerade auf 
den Förſter gerichtet war. „Dort iſt einer, der hat ein noch ſchöneres!“ 
Adam ſprach es und ließ ſich in ſeiner Arbeit nicht weiter ſtören, der 
Förſter aber lehnte Adam's Gewehr ſchweigend wieder an den Baum, wo es 
früher angelehnt geweſen war, und ſchweigend ging er unverweilt ſeiner Wege. 
Als er nach einer Weile mit bewaffneter Hilfsmannſchaft wieder an den 
Ort kam, war der Schemmler Adam ſamt ſeinem Gefährten und ſamt 
dem ausgeweideten Hirſche ſpurlos verſchwunden.!) Wer hätte den Wilderern 
nachgehen und ſie in den wilden Schluchten und Löchern ſuchen ſollen? 
Denn die Landſchaft an der Grenze Böhmens und Sachſens iſt hüglig 
und felſig, mit Wald bedeckt und von wilden Schluchten durchzogen. 
Früherer Zeit wurde dieſe Wildnis faſt nur von Jägern, Schmugglern 
und Wilderern beſucht, denn das felſen- und waldreiche und von der Kirniſcht, 
ſowie von dem faſt unüberſchreitbaren Kamnitzbache durchſchnittene Gebiet 
war ehedem für Handel und Wandel ſchwer zugänglich. Bewohnt war 
es auch ſehr wenig, und es iſt auch heute nicht viel anders. Das ein⸗ 
ſame Rainwieſe, das abgelegene Stimmersdorf, das hochgelegene Hohen— 
leipa, die Balzhütte, Hinterdittersbach und Hinterdaubitz, das ſind und 
waren ſo ziemlich die einzigen Wohnſtätten in dieſer Einöde. Jetzt wider⸗ 
hallt es hier freilich von Rufen der Touriſten, und große Gaſthöfe ſind 
bereit, den Fremdenbeſuch zu unterſtützen und auszunützen. Das war 
aber zu Adams Zeiten ganz anders. 

Wunderlich iſt folgende Anekdote. Einmal war der Adam zum 
Neſchwitzer Pfarrer gegangen und fragte ihn, ob er nicht ein Rehböcklein 
brauchen könne, denn es war nur wenige Tage vor dem Neſchwitzer Feſte. 
„Warum denn nicht?“ ſprach der Neſchwitzer Pfarrer. „Das käme mir gerade 
recht.“ — „Aber was ich bemerken muß, ich möchte halt fünf Gulden 
Vorſchuß haben.“ — „O ja, wenn es nur wahr iſt.“ — „Sie können 
ſich darauf verlaſſen“, ſagte Adam; „am Feſtmorgen liegt der Bock im 
Schupfen.“ — Am Feſttagsmorgen ging der Herr Pfarrer ſelber in den 
Schupfen. Es lag wirklich ein gefüllter Sack darin. Aber als ihn der 
Pfarrer öffnete, war nichts darin als ein alter Holzſtock. „Der Halunke 
hat mich tüchtig betrogen“, ſagte der Herr Pfarrer und mußte ſich getröſten, 
weil es doch nicht anders ging. 

Noch ärger iſt aber folgende Nachricht, welche, wenn ſie ſich beſtätigen 
2 Se Eine ähnliche Geſchichte wird von Schützen-Tin aus Schemmel erzählt. Exk., 


215 


jollte, vom Andenken an den Schemmler Adam den letzten Nimbus ſtreifen 
dürfte. Der bekannte Kohlmann, von dem gewiß auch ſo Mancher aus 
den geſchätzten Leſern gehört haben wird, ſoll nämlich einer von Adam's 
beſten Freunden geweſen ſein. Er hielt ſich, wenn ſeine Raubzüge gelungen 
waren, oft tagelang bei Adam im Schemmel auf, wo ſie auch die liebe, 
lange Nacht ſpielten und aßen und tranken.!) Ein Bedenken gegen dieſe 
Freundſchaft liegt in dem Umſtande, daß Adam um das Jahr 1830 noch gelebt 
und in Schemmel gehauſt haben ſoll, wogegen Kohlmann's Blütezeit um 
ein gutes Jahrzehnt ſpäter fällt.?) 

Unſer Weg führt weiter. Zur Linken unter den hohen Felſenwänden 
winken die Grabkreuze eines Friedhofes. Es iſt mir, als ob eine bekannte 
Stimme riefe, die Stimme meiner Muhme, welche hoch in Jahren bei 
einem Beſuche in Schemmel ihr letztes Stündchen kommen ſah. 85 weiß 
es noch wie heute. Mir träumte, daß mir ein großer, ſtarker Zahn aus⸗ 
gebrochen war. Und unter dem Zahne hing ein Blutstropfen. Die Schmerzen 
aber waren mäßig, ſo mittelweg. Meine Mutter, dacht' ich, würde ſagen, 
daß Jemand aus der Verwandtſchaft ſterben werde, „doch kein ganz Nahes, 
ſonſt würde der Schmerz noch größer geweſen ſein“. Mit ſolchen Gedanken, 
die ſonſt durchaus nicht zu meiner Gewohnheit gehören, ging ich in die 
Schule. Als ich aber gegen Mittag aus der Schule kam, ſo lag da ein 
Brief, worin die Nachricht ſtand, daß meine Muhme Franziska, welche mir 
auch manchmal Sagen erzählt hatte, bei einem Beſuche in Schemmel ge- 
ſtorben ſei (22. April 1891). Der Traum hat ſich alſo raſch erfüllt. 
Aber man ſpricht immer nur von Zeichen, welche ſich erfüllt haben, und 
ſchweigt von jenen, welchen keine Erfüllung gefolgt iſt. Das iſt das 
ganze Geheimnis ſolcher Wunderfälle. 

Bald ſind wir bei der „Kahnfahrt“. ) Aber ich benütze ſie nicht, 
indem ich über Windiſchkamnitz und Jonsbach meiner Heimat zuſtrebte, 
wo ich noch zu guter Vormittagsſtunde eingetroffen bin. Ich brauche 
wohl nicht erſt zu verſichern, daß mir der anderthalbtägige Weg, obwohl er 
ſeinen Zweck nur teilweiſe erreichte, doch ungemein viel Freude gemacht hat. 


S — i 
LEHNTE 
a ) Mitgeteilt von Vetter Hackel auf den „Schemmler Folgen“. — ) Um dieſe 


meine Behauptung iſt es ſehr ſchlecht beſtellt, wenn ſich eine Nachricht beſtätigt, die ich 
erſt dieſen Winter erhielt. Darnach ſoll Adam, als der Räuberhauptmann Kohlmann 
eingezogen wurde, mit ſeinen drei Söhnen nach Polen verzogen ſein. Mitgeteilt von 
Frau Anna Hackel geb. Kreibich. — ) Wie mir Herr Oberlehrer Kühnel am 11. Feb. 1904 
ſchrieb und wie eine von Herrn J. Mohr mir überſandte Karte ausweiſt, werden von 
der „Kahnfahrt“ zwei Wege bezeichnet, wovon der eine von der Kahnfahrt direkt zum 
Roſenberge führt, während der andere über Grundmühle, Kirchgrundbrücke und Kamnitz⸗ 
leiten ſeine Richtung zum aeg nimmt. „Ich glaube, der bei weitem ei re 
alſo Hauptweg“, jagt Oberlehrer Kühnel vom letzteren. Und das iſt auch meine Anſicht. 
Der erſtere Weg empfiehlt ſich aber, wenn Jemand es vorzieht, vom Roſenberge zum 
Jeſchlen zu wandern. 


Über die Folgen. 


m 8. Oktober machte ich dem Kamm⸗ 
wege für dieſes Jahr meinen letzten 
Beſuch. Ich betrachtete dieſe Fahrt 
als eine außergewöhnliche Geburtstags⸗ 
feier. Und dieſe Feier konnte Nicht 
herrlicher und feierlicher ſein. Es war 
nach kühlen Regentagen ein wunder⸗ 
barer Sonnentag. Der Weg war ſehr 
ſchön, und was mir die Hauptjache 
* und die Hauptfreude war, ich fand, 

9 2 daß der Weg von Oberhaſel bis Lim- 
pach ſeit meiner letzten Anweſenheit zu vollſter Zufriedenheit mit Kamm⸗ 
zeichen vervollſtändigt worden war. 

Zwiſchen Oberhaſel und dem Kaltenberge hatte ich früher nie ein 
Kammzeichen gefunden. Jetzt iſt dort wiederholt ein blauer Kamm zu 
ſehen. Den Berg zu beſteigen war überflüſſig, da die Bergwirtſchaft für 
dieſes Jahr bereits geſchloſſen wurde. Bei dem Gaſthauſe zum Kalten⸗ 
berge ſteht eine prächtige Doppellinde, neben welcher eine kleinere Linde 
das Kammzeichen trägt. Von hier führt ein ſchmaler, aber ſehr ſtein— 
reicher Weg zwiſchen den Zäunen bergnieder, bis wir an einer Linde ein 
ganz friſches und noch wetterfeſtes Zeichen finden. Wir wenden uns 
rechts und verfolgen zwiſchen den Häuſern einen wohlbezeichneten Weg, 
der in ziemlich gleichmäßiger Entfernung von dem Waldrande des Kalten- 
bergfußes ſich hinzieht. Bei dem Gaſthauſe „zu Oberhaſel“ ſtehen 
mehrere junge, aber hohe Bäume, in deren Geäſte Staarhäuschen hängen, 
zwiſchen ihnen ein Baum, der kein Staarhaus trug, auch ſein Laub ſchon 
ziemlich verloren hatte, aber durch einen blauen Kamm ausgezeichnet war. 
Es folgt ein Zeichen an einer Eſche, und der Kammweg hält ſich noch 
immer zwiſchen den Häuſern. Hinter dem letzten Hauſe rechts hängt ein 
Kamm an einer Weide und wieder nach einer Weile ein Marienbild an 
einer Fichte. Ganz nahe dem Waldrande des Kaltenberges, wo ich neulich 
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in das Gehölz eingebogen war, hängt wiederum ein Kammzeichen an 
einer Fichte, und ich glaube, nicht fehlzugehen, wenn ich behaupte, daß 
alle dieſe Zeichen — das bei der Kaltenberg-Schenke ausgenommen — 
erſt ſeit meiner letzten Anweſenheit angenagelt worden ſind. Das war 
mir ſehr erfreulich. Auch war das Blau noch ganz friſch und das 
Brettchen Holz noch ganz weiß. Zwiſchen hohen Rainmauern entfernten 
wir uns vom Waldrande und gelangten zu einem hübſchen Holzkreuze, 
das zwiſchen zwei alten Linden ſteht. Der Chriſtus iſt aus Blech und 
ebenſo der Engel, welcher das aus der Seitenwunde des Heilandes 
hervorquellende Blut auffängt. Gleich hinter dem Kreuze ſteht wieder 
ein Kammzeichen, und wir gehen einen Zaun entlang, worauf ſich der 
ſchmale Fußſteig zwiſchen den Ackern bergnieder windet. Unten ſteht 
zwiſchen zwei Lindenbäumchen ein Pfahl mit einem Marienbilde und 
einem blauen Kamme, auf welchem ein mit Bleiſtift gezeichneter Pfeil 
über die Felder aufwärts weiſt. Gleich nachher folgt ein gepflaſterter, 
aber beraſter Weg, und es öffnet ſich vor uns ein „Gründel“, in welches 
wir auf einem faſt unbetretenen Fußpfade hinabgelangen können. Das 
Gründel iſt rechts von kräftigen Buchen geſäumt, von denen manche recht 
knorrig ſind. Schon an dem erſten Baume hängt das Kammzeichen. 
Wir halten uns zu Seiten der Buchen und nachdem wir das Gründel 
verlaſſen haben, kommen wir an eine Stelle, wo vielleicht ſechs Fahrwege 
ſich kreuzen. Wir laſſen aber alle dieſe Wege links liegen und halten 
uns an den auserwählten Weg, welcher geradeaus weiter führt, ſo daß 
wir keinen von den Wegen zur rechten Hand kommen laſſen. Hier könnte 
wohl für den Fremden noch ein Kammzeichen ſtehen, aber wenn er ſich 
nach unſerem Rate rechts hält, ſo braucht er keines. Auch wird er ſehr 
bald oben auf der Anhöhe einen bezeichneten Pfahl bemerken. Ein Irrtum 
iſt nun bis Limpach nicht mehr möglich. Der Kaltenberg liegt rechts, 
der Himmertſchberg links; an ſeiner Lehne wandern wir weiter, indem 
wir die letzten Häuſer von Haſel immer weiter hinter uns laſſen. Alsbald 
hinter dem Zeichenpfahle öffnet ſich zur rechten Hand ein tiefer und 
breiter Grund, der aber mit viel Laubholz und einigem Nadelwald völlig 
bewachſen iſt. Zwiſchen unſerem Wege und dem Grunde zür rechten Hand 
wechſeln Acker und Wieſen, ſpäter ſchließt ſich Wieſe an Wieſe. Hier 
iſt es ſehr naß, ſogar ſumpfig, beſonders an einer Stelle, wo vom Wege 
bis zum Grunde frische Abzugsgräben hergeſtellt worden waren. Hier 
war der Weg völlig ungangbar, wir mußten ziemlich weit in die Wieſe 
hinabgehen und überdies kecklich über den Waſſergraben ſpringen. Der 
Weg, den wir wieder erklettert hatten, ſenkt ſich nun ein wenig gegen den 
Grund und geht durch längere Zeit am Saume des Grundwaldes weiter, 
der zum Teil aus jungen Buchen beſteht. Endlich wendet ſich der Weg 
vom Saume des Gehölzes ſchräg nach links und lehnan. Es begrüßt 
uns ein Kammzeichen, doch der bewachſene Grund zieht ſich zu unſerer 
Rechten weiter nach Limpach. Links am Wege ſteht nun eine Doppelerle 
mit geſonderten Stämmen und Stöcken, und es folgt noch ein zweites 
und ein drittes Kammzeichen. Wir ſtehen vor einer Einſchicht und ſehen 
uns auch einmal um. Hinter uns haben wir den Himmertſchberg, rechts 
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den Kaltenberg, vor uns, aber in einiger Entfernung Bauerjahnzensberg 
(459 m), der auf ſeiner Kuppe einige Bäume trägt, ſo daß er mit einem 
Vogelſchopfe einige Ahnlichkeit hat. Mehr zur Linken haben wir einen 
ſpitzigen, felſigen Berg mit einem einſamen Bäumchen, gerade wie ehedem 
auf dem Freudenberge bei Markersdorf eine Fichte und auf einem Berge 
bei Sandau eine Kiefer ganz mutterſeelenallein ſtand, letztere zum Andenken 
an den Räuberhauptmann Kohlmann, der unter dieſer Kiefer von einem 
Vogelſteller bemerkt und gefangen worden war. 

Wie uns ein Mann ſagte, der auf einem Acker ſeiner Feldarbeit 
oblag, heißt der Berg mit dem einſamen Baume „Bilfertſtein“ (424 %), 
nach anderer Angabe heißt er „Billerſtein“. Er liegt jenſeits der Straße, 
welche von Limpach nach Kunnersdorf führt. 

Unſere heutige Forſchung ging ihrem Ende entgegen, denn nach wenigen 
Minuten ſtanden wir vor dem Kammzeichen unweit des Limpacher Steiger- 
gerüſtes. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ſo haben wir ſelbdritt — 
den Kutſcher mit Pferd und Wagen hatten wir auf einem Umwege voraus- 
geſchickt — den Weg nicht von Haſel nach Limpach, ſondern umgekehrt 
von Limpach nach Haſel begangen. Denn aus lauter Vorſicht wollten 
wir den Schwierigkeiten, wie wir es bei ſchwierigen Tragödienverſen gewohnt 
waren, „hinterwärtig“ beikommen. In dieſem Falle war aber die Vorſicht 
überflüſſig, denn dieſer Teil des Kammweges iſt, was ich ausdrücklich 
rühmen und hervorheben will, zur Zeit ganz vortrefflich bezeichnet und 
Niemand braucht ſich zu verirren, ob er nun von Limpach oder ob er von 
Oberhaſel kommen wird. 

Es iſt nicht unmöglich, daß Kaiſer Joſef II. am 22. September 1779 
ungefähr denſelben Weg, den wir ſelbdritt zu Fuß gingen, von Haſel nach 
Limpach geritten iſt, doch lauten ſeine eigenen Worte: „Von Kreybitz 
über Haſel; von da nach Kunnersdorf und alsdann auf die Anhöhe bei 
Kamnitz.“!) Nach dieſem Berichte halte ich es doch für wahrſcheinlicher, 
daß der Kaiſer von Niederhaſel unmittelbar nach Kunnersdorf gelangte. 
Es wäre aber auch möglich, daß er zuerſt unſern Weg nach Limpach verfolgte, 
bevor er jedoch in's Dorf kam, gegen Kunnersdorf abbog, doch muß er 
wohl einen Wald bei Limpach berührt haben. Denn wie die Sage berichtet, 
traf der Kaiſer unterwegs im Walde ein Weib, welches Heide hackte. Er 
fragte ſie, ob das Hacken ſchwer gehe, ließ ſich von ihr die Hacke geben 
und hackte ſelbſt einigemal. Darauf beſchenkte er die Frau mit einem 
Dukaten. Dieſe Frau hieß Palme und war aus Limpach.?) Nichts zeigt 
beſſer als ſolche Erzählungen, wie ſehr der große Kaiſer die Arbeit des 
Volkes ehrte und gleichſam heiligte. In Reichenberg und in Mähren legte 
er die kaiſerliche Hand an den Pflug, in Kronſtadt hat er Hafer gemäht, 
auf der Elbe bei Leitmeritz das Ruder geführt und bei Limpach Streu 
gehackt. So hat der Kaiſer zu Land und zu Waſſer, im Garten und auf 
dem Felde und im Walde, bei der Ausſaat wie bei der Ernte die menſchliche 
Arbeit geehrt, geweiht und hochgehalten. 


1) Exk., III, 3. — ) Exk., III, 204. 
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Von Limpach führt der Weg auf der Straße bis halben Weges 
gegen Kunnersdorf. Zu Seiten der Straße ſtehen zahlreiche Eberejchen- 
bäume, mit roten Beeren wohl behangen. Ich unterſchreibe den Satz, den 
ich irgendwo?) geleſen habe: „Es iſt zu bedauern, daß die Anpflanzung 
dieſes eminenten Zierbaumes bei uns nicht in ausgedehnterem Maße betrieben 
wird, da er doch an vielen Orten mit reichlicheren Niederſchlägen gedeiht. 
So ein Baum, voll der herrlich ſcharlachroten Beeren, iſt im Vordergrunde 
der Landſchaft durch die Kontraſtwirkung eine wahre Zierde.“ Zudem 
dient er dem Vogelſchutze, denn im rauhen Spätherbſte und im Winter, 

wenn die Nahrung ſelten wird, können die Ebereſchenbeeren Hunderte von 
nützlichen Vögeln ernähren. Gewiß! Aber was ſollen denn die weißroten 
Fähnchen und Flaggen, die in Wind und Sonne ſo luſtig auf den Eber- 
eſchenbäumen flattern? Nun, ſie ſollen die zudringlichen Vögel ein wenig 
abhalten, bis es die rechte Zeit ſein wird. Dann wird man die Vogel— 
ſcheuchen beſeitigen und die Ziemer oder Krammetsvögel, welche den lockenden 
Beerentrauben zuflattern, das Gefieder mit Vogeldunſt füttern. So! So! 

Wir biegen rechts von der Bezirksſtraße ab und wandern alsdann 
auf der Felderſtraße und über das „Liencht“ zur Grieſelmühle, wie wir 
es ſchon früher ausführlich beſchrieben haben. Von der Grieſelmühle kann 
man — nach unſerer früheren Beſchreibung — den Weg über Dittersbach 
durch das Bieletal zur Grundmühle nehmen. Oder man kann über 
Schemmel nach Niederwindiſchkamnitz zur Kahnfahrt ſich begeben und auf 
einem Kahne durch die „Ferdinandsklamm“ zur Grundmühle ſchwimmen. 
Es gibt aber auch noch einen dritten Weg, und dieſen wollen wir ſelb— 
fünft einſchlagen. 


Es war Sonntag. Vormittags lächelte die Sonne und verſprach 
nach der häßlichen Witterung des Vortages ein ſchönes Wetter, doch der 
Rofenberg, der gewaltige Wächter unweit der ſächſiſchen Grenze, der 
Grenzwart zwiſchen den Bezirken Tetſchen und B. Kamnitz, trug eine 
gewaltige Mütze und verhieß ſchlechtes Wetter. 

Sag' an, du lieber Roſenberg, Dein Mantel, ſonſt ſmaragdengrün, 
Wie ſoll ich das mir deuten d Mit Himmelblau durchzogen — 

Es lächelt ſonſt dein Angeſicht Er wallt um deine Schultern heut’ 
So freundlich allen Leuten. Wie graue Mebelwogen. 

Und heute? Ach wie grämlich blickſt Sag' an, mein lieber Roſenberg, 
Du nieder in die Runde, Was hat dich ſo verdroſſen d 


Und trübet wird dein Angeſicht — Sag', wer verdarb die Laune dir 
Mir ſcheint's — von Stund' zu Stunde. Mit unerlaubten Poſſen d 


— — 


Ach, du, mein lieber Roſenberg, Da ziehen dunkle Wetter auf — 
Wie ſchlau biſt du geweſen! Schon fängt es an zu grollen — 
Sag' an, wer hat es 8 gelehrt, Es zucken Blitze kreuz und quer, 
In blauer Luft zu leſen Und ſchwere Donner rollen! 

Kein einzig Wölkchen trübet noch Und aus der Wolke finſt'rem Schoß. 
Des Himmels heit're Bläue, Von Sturm und Wind entführet, 
Und ſchon 1 dein Angeſicht, Keißt rauſchend ſich ein Regen los, 
Als ob ein Unglück dräue. Wie ſelten man ihn ſpüret. 


1 ) Tour.⸗ ig., II, 16. 


— 


220 


So ſang ahnungsvoll an demſelben Tage, von welchem ich ſpreche 
(4. Oktober), Emmy Schwieder, obwohl ſie zur ſelben Zeit ungefähr hundert 
Meilen — über 750% — vom Roſenberge entfernt war.!) Die Mütze 
wurde immer größer und drohender, und zu Mittag, als wir ausfahren 
wollten, begann es in der Tat zu regnen. Aber der Wagen war einmal 
beſtellt, und überdies war mein Bruder zu Fuß vorausgegangen, um in 
Schemmel Erkundigungen einzuziehen und einen Führer zu gewinnen. 
Das war eine ſchöne Regenfahrt! Aber als wir bei dem Kammzeichen 
zwiſchen Schemmel und Dittersbach ausſtiegen, war „Vetter 8 der 
uns führen wollte, mit meinem Bruder bereits zur Stelle. ir ſandten 
alſo den Wagen nach Windiſchkamnitz zurück und verſuchten ſelbfünft den 
„Folgenweg oben herum“ oder wie wir einfacher ſagen wollen, den Weg 
„über die Schemmler Folgen“. Wir wandten uns von der Straße nach 
links — wir kamen ja von Schemmel — ſo daß wir ein kleines Wäldchen 
zur Linken behielten. Bei der allerletzten Kiefer iſt ein Bild herabgefallen, 
das dort ſo lange hing, daß ein Querbrett des Bilderrahmens in den 
Baum eingewachſen iſt und die Geſtalt eines Dreieckes ſich zeigt, deſſen 
obere Spitze mit einem Henkel verſehen zu ſein ſcheint. 

Von dieſem Gebilde gelangen wir zum „Grieſelkreuze“, das im 
Jahre 1795 errichtet worden iſt. Darneben ſteht ein Lindenbäumchen 
und eine Gebirgsvereinstafel für den Seitenweg zwiſchen Schemmel und 
Dittersbach. Noch weiter haben wir links den Sandberg, rechts aber 
den „Bielborn“, wo die „kleine Biele“ entſpringt, mit deren Gewäſſer man 
durch unterſchiedliche Gründe zur „großen Biele“ und mit dieſer zur 
Grundmühle gelangen kann. Noch weiterhin ſtreifen wir zur Linken die 
„Folgenkapelle“, über deren Türe folgende Zeichen ſtehen: A. H. 1788. 
Nun folgen verſchiedene Häuſer, die nach Schemmel d. h. zu den „Schemmler 
Folgen“ gehören. Man unterſcheidet „Vorderfolgen“ und „Hinterfolgen“. 
Zu den letzteren gehören ſieben zerſtreute Häuſer. Selbſtverſtändlich fragt’ 
ich, wie ſich die Leute den Namen „Folgen“ erklären. Better Hackel, der 
ſelber „auf den Folgen“ wohnt, erklärte die Sache in folgender Weiſe. 
Mancher Bauer in Schemmel hatte zwei „Zwalgen“ (Zweige oder Feld⸗ 
ſtreifen) oder „Folgen“, eine „obere“ und eine „untere“. ) Eine nun 
von den beiden „Zwalgen“ oder „Folgen“ gab er dann einem jüngeren 
Sohne, damit ſich dieſer ein Haus erbauen und mit Feldbau forthelfen 
könne. So entſtanden die Häuſer „auf den Folgen“. Dieſe Entſtehung 
der Ortſchaft mag übrigens ganz richtig erzählt ſein, nur der Name „Folge“ 
iſt wohl unrichtig aufgefaßt worden und dürfte mit „Zwalge“ nichts zu 
tun haben. Wenigſtens behauptete ſeinerzeit Prof. Karl Linke, daß „Folge“ 
(vollunge) urſprünglich eine Hutweide bedeutete, und es wird auch „follunge“ 
im Kamnitzer Stadtbuche wiederholt genannt und einmal ausdrücklich als 
„Hutweide“ bezeichnet.?) Überdies ſoll nach Grimm's Unterſuchungen der 
Ausdruck „Folge“ ausſchließlich der meißniſchen Mundart angehören, 
woraus zu ſchließen wäre, daß die Ortſchaften, bei denen „Folgen“ vor⸗ 
kommen, zuerſt von meißniſchen Einwanderern beſiedelt wurden. „Folgen“ 
1) Vgl. Exk., XXVII., 28. — ) Die Leute deuten alſo „Folge“ als „Zwalge“ 
(Zweig). — 3) Schleſinger's Mitt., XIX, 220. 
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gibt es bei Schemmel, ſowie zwiſchen Oberkamnitz und Haſel. Ebenſo 
gibt es bei Dobern unweit Benſen eine Flur „auf der Folge“. Auch im 
Niederlande können „Folgen“ nachgewieſen werden, insbeſondere bei 
Seifhennersdorf. Ebenſo wenn man von Waltersdorf nach Lobedanz 
und Petersdorf geht. 

Es wäre töricht zu verſchweigen, daß wir bei der Wanderung „über 
die Folgen“ einige Kammzeichen vermißt haben, insbeſondere bei Hübel's 
Linde, dann an einer Fahrwegsſcheide und ebenſo vor den „hinteren 
Folgen“. Auch verdient es bemerkt zu werden, daß der „Folgenweg“ auf 
lange Strecken mit Steinen gepflaſtert iſt und den Eindruck eines uralten 
Verkehrsweges macht, welcher allerdings über die Grundmühle geführt 
haben müßte. Auch ſoll der „Folgenweg“ von den Fremden noch jetzt 
überaus häufig begangen werden. Und er verdient es, denn ſelbſt bei 
dem troſtloſen Nebelwetter erkannten wir, daß dieſer „Folgenweg“ herrliche 
Ausblicke auf die Berge und Felſen der böhmiſchen Schweiz gewährt. 

Inzwiſchen kommen wir zu Grohmann's Gehöfte, das zu den „hinteren 
Folgen“ gehört. Vor demſelben ſteht ein im Jahre 1901 erneuertes 
Kreuz, hinter demſelben ein dicker und hoher Lärchenbaum, deſſen Gipfel 
zwieſelt und den Fremden als Wahrzeichen dient, nach welchem ſie ſich 
zu richten pflegen. Hinter der Lärche führt der Weg in den Wald, der 
zuerſt ziemlich eben und zwiſchen dem Fichtenhau mit alten Stöcken beſetzt 
iſt, die hier ungerodet und ungenützt vermorſchen und verfaulen. Nun 
folgt aber eine Treppe, welche ſicherlich aus mehr als zweihundert Holz- 
ſtufen beſteht und in den Bielgrund hinabführt. Der Abſtieg, das ſei 
geſagt, erfordert eine gewiſſe Vorſicht, beſonders bei naſſer Witterung, 
deren wir uns zu erfreuen hatten. Endlich gelangten wir zum forellen— 
reichen Bielabache,!) der von Dittersbach kommt und bei der Grundmühle 
in den Kamnitzbach fällt. Wir erreichten den erſtgenannten Bach in der 
Nähe eines Steges. Hier wies ein Wegweiſer nach Windiſchkamnitz und 
zur Kahnfahrt. Aber von einem Kammzeichen war keine Spur zu ſehen, 
weshalb ich der Anſicht bin, daß wir den richtigen Kammweg von der 
Grieſelmühle zur Grundmühle noch immer nicht gefunden haben. Aber 
wie ſollen wir ihn denn finden oder erfragen? Ich habe in Dittersbach 
gefragt, wo ſich Frau Oertel bei den Ortskundigen erkundigte, aber mir 
doch keine Auskunft geben konnte. Ebenſo erging es in der Grieſelmühle 
Herrn Aug. Frind, dann mir ſelber und zuletzt meinem Bruder. Der 
Grundmüller wußte uns wohl zu ſagen, daß der Kammweg von der 
Grundmühle auf den Roſenberg führt, aber wie der Weg vom Liencht zur 
Grundmühle kommt, das hat er uns nicht geſagt. Auch der Poſtwirt 
in Niederwindiſchkamnitz, der aus beſonderer Vorliebe mit touriſtiſchen 
Angelegenheiten ſehr vertraut iſt, wußte nichts vom Kammwege zwiſchen 
Schemmel und Grundmühle. Vetter Hackel iſt mit den Wegen jener 
Gegend ſehr gut bekannt, aber er wußte uns ebenſo wenig zu beraten wie 
der Schemmler Tiſchler, der ſich unſerer Geſellſchaft anſchloß und ſich als 
ein der Gegend wohlkundiger Mann erwies. Kurz, wen wir fragten, der 

) Schaller (V, 209) nennt dieſen Bach „Billwaſſer“; richtiger wäre wohl „Biel⸗ 
waſſer“. 
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iſt uns die Antwort ſchuldig geblieben. Doch verſicherten die Vertrauens- 
würdigſten, es müſſe der „Folgenweg“ gemeint ſein. Und das iſt wohl 
möglich, aber bezeichnet iſt er nicht. Das ſteht bombenfeſt. Wird auch 
durch folgende Anfahrt (10. Novb. 1903) beftätigt: „Bezüglich des 
Kammweges von Grieſelmühle bis Grundmühle teile ich Ihnen mit, daß 
die Markierung wohl am Anfange — beim Grieſelkreuze!) — und am 
Ende bei der Schemmler Straße angebracht iſt, ſonſt jedoch fehlt. Ich 
veranlaſſe, daß binnen Kurzem die Mängel ausgebeſſert werden. V. Wetzel.“ 

Es iſt ein gar trautes Bächlein, das unter dem Namen „Bielabach“ 
von Dittersbach gegen Grundmühle rinnt. Wie fingt?) doch Julius 
Reinwarth? 


Ein Bächlein rinnt durch's Wieſengrün, Manch Gräslein wuchert ringsumher 
Die Wellen flüſtern leiſe, Und liſpelt ſanft am Grunde, 

Und wie ſie immer weiter zieh'n, And lauſch' ich hin von ungefähr, 
Hör' ich die gleiche Weiſe. 6 Wird mir dieſelbe Kunde. 


Es geht ein Raunen durch den Wald, 
Kaum regen ſich die Aſte, 

Ein Lüftchen zittert und verhallt, 
Ein Blatt fällt — Gäſte — Gäſte! — 


Und wer bei manchem Winterſchnee in dieſen begnadeten Grund 
kommt, der findet, wenn die Kälte nicht gar zu groß iſt, das Waſſer« nicht 
vereiſt, das Ufer nicht verſchneit, ſondern lieblichen Grünes 5 mitten 
in der Schneeöde. Was ſoll ich wohl von den vielen, vielen Forellen 
erzählen, die in dem Bächlein ſpielen und bald zum Vorſchein kommen, 
bald ſich verſtecken? Unwillkürlich gemahnt es mich an die „Forellen⸗ 
lieder“?) von Emilie Wimmer: 

Was iſt das für ein wonniges Behagen, 

Am Waldesrand, im bunten Blumenkranze, 
In würz'ger Luft, bei heit'rem Sonnenglanze 
Den Fiſchfang mit geſchickter Hand zu wagen! 

Wir folgten dem Bielabache und kamen zu der neuen Wölbebrücke, 
die mit bedeutenden Koſten über den Kamnitzbach gebaut wurde und beinahe 
fertig war. Oberhalb der Brücke befand ſich ein Holzſteg, wie mir däuchte, 
eine Art Notſteg für die Zeit des Brückenbaues. Raſch ſchritt ich hinüber. 
Doch wie erſchrak ich, als die Andern hinter mir laut aufſchrien und die 
Bretter unter meinen Füßen wankten und wichen! Der Steg war am 
linken Ufer zu wenig geſichert und es lehnten nur einige loſe Bretter am 
ſtützenloſen Steg-Ende, jo daß ich um ein Haar in den Bach geſtürzt wäre. 
Mir ſelber war übrigens die Sache gar nicht ſo bedenklich und grauenhaft 
vorgekommen, als es die Andern immer wieder ſchilderten. Auch kehrten 
faſt alle ſofort an das andere Ufer zurück und kamen hoch und ſtolz über 
die neue Brücke herüber. Immerhin bleibt es zu verwundern, daß in 
unſerer Zeit, in welcher bei Bauten und anderen Gelegenheiten ſo ſehr 
auf die Sicherheit des Menſchenlebens geſehen wird, noch ſo kümmerliche 
und lebensgefährliche Stege oder Notſtege vorkommen können. 


* Das iſt offenbar nicht das oberwähnte Grieſelkreuz am „Folgenwege“, ſondern 
ein Kreuz in der Nähe der Grieſelmühle. — 7) Exk., XXV, 46. — 2) Exk., XVI, 350. 
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Die Grundmühle iſt für den Freund der Geologie von großer 
Bedeutung. Hier ſoll ſich nämlich ein „toter Bacharm“ befinden, der 
an längſt vergangene Entwicklungen der Waſſerverhältniſſe des Böhmer⸗ 
landes erinnert. Denn nach einer Vermutung Löwl's ſoll der Kamnitz⸗ 
bach im Vereine mit einem Tetſchner Bache dem Elbeſtrome die Bahn 
durch das Sandſteingebirge gebrochen und demnach zur Entſtehung des 
jetzigen Elbetales den Anſtoß gegeben haben. Das Quaderſandſteingebirge, 
welches vom Kamnitzbach und von der Elbe durchbrochen wird, unterſcheidet 
ſich vom Jeſchkengebirge und vom Lauſitzer Hochland durch die Zerrifjen- 
heit und Schroffheit ſeiner Formen, während das Mittelgebirge ein „Hauf— 
werk von hohen und niederen Kuppen und Rücken iſt, in deren Anordnung 
das Auge keine Regel bemerkt.“ Urſprünglich war das Sandſteingebiet 
ein Tafelland, welches aber durch die Gewalt des Windes und des Wetters, 
des Waſſers und des Froſtes vielfach zerklüftet, zerriſſen und zerſtört 
wurde. Und nach welchen Geſetzen geſchah dies, geſchieht dies noch jetzt? 
Der verwitterte Sand löſt ſich ab und wird durch das Waſſer fortgeführt. 
Das Geſtein wird zerſprengt und zerſtückt, und an ſeiner Oberfläche bilden 
ſich Höcker, Leiſten und Furchen, auch Höhlungen und Löcherungen, 
deren Urſache vorzugsweiſe im Schwitzwaſſer zu ſuchen iſt. Die Höhlungen 
können ſich ſogar zu Felſentoren erweitern. So entſtanden das Prebiſch⸗ 
tor, der Kuhſtall, das Frauentor bei der Hundskirche, der Kukuksſtein bei 
Niederkreibitz. Bisweilen durch die Kraft der Baumwurzeln, gewöhnlich 
aber durch die Kraft des Froſtes entſtehen Sprünge, wodurch ſich oft 
große Felſenblöcke ablöſen, deren in allen Sandſteintälern gefunden werden. 
Sehr lehrreich wäre es auch zu erzählen, wie die zahlreichen Felswände, 
wie aller Art Felsblöcke und Felskegel von bizarrſter Form ſich bilden, 
wie ferner ganze Wände in geneigten Flächen verſchwinden und warum 
die „Ebenheiten“ oder Scheiben des Sandſteingebirges nicht in gleicher 
Seehöhe liegen. Bezüglich dieſer und ähnlicher Dinge gibt es ein ſehr lehr- 
reiches und gemeinverſtändliches Werk von Dr. Alfred Hettner: „Über 
den Gebirgsbau und die Oberflächengeſtaltung der Sächſiſchen Schweiz“. !) 
Der Kammweg bringt uns in Gegenden, in denen wir über ſolcherlei 
Kenntniſſe ungemein erfreut ſein werden. Wer bei Dittersbach, wer ins⸗ 
beſondere bei der Grundmühle die Augen öffnen will, der kann zu einer 
langen Reihe von Naturgeſetzen und den durch dieſelben bedingten Natur- 
vorgängen ſich Beiſpiele ausleſen, welche dem Auge zur Betrachtung, dem 
Geiſte zur Überlegung die reichſte Gelegenheit geben. 

An einem Nebengebäude der Grundmühle ſehen wir linker Hand 
vom Wege einen blauen Kamm. Unterhalb der Mühle führt ein hoher 
Steg über den Kamnitzbach. Jenſeits desſelben ſieht man abermals ein 
Kammzeichen. Einige behaupten, daß hier der Kammweg nach Hohen- 
leipa hinaufführt, und andere verſichern, daß ſie in Hohenleipa mehrere 
Kammzeichen geſehen haben. Ich werde diesmal nicht hinaufkommen. 
Aber als Univerſitätshörer ſind wir einmal ſelbſiebent hier hinaufgeſtiegen, 
beinahe hätte ich gejagt: hinaufgekrochen. Denn es geht ſtiegenſteil auf— 
wärts. Es war auf einer zweitägigen Ferienwanderung und wir waren 

) Exk., XI, 30, 31. 
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ihrer ſieben, weswegen wir ſcherzhaft von den „ſieben Schwaben“ redeten. 
Einer von den Sieben trug auch ein „Trinkhorn“, wie die „Burſchen⸗ 
ſchafter“ ſagten, oder ein „Saufhorn“, wie die uns begegnenden Dorf— 
leute es nannten, welche in dieſe wichtige Sache eine Einſicht hatten. 
Oben zogen wir in einer Wirtſchaft ein und die meiſten ließen ſich das 
Bier wohl ſchmecken. Einige fielen aber im Garten über die Rettige her 
und riſſen ſie heraus, die wir dann zum Trinken aßen. Und es war 
damals ſehr fröhlich und überaus herrlich, denn die Ausſicht von Hohen— 
leipa iſt ſehr ſchön. Kein Wunder, wenn einſt in Dresden ein junger 
Engländer, der viel gereiſt und mit ſeinen Eltern auch in Hohenleipa 
geweſen war, vor Herrn Auguſt Frind die merkwürdige Außerung tat: 
„Hohenleipa iſt der ſchönſte Ort in der ganzen Welt!“ 

Wahrhaftig, ſie iſt wunderſchön, die Ausſicht von Hohenleipa, be⸗ 
ſonders auf dem Schloßberge. Denn in Hohenleipa ſtand einmal ein 
Schloß, welches auf Erber's Karte von 1760 noch eine große Rolle ſpielt. 
Es muß aber wohl — nach Sommer's Topographie — ein Jagdſchloß 
geweſen ſein. Auf der Höhe des Schloßberges in Hohenleipa gibt es einen 
großen Raum. Auch befindet ſich hier ein geräumiger Keller. Ein breiter 
Kamm, worauf ein Kruzifix ſteht, führt zu einer noch höheren Kuppe, 
welche aber nur wenig Spuren von Ebnung und Bearbeitung zeigt, indem 
bloß ein Teil geebnet iſt. Am äußerſten Ende ragen zwei ſchöne Felſen, 
von denen der eine einem Herrenpilze mit kleinem es und großem 
Stiele ähnlich iſt, aljo einem Herrenpilze von jener Beſchaffenheit, die bei 
uns dem „Steinpilze“ zukommt. Die Ausſicht an dieſer Stelle iſt gegen 
Dittersbach und Steinſchönau, ſowie gegen Markersdorf überaus ſchön. 
Der Roſenberg liegt nahe und prachtvoll. !) 

Trotz ſolcher Herrlichkeit, welche auch große Mühen zu lohnen vermag, 
ſagt' ich doch nach meinem erſten Aufſtieg von der Grundmühle nach 
Hohenleipa: „Hier herauf wird mich ſobald nicht wieder Jemand bringen.“ 
Was ich mit zwanzig Jahren ſagte, darf ich wohl im ſechzigſten Lebens- 
jahre aufrecht erhalten. Übrigens iſt Hohenleipa auch auf bequemeren 
Wegen zugänglich. Auch wird ſich Mancher vielleicht freuen, wenn er 
recht viel und ſteil ſteigen muß. Gefahr iſt keine dabei. “A 

Später kam ich abermals nach Hohenleipa, als freiwilliger Begleiter 
einer bezirksgerichtlichen Kommiſſion, welche einen unter Schwägersleuten 
entſtandenen Grenzſtritt erledigen ſollte. Es handelte ſich um eine Grund— 
ecke bei einer Hofeinfahrt. Der Streitpunkt betrug nur einen Schuhbreit 
oder höchſtens einen halben Meter. Auch wurde der Vergleichsweg ein⸗ 
geſchlagen, und der neue Grenzſtein kam mitten zwiſchen die beiden Grenz— 
ſteine, um welche geſtritten wurde, und er ſtieß beiderſeits an die beiden 
Grenzſteine, für welche die beiden Schwäger eingetreten waren. So waren 
alle Beteiligten ſeelensfroh und bezahlten vergnügt die Rechtskoſten, und 
wir waren auch froh und beſuchten das „Hohenleipaer Raubſchloß“. Zu 
dieſer Ruine, welche auf einem hohen Felſen liegt, führen hohe und ſteile 
Stiegen oder Leitern empor und mir wurde, als ich oben war, ſehr ängſt⸗ 
lich, wie ich wieder herunterkommen ſollte. Das Merkwürdigſte unter den 


) Notizbuch vom 10. Auguſt 1882. 
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Überbleibſeln der Burg iſt der „Krug“ oder die Ziſterne, wofür ich ehe— 
dem dieſe künſtliche Felſenvertiefung hielt, wie denn auch Herr Prof. 
S. Ruge dieſer Meinung war. Später habe ich den Krug für einen Krug 
d. h. für ein wirkliches Burggefängnis oder Burgverließ genommen, und 
derſelben Anſicht bin ich heute noch. 

Bemerkt zu werden verdient, was mir am Vorabende des denk— 
würdigen Hochwaſſers vom 30. Juli 1897 Herr Rentmeiſter Hallwich 
anläßlich meines Beſuches im Schloſſe zu Binsdorf erzählt hat, daß 
er nämlich nach dem großen Sturme im Jahre 1868 auf dem Hohen— 
leipaer Raubſchloſſe die Ziſterne oder den Krug entdeckte, da der Sturm 
eine Kiefer, welche die ausgefüllte Felsgrube bedeckte, niedergeriſſen und 
den Rand der Grube entblößt hatte, worauf die Grube entleert wurde!) 
und eine Sehenswürdigkeit für die Beſucher geblieben iſt.?) Übrigens habe 
ich ſchon im Jahre 1893 den Beweis geführt, daß das Hohenleipaer 
Raubſchloß mit ſeinem rechten Namen „Schauenſtein“ heißt und um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts den Hauptſitz eines Gutes gebildet hat, welches 
nebſt Hohenleipa die Dörfer Stimmersdorf, Jonsdorf und Neudorf (Dorf- 
teil von Hohenleipa) umfaßte.) 

So ſteil der Aufſtieg von der Grundmühle nach Hohenleipa iſt, 
nicht minder ſteil mag der Abſtieg von Hohenleipa zur Kirchgrundbrücke 
ſein, und es iſt begreiflich, daß ich in meinem Alter zwei ſolche Wege 
knapp hinter einander gern vermeiden mag, beſonders wenn man vom 
Jeſchken herkäme und die Folgen ſolcher Wanderung in jeder Zehe ſpüren 
ſollte. Auch hängt das blaue Kammzeichen jenſeits des Grundmühlſteges 
in einer Weiſe und Richtung, daß es, wie mir däucht, eher bachabwärts 
zur „Hölle“ als bergaufwärts nach Hohenleipa zu deuten ſcheint. 

Wir gingen alſo bachabwärts, und wo der Weg von Hohenleipa 
herabkommt, dort hing wieder ein blauer Kamm, und knapp darneben 
hingen die Trümmer der Kirchgrundbrücke, welche vor einigen Jahren an- 
läßlich eines Hochwaſſers eingeſtürzt ſein ſoll. 

Unmittelbar unter den Trümmern dieſer Brücke befindet ſich ein 
Steg, den wir alsbald überſchritten, weil wir jenſeits das Kammzeichen 
erblickten. Sowie die Jeſchkenkoppe die höchſte Erhebung des ganzen 
Kammweges war, ſo iſt dort bei der Kirchgrundbrücke die tiefſte Stelle 
desſelben. Wir ſtiegen alſo ſelbander — denn nur der Vetter begleitete 
mich, während die Andern in der Grundmühle auf uns warteten — den 
Kirchgrund empor, fanden abermals ein Zeichen, gingen noch weiter und 
erblickten endlich ein Blauzeichen, von dem wir wußten, daß man es auch 
zu leſen bekommt, wenn man von der Grundmühle unmittelbar über Kamnitz⸗ 
leiten er Roſenberge emporſteigt. 

ir fanden es für unnötig, noch weiter zu gehen, und ſtiegen ſchnell 
zur Grundmühle hinab, wo wir nach Verlauf von drei Viertelſtunden 
eintrafen und nun ſelbſechſt, da auch ein ſehr ortskundiger Tiſchler von 
Schemmel ſich anſchloß, am linken Bachufer eine Anhöhe erſtiegen und 

1) Notizbuch von 1897. — ) Doch ſpricht ſchon Heber (I, 122) von einer 
„ziſternenähnlichen Vertiefung“ auf der oberen Fläche (1844). — 3) Exk., XVI, 138 
bis 143, 268270. 
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dann über einen Steig mit zahlloſen Holzſtufen zur Kahnfahrt hinab⸗ 
kletterten, wobei es manchmal einen bedenklichen „Ausrutſcher“ oder gar 
einen halben Purzelbaum gab, aber glücklicher Weiſe kein ernſterer Unfall 
ſich zutrug. 

In der „Poſt“, wo unſer Wagen ſtand, raſteten wir. Sofort nach 
unſerer Ankunft fragte der Wirt nach dem Befinden der Frau Baronin 
Liliencron, welche einmal mit Roß und Wagen in ſeinem Gaſthauſe über- 
nachtete, was er ſich zu großer Ehre ſchätzt und gern davon erzählt. Ich 
konnte ihm nichts weiter antworten, als daß es der Freifrau meines Wiſſens 
ganz gut gehe. Zum Danke für meine Antwort ſollte er mir nun über 
den Kammweg von der Grieſelmühle zur Grundmühle Auskunft geben. 
Aber er wußte gerade jo viel wie wir Andern, genau genommen und ehr- 
lich geſagt: Nichts, gar nichts. — 

Und nach einer Stunde find wir mitten im ſtrömenden Regen heim- 
gefahren; nur der Schemmler Vetter ging zu Fuß, der Tiſchler hatte ſich 
ſchon bei der Kahnfahrt verabſchiedet. 

Wer aber glaubt, daß ich, wenn ich ein Wiſſen oder ſonſt einen Zweck 
erreichen will, leichthin nachlaſſe, der wird ſich irren. Mau zögert wohl 
und man zaudert manchmal und ruht auch mitunter, aber es folgt dann 
immer wieder ein neuer Verſuch, bis endlich das Ziel erreicht iſt, das 
anfangs unerreichbar zu ſein ſchien. So auch hier. Einer meiner Schul⸗ 
freunde aus der Knabenzeit, Herr Oberlehrer Franz Kühnel in Roſendorf, 
ſchrieb mir am 24. November 1903: 

„1. Im Einvernehmen mit Herrn V. Wetzel wurde beſtimmt, daß 
die Kahnfahrt durch die Ferdinandsklamm zur Grundmühle in die Kamm⸗ 
wanderung einzubeziehen ſei. Die Wegrichtung von der Grieſelmühle zum 
Gaſthauſe der Frau Fiedler (Kahnſtation) iſt dann wohl von ſelbſt ge— 
geben: ich denke, zur Grießel'ſchen Brettſäge am Mühlbache entlang und 
zur Kahnſtation. 2. Von der Grundmühle ſollte der Weg direkt über 
Kamnitzleiten zum Roſenberge führen. Ich ſchlug vor, die anmutige, nur 
10 Minuten währende Partie an der Kamnitzbach entlang zur Kirchgrund⸗ 
brücke einzubeziehen, was angenommen wurde, da ja der Weg aus dem 
Kirchgrunde nach Kamnitzleiten anmutiger und ſchattiger iſt. Hohenleipa 
berührt der Weg nicht, da es Sache der Führerbüchlein iſt, Ab⸗ 
zweigungen einzubeziehen. 3. Soeben kam mir Herr Grießel, der Beſitzer 
der Grießel-Brettmühle in Niederſchemmel, ein Abkömmling aus der Grieſel⸗ 
mühle, in die Hände. Es iſt richtig: Jene Partie des Kammweges iſt 
noch nicht markiert; letzterer führt aber tatſächlich von der Grieſelmühle 
rückſeits von Dittersbach nach Schemmel, dann entlang des Mühlbaches 
zur Brettmühle und Kahnſtation“. 

Dieſe Nachrichten ſprechen für ſich ſelbſt. Mein alter Freund ſei 


dafür herzlich bedankt. 
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ir kamen ſelbviert zur Kahnſtation 
in Nieder- Windiſchkamnitz und 
werden von der Wirtin als alte 
Bekannte bewillkommt. Nach einer 
Magenſtärkung, die uns nach andert⸗ 
halbſtündigem Marſche ſehr wohl 
tat, ſtiegen wir zu Kahne. Der Kahn war aber ziemlich ſtark beladen, und 
mir ſchien die Fahrt nicht ganz geheuer zu ſein. Das Waſſer hat keine 
Balken und der Kamnitzbach iſt an manchen Stellen der Klamm faſt 
bodenlos und jedesfalls von einer unheimlichen Tiefe. Ich ſagte darüber 
kein Wort, um meine Geſellſchaft nicht zu beunruhigen, doch ſoll es mir 
nicht wieder vorkommen, daß der Kahn, auf welchem ich fahre, bis zur 
Sicherheitslinie beladen wird. Ein Stoß an den Felſen, die Strömung 
iſt ſehr lebhaft, und mit aller Sicherheit iſt es vorbei. Übrigens ſind die 
Fährleute höchſt verläßlich und ihres Geſchäftes vollkommen kundig. 

Die „Ferdinandsklamm“ iſt auf beiden Seiten von hohen Felſen 
eingefaßt, die den Bach wie mächtige Mauern ſäumen und oft auf lange 
Strecken jeden Weg verſperren, ſo daß man nur ſchwimmend oder mit 
Hilfe eines Kahnes weiter gelangen kann. Wir haben vor Jahren dieſe 
Kahnfahrt ſehr genau beſchrieben !) und wollen es diesmal nicht wieder⸗ 
holen. Daher ſei hier nur erwähnt, daß die „Doſtwand“ und die 
„ſchwarze Teufe“ zu den hervorragendſten Ortlichkeiten dieſer Felſengaſſe 
gehören. Jedesfalls iſt die Kahnfahrt durch die Ferdinandsklamm zu 
den hervorragendſten Partien der Kammwegwanderung zu rechnen und 
verdient von Seite der Naturfreunde die größte Beachtung. 

In der Grundmühle ſtiegen wir wieder zu Lande. Idylliſch in⸗ 
mitten hoher Felſen gelegen und vom reichen Waſſerſchwall umrauſcht, 


1 Ein deutſches Buch a. Böhmen, III, 106—112. 
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wird die Grundmühle gewiß auf feinen Wanderer ihren Eindruck verfehlen. 
Wir waren hieher gekommen, um das letzte Stück des Kammweges zu 
begehen und den Roſenberg zu beſteigen. Wir unterließen es daher, 
bachab bis zur Hölle zu wandern, wollen auch nicht nach Hohenleipa 
emporklettern, noch durch das liebliche Bielabachtal, wo die Forellen im 
durchſichtig klaren Wäſſerlein ſpielen, nach Dittersbach wandern, wie wir 
es ſo oft getan haben. Es genügt uns, daß wir an einem Nebengebäude 
der Grundmühle den blauen Kamm geſehen haben. Auch weiſt hier eine 
Holzhand zum Roſenberge. Wir wandern alſo weiter, von der Grund— 
mühle nach Kamnitzleiten. Hier führte früher nur ein Fußweg. Dieſen 
ließ die Herrſchaft im Jahre 1834 in eine Fahrſtraße verwandeln. Ihre 
Herſtellung übernahm der Grundmüller mit einem von Güntersdorf. Doch 
ſind durch Waſſer und Wagen ſehr bald tiefe Löcher entſtanden, wie der 
Chroniſt berichtet.) Im November 1838 wurde die Straße von Heidenſtein 
über Binsdorf nach Roſendorf und Grundmühle aufgenommen, wie ſie 
laufen ſollte. Dieſe Aufnahme geſchah durch den Waldbereitersſohn Franz 
Hantſchel, der dem Töplitzer Ingenieur zugeteilt war.“ Im Walde 
begegnen wir einem Baume mit blauem Anſtrich und begrüßen das 
Zeichen, welches uns verrät, daß hier der Kammweg aus dem Kirchgrunde 
heraufkommt. Bei Kamnitzleiten teilt ſich der Weg. Wir wählten den 
Wegaſt, der zum Roſenberge führt. x 

Kamnitzleiten war ehedem ein ziemlich abgelegenes Dorf und beſaß 
zur Zeit meiner Hochſchulſtudien eine Schulexpoſitur, welche von einem 
meiner Bekannten verſehen wurde. Ehedem wurde hierorts die Schule 
in einem Bauernhauſe gehalten, ein Jahr in dieſem, ein anderes Jahr in 
einem anderen. Der Unterricht war ſomit ſehr geſtört. Der Schulgehilfe 
bekam von den Leuten abwechſelnd die Koſt, ſo daß er von Tag zu Tag 
in ein anderes Haus zum Eſſen wandern mußte. In den Jahren 1829 
und 1830 wurde ein eigenes Schulhaus erbaut. Auch wurde beſtimmt, 
daß ganzer Schulunterricht gehalten werden ſollte. Der Roſendorfer 
Lehrer verpflichtete ſich, ſtets einen Gehilfen dahin abzuſchicken. Auch 
überließ er ihm das Schulgeld von Kamnitzleiten, wofür er ſich ſelbſt 
verpflegen ſollte. An einem Sonntagsnachmittage hat der Roſendorfer 
Kooperator mit dem Oberrichter, dem Lehrer und einigen Miniſtranten 
die Schule eröffnet und eingeweiht. Eine Gaſterei fand nicht ſtatt, doch 
bekamen die Miniftrantenbuben vom Guthbauer einige Butterſchnitten. 
Auch iſt einmal eine Schulprüfung in Kamnitzleiten abgehalten worden, 
indem der Bezirksvikär Philipp Dögel von Hohenleipa nach Roſendorf 
reiſte und auf dem Durchwege die Prüfung in Kamnitzleiten abhielt. 
Sonſt wurden die Kamnitzleitner Kinder in die Roſendorfer Schule zur 
Prüfung geführt.) 

Für das Allgemeine wichtiger zu hören mag es wohl ſein, daß 
Thekla Keßler in Kralle gewohnt und ihre Zukunftspläne gemacht 
hat.“) Die Witwe Thekla Keßler betrieb in Kamnitzleiten einen Bier: 
ſchank, aber auch eine Kaufbrotbäckerei. Ganze Fuhren brachten ihr Brot 

1) Heller's Chronik, p. 70. — ) Heller's Chronik, p. 166. — 3) Heller's 
Chronik, p. 63, 64. — ) Exk., XXV, 285. 
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nach Tetſchen, wo es reißend abging.!) Sie wird aber als ein äußerſt ver 


ere: 


zurückerhielt. Auch hatte ſie ſchon 1838 eine Bauſtelle gekauft und darauf 
ein Haus mit einem Obergeſchoß erbaut, worin die e unter⸗ 
gebracht werden ſollte. Jedesfalls war Thekla eine ſehr kluge Frau, die 
nicht nur, was Betriebſamkeit und Erfaſſung neuer Ideen betrifft, ihre 
Nachbarn wohl alle in den Sack geſteckt hätte, ſondern auch ihren Zeit— 
genoſſen an Verſtändnis für die Bedeutung der Touriſtik weit voraus war. 
Zugegeben daß Thekla's Leumund durch allerlei Gerüchte beeinträchtigt 
wurde, welche aber ſicherlich ſehr übertrieben und wohl auch durch Ver: 
leumdung aufgeblaſen worden waren, weil ſie ſonſt weder die Finanzwache 
in ihr Haus aufgenommen noch den verlorenen Schank zurückerhalten 
haben würde, ſo hat doch Thekla Keßler einen Gedanken gehabt, der als. 
höchſt bemerkenswert gelten muß. Sie wollte nämlich, daß der Roſenberg 
mit dem Winterberge und Prebiſchtore in Verbindung geſetzt werde, und 
richtete deshalb an den Fürſten Edmund Clary ein vom Tetſchner Buch— 
binder Preiß verfaßtes Bittgeſuch, daß ſie ein Haus auf die Spitze des 
Roſenberges ſetzen dürfe; die Obrigkeit aber ſollte alles ebnen und um 
den Roſenberg Wege bahnen und durch die Schluchten bis zum Prebiſch⸗ 
tore. In der Bittſchrift ſtand, daß der Roſenberg ſchon im Altertum 
durch Vielerlei berühmt geweſen ſei; auch war angegeben, wie alles für 
die Luſtreiſenden annehmbar gemacht werden könne. Der Fürſt aber 
„ſchickte den ganzen Plunder zurück, daß aus dieſem Vorſchlage nichts 
werden kann“. So erzählt der Chroniſt und fährt dann fort: „Ich 
Schreiber Dieſes konnte dieſen Aufſatz durchaus nicht zu leſen bekommen, 
ſo ſehr ich mich bemühte. Es waren lauter Lügen.“ Auf dem heutigen 
Standpunkte werden wir den Ausdruck „Lügen“ nicht unterſchreiben. Auch 
ſagt ſelbſt der Chroniſt, der ſonſt an Thekla kein gutes Haar läßt: 
„Sollte in Zukunft gleichwohl eine Anderung vorgenommen werden, ſo 
wiſſe man, daß eine Frau von Kamnitzleiten einen ähnlichen Gedanken 
ſchon im Jahre 1837 gehegt hat, aber damit nicht durchgedrungen iſt.“ ) 
Jedesfalls iſt Thekla's Idee durch die Ereigniſſe der letzten Jahrzehnte 

) G. T. Bienert, der ein Jahrzehnt ſpäter den Brothandel nach Dresden 
begann, iſt dadurch zum Millionär geworden. Exk., XX, 408, 409. — ) Heller's 
Chronik, p. 178, 179. 
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glänzend gerechtfertigt worden. Und die touriſtiſche Bedeutung Nord— 
böhmens würde ſich um ein halbes Jahrhundert früher entwickelt haben, 
wenn der Töplitzer Fürſt mit ſeinen Ratgebern das Schreiben einer Frau 
aus dem weltvergeſſenen Dorfe Kamnitzleiten weniger mißachtet hätte. 
In der Gegend von Kamnitzleiten iſt einmal eine böſe Tat geſchehen, 
die der Roſendorfer Chroniſt ausführlich erzählt. Eine aus Nixdorf 
gebürtige Frauensperſon Namens Veronika 5 handelte mit Hals- 
binden, Kravatten, Weſten und ähnlichem Kram. In Töplitz hatte eine 
andere Perſon, welche gleichfalls aus Nixdorf war, ſich ihr angeſchloſſen 
und diente ihr als Trägerin, hatte aber insgeheim den Gedanken, bei 
ſchicklicher Gelegenheit die Krämerin zu ermorden und ihren Handel ſelber 
fortzuſetzen. Am 5. September 1836 zogen ſie von Roſendorf, wo ſie 
übernachtet hatten, mit einander gegen Kamnitzleiten. Auf Guthbauers 
Gute am Eingange des Waldes fiel der Krämerin, weil es ſehr warm 
war und ſie obendrein die ganze Nacht mit den Grenzjägern ſich vergnügt 
hatte, das Gehen beſonders ſchwer, und ſie ſetzte ſich am Rande des 
Fuhrweges in den Schatten junger Fichten. Jetzt war ihre Zeit 
gekommen. Es war in der fünften Nachmittagsſtunde. Die Trägerin 
wollte zunächſt ihr Vorhaben mittels eines Steines ausführen, beſann ſich 
aber, nahm von einer benachbarten Viertelklafter Wurzelholz eine ſtarke 
Wurzel, ſchlug damit die Ruhende kräftig vor den Kopf und verſetzte ihr 
obendrein mit ihrem Meſſer einige Stiche hinter die Ohren. Auch blieb 
ſie noch eine Weile neben der Toten ſitzen, wobei ſie ſogar mit einigen 
Weibern redete, die an ihr vorüber in die Streu gingen. Auch waren 
gar nicht weit davon die Leute des Seidelbauers auf dem Felde beſchäftigt. 
Schließlich nahm die Mörderin den Korb mit der Ware und begab ſich 
über Kamnitzleiten und Grundmühle nach Dittersbach, wo ſie mit ihrem 
Kram von Haus zu Haus ging, aber ſchon bald von der Grenzwache 
wegen Ausweisloſigkeit angehalten wurde. Unterdeſſen hatte man die 
Tote aufgefunden, die Weiber ſchlugen Lärm, es kamen auch die Grenz— 
wächter von Kamnitzleiten, und als ſie von der Untat hörten, eilten ſie 
nach Dittersbach, wo ſie die Mörderin bereits in ſicheren Händen fanden. 
Die Leiche der Ermordeten wurde im Roſendorfer Beinhauſe vom herrichaft- 
lichen Arzte Flor. Hauptmann geöffnet, wobei auch ein Leitmeritzer 
Kriminalrat ſamt dem Kreischixurgus Lauda!) zugegen war, und am 
11. September begraben. Die Übeltäterin aber wurde nach Leitmeritz in 
das Kriminal abgeführt und dort im Sommer 1837 hingerichtet. Übrigens 
war die ermordete Krämerin eine Freundin lockeren Lebenswandels geweſen. 
Allein als ihr Liebhaber von Turnau nach Roſendorf kam, fiel er auf 
dem Platze, wo ſie ermordet worden war, zur Erde nieder, küßte den 
Boden und wollte ſich gar nicht trennen. Dann kam er auf den Kirchhof, 
warf ſich auf das Grab und ließ mehrere Seelenmeſſen leſen, gab auch 
einen Taler in den Klingbeutel und geberdete ſich überhaupt recht närriſch. 
bis er ſich endlich an eine andere Perſon hängte und mit derſelben lebte.“) 
1) Ausführlich über Thomas Lauda berichtet Joh. Haudeck: Exk., XXV, 227 


bis 231. — ) Heller's Chronik, p. 77, 78. Vgl. Exk., XVI, 289, 290. Die Mord- 
ſtelle heißt noch jetzt: „bei der Veroun“. 
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Hinter Kamnitzleiten grüßt uns ein großer und ſchöner Blaukamm. 
Darüber ſteht auf einer anderen Tafel: „Zum Roſenberge“. Von hier 
an bis auf den Berg gibt es eine Zahl großer und weithin ſichtbarer 
Blaukämme. Daher darf man wohl freudig ausrufen: „Ende gut, 
alles gut!“ 

In der Beſchreibung des Weges folge ich den Worten meines 
Freundes Oberlehrer Kühnel: „Der Kammweg führt durch Kamnitzleiten 
auf der Fahrſtraße zum Walde, zu den Eislöchern und dem Roſendorfer 
Roſenbergwege, genannt „der neue Aufſtieg“, welcher bei den Eislöchern 
beginnt. Vor den Eislöchern überſchreiten wir ein freies Plätzchen, ein 
Wieslein, welches von uns zu Ehren unſeres Obmannes „Manzer-Platz“ 
genannt wird, von wo der „Manzer-Weg“ zur „Kahnfahrt“ abzweigt. 
Für beide Benennungen fehlt uns noch die Bewilligung der Binsdorfer 
Herrſchaft. Der Weg vom Manzerplatz zur Kahnfahrt iſt ein angenehmer 
und ſchattiger Weg.“ !) f 

Ich berichte wieder nach unſeren ſelbſteigenen Beobachtungen. Der 
Kammweg führt in Serpentinen den Roſenberg empor, iſt ziemlich breit, 
ſehr ſchattig und angenehm. Teilweiſe geht es durch ſchönen Buchen— 
beſtand, auch der Boden iſt meiſtens reich bekräutert. Man kann ſich 
unterwegs allerlei erzählen, was zur Sache gehört. Kräuter, Sagen und 
Ausſicht geben hiezu reichen Stoff, Der Waldmeiſter wächſt hier in 
ſolchen Mengen, daß er Kleefeldern gleicht. Zum ſeltenen Gekräuter, das 
hier vorkommt, gehört die „Windwurzel“. Der „weiße Ingwer“ wird, 
wie die Sage behauptet, beim erſten Schnee gefunden. Auch wächſt am 
Roſenberge das „Kraut des Lebens“, das aber noch Niemand geſehen hat. 
Nur die Natter und der Hirſch finden es, wie man in der „Kittel⸗-Sage“ 
leſen kann. Durch das Lebenskraut wird der Hirſch alt, und die Natter 
ergänzt durch ſeinen Gebrauch die fehlenden Körperteile. ?) 

Um der Kräuter willen pflegen die Menſchen namentlich zur Pfingſt— 
zeit ſcharenweiſe den Roſenberg zu beſuchen, von welchem ſie das Gekräuter 
hockenweiſe forttragen. Am „Mittelwege“, welcher um den Berg ſich 
windet, befinden ſich die „Eislöcher“. Der Tag iſt warm und ſchön, auch 
ſcheint die helle Sonne frei und ungeſtört auf das Geſtein. Doch wenn 
man einen Stein aufhebt, ſo liegt Eis darunter. Zu erwähnen ſind ferner 
der „gute Born“, der „Vogelborn“, der waſſerreiche „Eisborn“ am Grenz- 
ſteige und das „ſteinerne Börnel“, von welchem vielerlei Sagen erzählt 
werden. Insbeſondere kam einmal — es ſind ſeither wohl mehr wie 
achtzig Jahre vergangen — der Richterfriedel aus Roſendorf zum Stein- 
börnel und ſah dort eine Pfanne, worauf ſehr viel Geld lag. Auf dem 
Gelde lag ein Hahn. Dieſen erfaßte Richterfriedel und ſah ſich um, ob 
etwa Jemand käme. Es kam Niemand, doch in demſelben Augenblicke 
war die Pfanne weg. Den Hahn — er war von Kupfer — brachte 
Richterfriedel nach Hauſe, und dort haben ſie ihn heute noch.“) 

Zwiſchen dem „Taubenſtein“ und dem Steingerölle auf der Südſeite 
des Roſenberges befindet ſich das „Altargründel“, wo die Chriſten zur 

1) Schreiben v. 24. Novb. 1903. — 2) Fr. Maſchek: Exk., V, 1—28: „Doktor 
Kittel“. — 3) Exk., I, 129. 
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Zeit einer Verfolgung ihren Gottesdienſt unter einer Buche abhielten. Hieher 
gingen eines Tages zwei Weiber in die Beeren, ſetzten ſich um Mittag bei der 
Buche nieder und verzehrten ihr Brot. Als nun aus dem nächſten Kirch⸗ 
dorfe die Mittagsglocke erſcholl, entſtand im unteren Teile des Gründels ein 
Geräuſch, und es erſchien ein uralter Mann mit einem langen, ſchneeweißen 
Barte, einem dreieckigen Hute und einem grauen Anzuge. An der Hand 
führte er ein altes Mütterchen. Beide trugen einen Rosenkranz und kamen 
langſamen Schrittes zur Buche. Dort knieten fie nieder und beteten, 
wurden aber während des Betens immer kleiner und kleiner, bis ſie endlich 
ganz verſchwanden. Voller Furcht ergriffen die beiden Weiber die Flucht 
und ſind ſpäter nie wieder in das „Altargründel“ gekommen.!) 

Auch vom „guten Borne“, deſſen wir oben gedachten, werden mehrere 
Sagen erzählt, welche mit der Kapelle, die hier geſtanden ſein ſoll, und 
von welcher man noch jetzt die Stufen ſieht, in Verbindung gebracht wird. 
So war einſt Franz Winter von Roſendorf am Charfreitage während der 
Paſſion in die Kapelle neben dem „guten Borne“ gegangen und hatte 
dort 82 Jahre lang geſchlafen. Als er daher vom Berge wieder nach 
Roſendorf kam, waren ſeine Zeitgenoſſen ſchon längſt geſtorben, und ſein 
Beſitz war in andere Hände übergegangen. Das Beil, das er auf den 
Roſenberg mitgenommen hatte, war in der langen Zeit ganz verroſtet und 
das „Beilhelmel“ war abgefault. x 

Glücklicher war ein Mann, der auf dem Berge Kräuter ſuchte und 
in die Kapelle beten ging. Zu ſeinem Staunen ſah er nämlich bei dem 
Altare einen Haufen Gold liegen, ging vor die Kapelle und zog ſich einen 
Stiefel aus. Nach einer Behauptung ſoll er hohe „Raufziehſtiefel“ getragen 
haben. Ging alſo barfuß wieder in die Kapelle zurück und füllte den 
Stiefel mit dem Golde, bis er randvoll war. Dann ging er abermals 
hinaus, um den zweiten Stiefel auszuziehen. Als er aber mit demſelben 
in die Kapelle zurückkam, war das Gold neben dem Altare verſchwunden. 
Doch er war ſchon durch den erſten Stiefel überreich geworden und baute 
für das Geld, welches er ſo unerwartet erworben hatte, in Kamnitz das 
Wirtshaus zum „Stiefel“, welches jetzt noch beſteht. Es ſei hiezu nur 
noch bemerkt, daß nach anderer Überlieferung der glückliche Kräutermann 
das Wirtshaus zum „Stiefel“ in Windiſchkamnitz erbaut hat.?) 

Nach einer anderen Sage, welche in Roſendorf vielfach erzählt 
wurde, war einmal ein Weib auf den Roſenberg um Holz gegangen und 
ließ ihr Mädchen, das ſie mitgenommen hatte, in der Kapelle, woſelbſt ſie 
ein kurzes Gebet verrichtete. Als aber das Weib in die Kapelle zurückkam, 
da war das Kind weg. Jedoch als das Weib nach einem Jahre an 
demſelben Tage abermals in die Kapelle kam, da fand ſie ihr Kind an 
derſelben Stelle, wo ſie es „verlafen hatte, und dem Kinde kam es vor, 
als ob die Mutter gar nicht lange weggeblieben wäre. Hier haben wir 
es offenbar mit einer verſtümmelten Sage zu tun, welche von vielen 
Bergen Nordböhmens erzählt wird. Gewöhnlich hat das Kind, wenn es 
gefunden wird, einen Apfel in der Hand und erzählt, daß eine ſchöne 
Frau mit ihm geſpielt habe. Auch große Schätze pflegen bei dieſer Sage 


1) Ef, II, 135. — ) Ein Stück unter der Kirche, jagen Etliche. Exk., VII, 95. 
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eine große Rolle zu ſpielen. Aber in unſerem Falle iſt nicht Habſucht 
ſchuld, daß die Mutter ihr Kind einbüßt. 

Es ſei nur noch bemerkt, daß von dieſer ſagenhaften Roſenberg-Kapelle 
auch eine wunderliche Rittergeſchichte erzählt wird. Der Ritter hauſt auf 
dem Schloſſe in Hohenleipa und iſt ſo bösartig und unmenſchlich verwildert, 
daß er mit ſeinen Hunden aus „einer“ Schüſſel ißt.!) Aber dieſe ganze 
Rittergeſchichte iſt wohl eine gehaltloſe Fabelei aus der erſten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts. 

Endlich ſind wir oben, auf dem Roſenberge oben! Hier grüßt uns 
das letzte Kammzeichen. Wir ſind auf der letzten Station des Kammweges 
vom Jeſchken zum Roſenberge. 

Wir betrachten die Stätte, wo der Roſenberg-Turm ſtand, der am 
4. Mai 1903 vom Sturme umgeworfen wurde. Wir betrachten auch die 
zahlreichen Steinblöcke, welche auf dieſer Höhe überall herumliegen. Und 
wir betreten die Bergwirtſchaft. Das Gemach, in dem wir uns nieder— 
laſſen, bietet zwar nur einen beſchränkten Ausblick, läßt uns auch weder 
die Elbe ſehen, noch die großen Verkehrsſtätten an der Elbe, aber die 
Richtung mögen wir wohl erkennen. Nordweſtlich liegt Herrnskretſchen, 
wo die Elbe das Böhmerland verläßt und jährlich ein mächtiger Touriſten— 
ſtrom in's Land eindringt, ſüdweſtlich die Schweſterſtädte Tetichen-Boden- 
bach mit Laube, welche alle drei während des letzten Halbjahrhunderts 
einen wunderbaren Aufſchwung genommen haben. Wohl war Tetſchen 
ſchon früher ein nicht unanſehnlicher Ort, aber Bodenbach beſaß nach der 
Ausſage der Gedenkmänner vor dem Baue der Staatsbahn nur wenige 
Häuſer, und Laube dürfte zu jener Zeit nicht weit über die Nachbarſchaft 
hinaus bekannt geweſen ſein. Und jetzt iſt es ein Umſchlagsplatz hohen 
Ranges, der in der Geſchichte der Verkehrs-Entwicklung eine bedeutungs- 
reiche Rolle ſpielt. 

Unſer Gemach gibt uns aber Ausſicht, wirkliche Ausſicht über Arns- 
dorf, Binsdorf und Heidenſtein. Wie reich ſind die Erinnerungen aus 
jüngeren und älteren Jahren, die mir bei dieſem Anblicke zu Sinne kommen! 
Ich wandere an der Hand meines Großvaters von Heidenſtein über Bins— 
dorf nach Arnsdorf; ich ſehe mich am Arme einer gleichalterigen Baſe in 
der raucherfüllten Kirmesſchenke in Heidenſtein; wir tollten als „ſieben 
Schwaben“ in Roſendorf; ich befaßte mich mit der uralten Kirchenmatrik 
in Arnsdorf und gedachte des wunderlichen Momentes, in welchem die 
Hochzeitsgäſte zweier Brautpaare einander die Bräute ſtehlen und ſie dann 
kluger Weiſe ohne Löſegeld einander wieder tauſchweiſe herausgeben. Und 
wieder ſitze ich im Schloſſe zu Binsdorf, während draußen der Regen un— 
aufhörlich in Strömen ſich ergießt, in jenen waſſernaſſen Stunden, denen 


1) Hiemit ſind Sagen aus andern Ländern zu vergleichen. In Stralſund war 
einmal eine ſehr reiche, aber auch ſehr hochmütige Frau, welche ihren Hund aus einer 
ſilbernen Schüſſel eſſen ließ. „Hier kannſt Du mit dem Hunde tafeln, der ſeine Knochen 
auf Silber verſpeiſt!“ So rief ſie einſt einem Bettler zu, aber der Bettler verwünſchte 
ſie. Wirklich iſt ſie ſpäter mit derſelben ſilbernen Hundeſchüſſel von Haus zu Haus, 
von Tür zu Tür betteln gegangen. Auch in Schwaben hat die Frau eines eiferſüchtigen 
Grafen mit den Hunden, zu denen ſie geſperrt war, eſſen müſſen (Gräße's Pr. Sagenſch., 
II, 443; Birlinger, I, 295). 
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vor ſechs Jahren die große Überſchwemmung folgte, die den Zeitgenoſſen 
unvergeßlich ſein wrd. — — — — — — — H— — — 

Doch aus den Erinnerungen zur Gegenwart zurück! Auch das 
Jetzt hat ſein Recht. Das Eſſen war für einen Berg recht gut, ſehr gut. 
Auch der Gumpoldskirchner war nicht zu verachten. Klein Erika begnügte 
ſich mit einem Kakao, da ſie die Chokolade nicht bekommen konnte, der 
ſie ſonſt überall ihren Sinn zugewendet hatte. Die Kellnerin erzählte 
uns vom Turmeinſturz und ſeinen Folgen, und Emmy Schwieder ſchrieb 
einen Kartengruß. 

Wer einmal hier geruht auf Deinem Gipfel, 
Geträumt in Deiner Buchen ſchatt'gem Grün, 
Das ſtolze Rauſchen hörte Deiner Wipfel 

Und ſah im Tal der Sonne goldig Glüh'n, 
Wer einmal ſeine Blicke in die Mae 

Ließ ſchweifen hier, in's weite Land hinein, 
Der wird auf Deiner Höh' gewißlich gerne 
Als froher Wand'rer oftmals kehren ein.!) 

Ich kann mir nicht helfen. Wer das Alte, das Vergangene weiß. 
kommt immer wieder darauf zurück. Das ſind Geiſter, welche, für Viele 
unſichtbar, für Andere ganz deutlich, auf allen Seiten uns umſchweben. Roſen⸗ 
dorf, deſſen Pfarrkirche im Jahre 1712 ganz neu wieder hergeitellt* wurde, 
liegt „am Fuße des überaus hohen Roſenberges“. So ſchrieb Schaller 
vor mehr als hundert Jahren. Und bald darauf haben ſie hier oben 
eine „Larumſtange“ errichtet, mit einer Wächterhütte, die auf den Wipfeln 
hoher Bäume ruhte. Der Roſendorfer Chroniſt Heller, ein gebürtiger 
Alt⸗Leipaer, der für die Zuſtände ſeiner Zeit ein ſcharfes Auge und für 
deren Schilderung eine ſcharfe Zunge mit einer ſpitzen Feder beſaß, hat 
darüber ausführlich berichtet. Es gibt übrigens auch eine Schilderung 
über die Errichtung der „Larumſtange“ auf dem Wolfsberge bei Sonne— 
berg. Zum Baue wurde ein Platz geſucht, wo zwei große Tannen oder 
Fichten ſtanden. Außerdem wurden noch zwei gleich große. Stämme auf- 
geſtellt, ſo daß ſie ein Viereck bildeten, In dieſe Bäume wurden ſogenannte 
„Steigebäume“ gehauen. Oben wurde aus Brettern eine Wachhütte oder 
ein Häuschen zuſammengebaut, welches an der Außenſeite mit Kalk beſtrichen 
war. Aus dieſem Wachſtübchen lugte man dann nach allen Seiten in 
die Ferne. Wurde etwas beſonderes wahrgenommen, ſo mußte ſofort ein 
Eilbote an's nächſte Oberamt abgeſandt werden. Des Nachts unterhielt 
die Nachtwache unweit der Larumſtange ein Wachtfeuer. 2) In dieſer 
Weiſe mögen wohl alle „Larumſtangen“ an den Grenzen Böhmens ein- 
gerichtet geweſen ſein. 

Im Jahre 1824 hat der Tetſchner Graf Thun mit ſeinen Söhnen 
und noch zwei Herren den Roſenberg beſtiegen. Beim Roſendorfer Richter 
hielten ſie Mittag, indem ſie Erdäpfel aßen und Waſſer tranken. Die 
jungen Herren mußten ihr Reiſebündel ſelbſt tragen.“) 5 

Das Gebirge, dort jenſeits der Elbe, gehört ſeit Jahrhunderten den 
Grafen von Thun-Hohenſtein. Es bildete in uralter Zeit einen wichtigen Teil 


1) Erf, XXVI, 319. — 2) Exk., XXIII, 75, 76. — 9 Heller's Chronik, p. 60. 
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des Markwaldes und iſt noch immer reich an Wild. Im Schloſſe Tetſchen 
gibt es zahlloſe Geweihe von Hirſchen, die in jenen Forſten geſchoſſen 
wurden. In der Nähe des Schneeberges ſind am 24. November 1713 
und noch am 4. Hornung 1785 Luchſe erlegt worden.“) Auch hat der 
Waldbereiter Jakob Hübner am 23. Dezember 1723 einen Wolf geſchoſſen. ?) 
Wunderlicher iſt es allerdings, daß man nach Blätternachrichten in den 
Forſten von Hoyerswerda bei Görlitz erſt dieſen gegenwärtigen Winter 
einen Wolf geſchoſſen hat, der die dortige Gegend ſchon ſeit einigen Jahren 
unſicher machen joll.) 

Noch muß ich einer Sage gedenken, die mit dem Roſenberge in 
Verbindung ſteht. In der Nähe des Roſenberges wohnte ein Mann, der 
ſich unſichtbar machen konnte und oft mitten unter den Jägern ſtand und 
ein Stück Wild erlegte. Eines Sonntags wollte ſein Sohn ausgehen, 
aber der Vater riet ihm ab, weil er an dieſem Tage nicht glücklich ſein 
werde. Doch der Sohn folgte ihm nicht, ſondern ging aus. Er traf 
einen Haſen und ſchoß, aber er hatte ihn nicht getroffen. Denn der Haſe 
näherte ſich ihm noch immer und machte Männchen, ſogar knapp vor 
ihm. Da eilte der junge Burſche heimwärts und fand vor der Haustüre 
denſelben Haſen, wie er noch immer Mäunchen machte. Angjtvoll ging 
der Jüngling durch eine andere Tür in das Haus. Da ſagte der Vater: 
„Hab' ich Dir's nicht geſagt, daß Du heute nicht glücklich biſt!““) 

Ich war manchmal auf dem Roſenberge. Schon als Knabe trug. 
ich, ehe ich noch in die Schule ging, darnach großes Verlangen, weil ich 
gehört hatte, daß dort eine Fülle von Bucheckern zu finden ſei. Später 
erfüllte ſich meine Sehnſucht, aber jeder Aufſtieg hatte ſein Beſonderes, 
ſein Merkwürdiges. Der bedeutendſte Beſuch war dennoch der allerletzt 
verſuchte, den ich beſchrieben habe. Er vollendete die Begehung des 
Kammweges und ermöglichte die Vollendung meines Buches. 

Der Mittag iſt längſt vorüber, die Sonne ſinkt langſam gegen 
Welten. Ehe ſie zur Rüſte geht, wollen wir daheim ſein. Wir müſſen 
aufbrechen. Doch ehe wir vom Roſenberge ſcheiden, wollen wir noch 
dem Dichter das Wort erteilen. Direktor Joh. Nep. Willomitzer war 
der Anſicht, daß der „Roſenberg“ früher „Aſenberg“ geheißen habe und 
von den deutſchen Völkern weithin verehrt worden ſei, weswegen man 
ſich nicht wundern darf, wenn Vater Teut den Roſenberg beſtieg, als er 
ſeinen jüngſten Sohn mit dem herrlichen Deutſchböhmerland belehnen 
wollte. Das iſt nun allerdings bloß eine dichteriſche Erfindung, welche 
einen anderen Zweck verfolgt als er in den echteren Volksſagen vorkommt. 
Gleichwohl wäre es an und für ſich nicht unmöglich, daß „Roſenberg“ 
aus „Aſenberg“ wurde, da ja auch „Reſſe“ (Feuereſſe) aus „Eſſe“, 
„Roſe“ — das Geſtänge oberhalb des Stubenofens — aus ose geworden 
iſt, auch „Neckel“ aus „Eckel“, „Natterſtein“ aus „Otterſtein“, vielleicht 
auch „Nuttenberg“ aus „Ottenberg“. Dennoch iſt dieſe Verwandlung bei 
„Roſenberg“ nicht gerade wahrſcheinlich. Das lehrt uns ſchon der Name 


29 Wildlatzen wurden in den Forſten des Stiftes Oſſegg noch in den Jahren 
1874 und 1895 erlegt. Exkl., XVIII, 111, 391. — 2) Schaller, V, 203. — 3) Boh. v. 
2. März 1904. — 9) Exk., XI, 190. 
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der unmittelbar benachbarten Gemeinde „Rojendorf“. Doch hören wir 
lieber den Dichter.!) 


Auf Roſenſchwingen ſchwebt die Morgenröte 

Von Oſtens Bergen bis zu Weſtens Bergen 

Und überflimmert grauen Morgennebel, 

Der rings des hohen Aſenbergs die Täler 

Und ebenen Gefilde ſo duftig ausfüllt. 

Doch auf des Berges Gipfel, da verſammelt 

Ein Greis im Silberhaar, von hohem Wuchs 

Und von urwüchſ'ger Kraft, die Reckenglieder 

In Urochsfell gehüllt — der Recke ſammelt 

Die Söhn' und Enkel um ſich her. Zur Rechten 
Stellt ſich ein Jungmann, braun von Haar und Bart, 
Gebräunt im Angeſicht; ein graues Wollwams 
Hüllt ſeine Blößen; neben ihm ſteht ſchüchtern 
Erwartungsvoll ein Jungweib, blond des Haares 
Geflecht und zart das Antlitz; züchtig ſchützet 

Den Leib vor Wettergraus und frechen Blicken 
Ein Linngewand von eigenem Geſpinnſt. 

Der Enkel vier, ſo recht wie Orgelpfeifen, 

Zwei Buben und zwei herzig zarte Mägdlein — 
Dort braun gekrauſt der Kopf, hier blond Geflechte — 
Sie hängen teils an Vaters Arm und- teils 

An ihrer Mutter Rock. Der Greis inzwiſchen 

Hat Holz gehäuft auf den Altar, die Flamme 
Fährt praſſelnd auf, und luſt'ger Opferrauch 
Steigt auf zum Himmel, wächſt zu einem Baume, 
O rieſengroß! Bald wird des Rauchgezweiges 
Noch mehr, ſenkt das Geblätter zu den Nebeln, 
Die Nebel ſteigen, gern geſellt dem Rauche. . 
Und alle ſchauen ſtumm erwartungsvoll 

Das ſelt'ne Schaufpiel, wie dort Rauch und Nebel 
Sich miſchen, ballen, trennen und ſich gatten. 

Von Zeit zu Zeit zerreißt das Dunſtgebilde 

Und in der Ferne ſieht man Niegeſeh'nes. 

Im Tal dort liegt die Kreuzſtadt, ober ihr 

Ein Schloß am Berg, und weithin blinkt die Nolde. 
Gebäu bekrönt den Kleis, ein Turm den Spitzberg, 
Zwei Burgen trotzen auf dem Roll und Böſig. 
Dort wo die Polzen hinterm Berg ſich ſchlängelt, 
Erſcheint der Scharfenſtein und an der Elbe 

Das Sommerſchloß, und manches And're ſah man, 
Was Dichtermund verſchweigen muß. Es ſtarrten 
Die Augen Aller nach den Wunderdingen. 

Und wieder miſchten ſich die duft'gen Lüfte. 


* A. Pandler: Sagen u. Märchen, I, 1—5. 
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Gar kraus Gebilde formt ſich aus dem Wirrſal. 

Den Kleinen ſchien es frohes Spiel, die Größern 
Vermochten keine Deutung, nur den Greis 

Ergriff Weisſagegeiſt: „Viel Glanz und Flimmer 
Wird Feuers Glut aus Sand und Kieſel braten. 

Mit Mund und Hand ſollt Ihr der Welt der Töne 
Gemeng geordnet ſchaffen zu Luſt und Freude. 

Der Flachs wird zum Geſpinnſt, Geſpinnſt zur Webe; 
Die wirren Fäden ſchlingt zu zarten Schleiern. 

Das Holz mögt Ihr wie Fäden flechten, Blumen, 
Die ſonſt der Boden ſchuf, mit Eueren Händen 
Erſchaffen! Vielerlei, wovon der Name 

Mir unbekannt, ſeh' ich als Bild am Himmel. — 
Du biſt mein Jüngſter,“ ſprach der Greis zum Braunen, 
„Jedoch Du wirſt niemals der Letzte ſein! 

Ein Bruder, frohgemut und lebensluſtig, 

Wohnt dort am Donauſtrom; am Rhein, am Nordmeer 
Der zweit' und dritte; hier dem Rotkopf weiſ' ich 
Am Elbeſtrom die Ausſicht großer Zukunft; 

Auch das Gebirg am Rheinquell, meinen Söhnen 
Gehört es ewiglich; doch Dir, dem Jüngſten, 
Verbleibt der Bergesſaum der Bojerheimat. 

Hier auf dem uralt heil'gen Aſenberge 

Belehn' ich Dich mit dieſem Land' und Rechte.“ 

So ſprach der Greis, dem Sohne zugewandt, 

Mit Seherblick im Ton der ſichern Wahrheit. 

Doch was geſchieht! Die Opfernebel ballen 

Sich in zwei Wundertiere, daß die Kinder 

Gar jubelnd in die kleinen Hände klatſchen. 
„Großvater!“ ſchreit ein Bube, „ſieh den Vogel, 

Den Vogel mit zwei Köpfen!“ Raſch die Mutter 
Den Mund ihm ſchließt, doch nicht dem ältern Mädchen: 
„Die große Katze — ſieh doch! — hat zwei Schwänze!“ 
Nicht achtete der Greis der kind'ſchen Störung, 

Denn unverwandt beäugte er das Schauſpiel. 

Doch endlich ſprach er: „Kinder, dieſes merkt Euch! 
Der Doppelaar, der erſte, den ich ſeh', 

Hob hoch und ſtolz ſich über die gewalt'ge, 

Die Rieſenkatze! Drum der Doppelaar 

Soll Euer Zeichen ſein. Wohl manch Jahrhundert 
Iſt Euch ein ruhig, friedlich Los beſchieden 

In dieſen Bergen: nützt es weil’ und klug! 

Doch wenn der Doppelaar einſt auf den Höhen 

Die Herrſchaft ausübt, dann kommt Eu're Zeit! 

In Friedenskünſten ſtehet Euern Brüdern 

Ihr nicht zurück; fürwahr, der Fleiß des Nordens, 
Genügſamkeit, Betriebſamkeit, des Südens 
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Hochſinn für Kunſt und Tiefe des Gemütes 

Iſt Euer Eigen, Eu're Doppelmitgift! 

Und die Natur gab Euch der ſchönſten Lande 
Eines in meinem Erbtum. D'ran haltet feſt, 

Feſt an den Bergen! Hütet, hütet euch 

Vor jenem ebnen Binnenland! Dort herrſchet — 
Dort wohnt — — Halt ein! — Ich darf, ich darf die Zukunft 
Euch jetzt nicht ganz enthüllen. Nur eines darf ich 
Den Enkeln künden: Haltet felſenfeſt 

An Berg und Bergesfels! Hier wohnt die Freiheit 
Für alle Zeit bis an der Zeiten Ende!“ 

Das Feuer war verglommen, der Rauch, der war verzogen, der 
Nebel war von dannen! 

Hell und klar lag das Nordböhmerland vor aller Augen auf dem 
Aſenberge. Sie drückten ſich die Hand, ſie küßten ſich zum Abſchied. 
Teut — ſo hieß der Greis — Teut zog nach Norden. Sein Sohn mit 
Weib und Kind, ſie zogen niederwärts mit Sack und Pack, mit Korn 
und Hafer, mit Erbſ' und Linſe, mit Kohlſamen und Leinſamen. Ihnen 
folgten Rinder und Schafe und ein gewaltiger, zottiger Hund. — 

Leer war der Berg, der uralt heilige Aſenberg! Doch um die Wieſe 
zwiſchen den Buchen grünten die Dörnerhecken und es erblühte Dorn⸗ 
röslein an Dornröslein, und als man der Aſen vergaß, da liehen die 
Heckenröslein dem Berge das Ehrenwort und nannten ihn: Roſenberg! 
So heißt er noch heute! k 
So ſei denn gegrüßt, Sohn des Teut, du Deutſcher Böhmens, auf 

allen deinen Wegen jetzt und immerdar! 


Hach wort. 


s war urſprünglich meine Abſicht, in die Einleitung die Geſchichte 

jener vier Touriſtenvereinigungen einzuflechten, welche mit ver- 

einter Kraft den neuen Kammweg vom Jeſchken zum Roſenberge 

geſchaffen haben. Dieſe Abſicht mußte ich aber aufgeben, weil 
der Druck des Buches ſchon begonnen hatte, als die letzten der für meinen 
Zweck erforderlichen Nachrichten einliefen. Ich ordne die Geſchichte der 
vier Vereinigungen nach der Zeit ihrer Entſtehung. 

Der „Gebirgsverein für die böhmiſche Schweiz“ (Obmann: Bürger⸗ 
ſchul⸗Direktor Rob. Manzer) hat ſeinen Sitz in Tetſchen und iſt meines 
Wiſſens und Erinnerns der älteſte Gebirgsverein!) in Deutſchböhmen, 
ſicherlich in Nordböhmen. Am 25. März 1878 fand die erſte Verſamm— 
lung zur Gründung eines Gebirgsvereines ſtatt. Am 14. April wurde 
der Entwurf der Satzungen beraten. Am 29. Juni wurden die Satzungen 
genehmigt, und am 15. Juli 1878 erfolgte die erſte Hauptverſammlung, 
von welcher bereits Direktor Rob. Manzer zum Obmann gewählt wurde. 
Nach und nach entſtanden folgende Abteilungen oder Sektionen: Arns— 
dorf, Benſen, Biela, Dittersbach, Graber, Haſel, Herrnskretſchen, Hohenleipa, 
Hopfengarten, Kamnitz, Windiſchkamnitz, Königswald, Kolmen, Neu-Ohliſch, 
Parchen⸗Schelten, Roſendorf, Steinſchönau, Stimmersdorf, Tetſchen-Boden⸗ 
bach und Ullrichstal. Die Zahl der Mitglieder ſtieg von 111 (1878) auf 
690 (1902). Im Jahre 1902 wurden 19 Sektionen mit 730 Mitgliedern 
gezählt.?) Unter den Spenden für Vereinszwecke befanden ſich ſehr anſehn— 
liche Beträge, ſie ergaben insgeſamt 11.189 K 46 h. Außerdem gab es 
in fünf Jahren (18861890) 3884 K 92 h für den Kaltenberg-Turm. 
Für die erſprießliche Tätigkeit dieſes Gebirgsvereines ſprechen folgende 
Zahlen. Es wurden während eines Vierteljahrhunderts 87078 Am 


) Der Nordböhmiſche Exkurſions⸗Klub kann vermöge ſeiner Satzungen keinesfalls 
unter die „Gebirgsvereine“ gerechnet werden. Die Beratung der Satzungen erfolgte am 
20. Dezember 1877, die erſte Vollverſammlung am 10. April 1878. Die Idee zur 
Gründung dieſes Vereines war bereits am 24. Juli 1877 anläßlich eines Ausfluges 
auf den Scharfenſtein bei Benſen erörtert worden. — ) Beide Zahlen find der „Feſt⸗ 
ſchrift“ (27. Septb. 1903) entnommen. Der Widerſpruch zwiſchen 690 und 730 erklärt 
bee aus den Abweichungen zwiſchen Anmeldungen und Zahlungen der Jahres⸗ 

eiträge. 
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Touriſtenwege neu gebaut und 88922 erneuert; ferner wurden 5 K 
Straße gebaut, 1498 / Geländer aus Holz und Eiſen hergeſtellt, 60 
Brücken und Stege ſowie 18 Stiegen angelegt, 313 Ruhebänke und 785 
Wegweiſer aufgeſtellt. Insbeſondere aber wurden 11 Schutzhütten, 10 
Gallerien, 4 Pavillons, 7 Ausſichtstürme (6 hölzerne und 1 eiſerner) 
erbaut, dazu kommen 4 Reſtaurationen, 1 Veranda, 1 Kegelbahn und eine 
Gondel. Auch wurden 174 Bäume angepflanzt. Weiter ſind zu erwähnen 
12 Studentenherbergen mit mehr als 60 Betten. Das Touriſtenbuch bezw. 
Wegweijerbüchel erlebte 24, die Spezialkarte der böhmischen Schweiz 3 
Auflagen. Auch wurde ein Lichtdruckplakat mit 17 Anſichten unentgeltlich 
verſandt. Beſondere Erwähnung verdienen die Höhen- und Talbeleuchtungen 
bei der kaiſerlichen Silberhochzeit (23. April 1879) und bei der Anweſen⸗ 
heit des Kronprinzenpaares (1882), die feierliche Eröffnung der Schutzhütten 
auf der Kolmer Scheibe (29. April 1879), auf dem Mertendorfer Hut⸗ 
berge (1889), auf dem Bildſtein (2. Aug. 1891), auf der Hundorfer Beule 
(28. Septb. 1891), auf der Rabenſteiner Höhe (1892), auf dem Ottenberge 
(25. Mai 1892), auf der Schäferwand (6. Juni 1892), auf dem Haben⸗ 
dorfer Hutberge (17. Juli 1892), auf der Kolmer Bergkuppe (20. Aug. 
1893), bei dem Kriegerhäuschen in Windiſchkamnitz (1896) und auf dem 
Heidelberge (1902), ferner die Eröffnung der Roſenbergtürme (29. Mai 
1881 und 4. Juli 1893), des Eiſenturmes auf dem Kaltenberge (1888), 
der Ausſichtstürme auf dem Hopfenberge (Pfingſtſonntag 1895) und auf 
dem Hainhübel (1901), ſowie der Polzenwarte bei Benſen (8. Juni 1902). 
Denkwürdig iſt die Erſchließung der Edmundsklamm (Oktober 1889 und 
4. Mai 1890). Vom Mai bis Oktober 1890 hat man gegen 70.000 
Beſucher der Edmundsklamm gezählt und im nächſten Jahre eine noch 
größere Anzahl. Zur Vierteljahrhundertfeier erſchien eine Feſtſchrift, und 
es wurde zur bleibenden Erinnerung in Tetſchen ein Obelisk errichtet, 
welcher am 27. September 1903 feſtlich enthüllt wurde. Dieſer Obelisk 
trägt außer anderer Inſchrift die Namen des Obmannes Robert Manzer 
und des Wegmeiſters Viktor Wetzel. ) ® 


Der Verband „Luſatia“ iſt im Februar?) 1880 gegründet worden. 
Er beſteht zur Zeit aus 25 Vereinen der ſüdlichen Oberlauſitz, die teils 
Gebirgs⸗, teils Humboldts- und Fortbildungsvereine ſind: Bernſtadt, 
Geb.⸗V. 100; Cunewalde, Geb.⸗V. 40; Dürrhennersdorf, Fortb.⸗V. 57; 
Ebersbach, Humboldtv. 74; Eibau, Humboldtv. 80; Großſchönau, Wiſſ. 
Ver. Saxonia 55; Hainewalde, Geb.⸗V. 20; Herwigsdorf b. Zittau, 
Humboldtv. 65; Hirſchfelde, Geb.⸗-V. 104; Hörnitz, Ver. f. wiſſ. Unterh. 
100; Jonsdorf, Geb.-V. 70; Kottmarsdorf, Fortb.⸗V. 40; Löbau, 
Humboldtv. 220; Neugersdorf, Naturw. V. 150; Obercunnersdorf, Gewerbe⸗ 
und Humboldtv. 70; Oberoderwitz, Humboldtv. 50; Oberoderwitz, Geb.- 
V. 100; Oſtritz, Verſchönerungsv. 92; Oybin, Geb.⸗V. 100; Reichenau, 
Geb.⸗V. 323; Seifhennersdorf, Humboldtv. 360; Spitzkunnersborf, Fortb.- 


) Sämtliche Einzelheiten ſind der Feſtſchrift von Max Heyßler entnommen. — 
) Am 22. Feber (1880) hielt der Gebirgsverein der Lauſitz (Luſatia) ſeine gründende 
Verſammlung und wählte für das Jahr 1880 Zittau zum Vororte. Exk., III, 132. 
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V. 62; Walddorf, Humboldtv. 25; Waltersdorf, Geb.⸗V. 123; Zittau, Globus 
205 Mitglieder. Der Zweck des Verbandes iſt gegenſeitige Förderung ſowohl 
in der wiſſenſchaftlich⸗belehrenden, wie in der gebirgsvereinlich-ſchaffenden 
Tätigkeit der Vereine. Dieſem Zwecke dienen Vertreterſitzungen im Frühjahr 
und Herbſte, die alljährlich ſtattfindende Wanderverſammlung, gelegentliche 
Vereinigungen im Gelände, das im Verlag von Oliva's Buchhandlung 
(A. Graun) in Zittau erſcheinende, von Herrn Oberlehrer Kramer daſelbſt 
geleitete Verbandsorgan „Gebirgsfreund“, Schriftentauſch u. dgl. 1884—89 
gab der Verband ein Organ „Luſatia“ unter eigener Verwaltung heraus. 
Unter Mitwirkung des Verbandes wurde durch einen beſonderen Ausſchuß 
der Ausſichtsturm auf dem Kottmar 1882 errichtet, der Ende 1902 be- 
ſtimmungsgemäß in den Beſitz der Stadt Löbau übergegangen iſt. Bei 
weiteren Schöpfungen, insbeſondere bei der Errichtung des ſteinernen Aus— 
ſichtsturms auf dem Hochwalde durch den Verein „Globus-Zittau“ (1891) 
leiſteten Vereine des Verbandes Beihilfe. Die vom Verbande 1893 
begründete Schüler- und Studentenherberge zu Oybin erfreut ſich eines 
ſehr guten Beſuches und dankbarer Anerkennung ſeitens ihrer wanderfrohen 
Gäſte; zu den Koſten tragen außer dem Verbande der Verein Globus: 
Zittau, der Gebirgsverein Oybin und Privatperſonen bei. — Der älteſte 
Verein des Verbandes iſt der „Wiſſenſchaftliche Verein Saxonia“ in Groß— 
ſchönau, gegründet 1849. — Die Vorortſchaft hat ſeit der Gründung des 
Verbandes dem Naturwiſſenſchaftlichen und Gebirgsverein Globus-Zittau 
obgelegen; den Vorſitz hat bis 1891 Herr Konrektor Prof. Dr. Friedrich, 
ſeitdem Prof. Dr. Lamprecht⸗Zittau geführt. Die Kammwegmarkierung 
hat für die Strecke von der Tobiaskiefer bis zur Einmündung in den 
Nonnenklunſen-Lauſche⸗Weg der Verein Globus, von da bis auf die Lauſche 
der Gebirgsverein Waltersdorf übernommen. Der erſtere iſt 1865 ge— 
gründet und zählt gegenwärtig über 200 Mitglieder; der letztere iſt ge— 
gründet 1880, hat 123 Mitglieder und wird zur Zeit vom Herrn Zwirnerei— 
beſitzer Guſtav Schneider geleitet.!) 

Der „Deutſche Gebirgsverein für das Jeſchken- und Iſergebirge“ 
(Obmann: Joſef euer) hat jeinen Sitz in Reichenberg. Im Sommer 
1884 beſchloß in Reichenberg eine kleine Schar begeiſterter Freunde der 
heimiſchen Gebirgswelt die Gründung eines Vereines, der die eigenartigen 
Schönheiten des Jeſchken- und Iſergebirges dem großen Touriſtenverkehr 
erſchließen und zu dieſem Zwecke Wege, Wegweiſer, Wegzeichen herſtellen, 
Türme erbauen, gemeinſame Ausflüge vornehmen und eine Vereinszeitſchrift 
herausgeben ſollte, um die Kenntnis der eigenen Heimat zu verbreiten und 
Fremde herbeizuziehen. Dieſer Verein ſollte auf breiteſter Grundlage auf— 
gebaut werden, damit auch Gleichgeſinnte aus allen Nachbarorten teilnehmen 
könnten. Die erſte Vorbeſprechung geſchah am 29. Juni 1884. Am 
13. Juli wurden in einer Verſammlung die Satzungen feſtgeſtellt. Am 
21. Auguſt wurden letztere beſtätigt und am 13. Oktober 1884 erfolgte 
die 8 Verſammlung des Gebirgsvereines. Erſter Obmann war 
F. W. Jariſch, erſter Schriftführer Prof. Fr. Maſchek. Im ſelben Monate 
zählte der Verein 154 Mitglieder, jedoch Ende des Jahres 1885 bereits 


* i ber unſere Bitte eingeſandt und unverändert abgedruckt. 
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1500 Mitglieder. Am 17. Mai 1885 wurde die Glasveranda auf der 
Jeſchkenkoppe unter außerordentlichem Andrange der Bevölkerung feierlich 
eröffnet. Es folgte das Schaugerüſt auf der Schwarzbruunkoppe (14. Juni 
1885), der Neige-Steg bei der Ruine Hammerſtein (1885), der Ausſichts⸗ 
turm auf der Humboldtshöhe (18. Juli 1887), der eiſerne Ausſichtsturm 
auf dem Seibthübel (14. Aug. 1887), der Ausſichtsturm auf der Königs⸗ 
höhe (8. Sept. 1888), der Ausſichtsturm auf dem Bramberge (4. Aug. 
1889), der Stephansturm auf dem Pochenſtein (14. Aug. 1892), der 
Holzturm auf der Tafelfichte (21. Aug. 1892) und der Holzturm 
auf dem Proſchwitzer Kamme (25. Septb. 1892). Auch wurde der esche 
Born“ im Jeſchkengebirge gefaßt (1900) und „Marienquelle“ benannt. 
Im Jahre 1898 wurde der Neiße-Steg bei Machendorf erneuert und bei 
dem Reichenberger Rathauſe ein Wetterhäuschen aufgeſtellt. Ebenſo wurde 
der Iſerſteg bei Karlstal hergeſtellt (8. Aug. 1901.) Im ſelben Jahre 
wurde die vom Baron Heinrich v. Liebieg erbaute Hohenhabsburg am 
1. September eröffnet und die Verwaltung dem Gebirgsvereine übergeben. 
Am 19. Aug. 1902 wurde die Inſelkoppe eröffnet. Sehr viel Tätigkeit 
erforderte die Herſtellung von Wegen, Stegen und Schutzgeländern ſowie 
der zahlreichen Wegzeichen, überdies die Ausbeſſerung der durch Waſſer 
und Wetter angerichteten Schäden. Die Erbauung eines Koppenhauſes 
auf dem Jeſchken bildet eine große und wichtige Aufgabe für die nächſte 
Zukunft. Die Herſtellung einer einheitlichen Bezeichnung (blauer, vier⸗ 
zackiger Kamm) für einen ununterbrochenen Kammweg vom Roſenberge 
über den Jeſchken zur Schneekoppe dürfte touriſtiſch vielleicht noch bedeut⸗ 
ſamer ſein. Seit 1885 entſtanden Ortsgruppen, zunächſt in Haindorf, Milden⸗ 
eichen, Wurzelsdorf, Gablonz, Tiefenbach, Oberes Kamnitztal, Chriſtophs⸗ 
grund, Liebenau, Tannwald, Johannesberg, Wieſental, Morchenſtern, Weiß⸗ 
bach (1896). Der Jahresbericht für 1902 nennt folgende Ortsgruppen: 
Chriſtophsgrund (114), Gablonz (260), Johannisberg (100), Liebenau (38), 
Morchenſtern (91), Ober-Kamnitztal (157), Ober-Wittigtal (122), Tiefen⸗ 
bach (22), Wieſental (50), Wurzelsdorf (109) und Tannwald (49 Mit⸗ 
glieder). Für den Hauptverein Reichenberg habe ich aus dem Namenver- 
zeichniſſe etwa 1235 Mitglieder berechnet. Nach einer gütigen Mitteilung 
vom 22. Oktober 1903 iſt der Mitgliederſtand nach dem im vorigen Jahre 
erfolgten Austritte der Ortsgruppe Gablonz folgender. a) Stammverein 
Reichenberg mit den in Neuſtadt a. T., Tannwald und anderen Orten 
ohne Ortsgruppen lebenden Mitgliedern 1546 Mitglieder, b) Albrechts⸗ 
dorf 95, c) Chriſtophsgrund 120, d) Engelsberg 35, e) Johannesberg 
106, f) Liebenau 40, g) Morchenſtern 110, h) Oberes Kamnitztal (Joſefs⸗ 
tal) 157, i) Oberes Wittigtal (Raſpenau) 117, k) Ober⸗Maxdorf 50, 
) Tiefenbach 23, m) Wieſental 56 und n) Wurzelsdorf 110, insgeſamt 
2565 Mitglieder. Die erſte Nummer der vom Gebirgsverein heraus⸗ 
gegebenen „Mitteilungen“ Schriftleiter Prof. Fr. Maſchek) erſchien am 
21. Mai 1885. Seit 1891 erſcheint ſtatt der „Mitteilungen“ ein „Jahr⸗ 
buch“, deſſen Schriftleitung im folgenden Jahre Prof. F. Hübler über⸗ 
nommen und bis jetzt ſehr verdienſtlich fortgeführt hat. Von den übrigen 
Druckſchriften, welche vom Gebirgsvereine ausgingen oder mit demſelben 


243 


in Verbindung ſtanden, nennen wir namentlich die Gebirgskarte des Jejchken- 
und Iſergebirges (1900) ſowie Hübler's Führer durch Reichenberg und 
Umgebung (1883) und desſelben Führer durch das Jeſchken- und Iſer⸗ 
gebirge (1902), unter den kleineren Schriften Hübler's Monographie über 
die Opferſteine (1882). Leop. Ullrich aus Reichenberg!) hat für den 
Jeſchkenturm ein Panorama (1886), welches in Stahl geſtochen wurde, 
und überdies eine Rundſchau vom Seibthübel hergeſtellt. Der Gebirgs— 
verein veranſtaltet Sommer- und Winterausflüge und hat ſich auch um 
die Studentenherbergen ſowie durch Ferienkolonien ſehr verdient gemacht.?) 

Der „Gebirgsverein für das nördlichſte Böhmen“ (Obmann: M. U. Dr. 
Johann Hille) hat ſeinen Sitz in Schönlinde, wo er am 13. Septb. 1885 
aus dem ſogenannten „Touriſtenklub“ hervorgegangen iſt. Am Schluſſe 
des Jahres 1902 war der Mitgliederſtand 1642. Die Zahl der Ab- 
teilungen beträgt 18. Es find folgende: Altehrenberg, Blottendorf, Daubitz, 
St. Georgental, Hainspach, Khaa, Kreibitz, Niedergrund, Oberpreſchkau, 
Rumburg, Schluckenau, Schönau, Schönbüchel, Schönlinde, Warnsdorf, 
Wolfsberg, Zeidler, Zwickau. Der Gebirgsverein für das nördlichſte 
Böhmen erbaute die Ausſichtstürme auf dem Wolfsberge (1888) und 
Tannenberge (1891), die Schutzhütte auf dem Wolfsberge, welche im 
Jahre 1901 durch einen Zubau bedeutend erweitert wurde, auch die Touriſten— 
brücke im Khaatale. Ferner hat er durch die Abteilungen eine einheitliche 
Wegmarkierung durchgeführt, wozu die Wegweiſer von der Zentrale bei— 
geſtellt wurden; er förderte die Einrichtung von Sommerfriſchen und 
Studentenherbergen, machte die Sonnwendfeiern in unſerer Gegend wieder 
heimiſch und förderte überhaupt alte Bräuche und Feſte (Maienfeſt in 
Daubitz). Auch hat der Gebirgsverein mehrere Karten (Wegweiſer) des 
Vereinsgebietes, Rundſichten für den Wolfsberg und den Tannenberg, auch 
ein Jahrzehntbuch und „Höhenfeuer“ (Dichtergrüße zur Sonnwend⸗Feier) 
herausgegeben. In letzter Zeit förderte er den Straßenbau Khaa⸗Hinter-Daubitz, 
wozu er auch die Anregung gab. Auch wurde durch den Gebirgsverein für 
das nördlichſte Böhmen bzw. durch den Reiſewart Herrn J. Mohr der „Kamm: 
weg Jeſchken-Roſenberg“ angeregt. Aus dieſem Anlaſſe ergaben ſich Zu— 
ſammenkünfte der Nachbarvereine, welche durch den Obmann Dr. Joh. 
Hille einberufen und geleitet wurden. Groß iſt auch die von den einzelnen 
Abteilungen geleiſtete Arbeit. Außer der Wegbezeichnung, welche im ganzen 
Gebiete gewiſſenhaft durchgeführt iſt, haben folgende Abteilungen noch 
beſondere Arbeiten geleiſtet. Daubitz: Schutzhütte auf dem Irichtberge und 
Badeanſtalt; Khaa: Anlagen im Khaatal und Badeanſtalt; Schönlinde: 
Kirnſchtbrücke bei der oberen Schleuße; Schönbüchel: Badeanſtalt; Schluckenau: 
Turm auf dem Jüttelsberge; ?) Hainspach: Gerſtenberganlagen; Schönau: 
Badeanſtalt; Rumburg, die größte Abteilung mit über 400 Mitgliedern, 
beſitzt ein eigenes Heim auf dem Rauchberge mit einem von Herrn Wenſchuh 
erbauten und der Abteilung geſchenkten Ausſichtsturme; Zwickau: Schutz⸗ 


) Über den „Jeſchken und feine Rundſchau von L. Ullrich“ ift die Beſprechung 
von Dr. F. Hantſchel (Exk., IV, 255, 256) zu vergleichen. — 2) Auszug aus den mir 
in zuvorkommendſter Weiſe geliehenen Jahrbüchern. — 3) Dieſer Holzturm iſt durch den 
Sturm vom 21.22. November 1903 zerſtört worden. 
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hütte im Lutzengrunde, Anlagen beim Eisloch und Köhlerſtein; Blottendorf: 
Schankwirtſchaft auf der Hahne. Die Abteilung Warnsdorf krönt ihre 
Tätigkeit durch die Erbauung einer großartigen Ausſichtswarte ſamt 
Reſtauration auf dem Burgsberge. Noch zu erwähnen ſind auch die 
Wanderungen der Zentrale im Vereinsgebiete und weit darüber hinaus.!) 


* 

Ehe der geneigte Leſer dieſes Buch aus der Hand legt, wird er 
ſich und uns fragen, wie die Irrtümer entſtehen konnten, in welche wir 
bei unſerer Wanderung verfielen. Unſer ſelbſt habe ich in meiner Erzählung 
nirgends geſchont; auch hier werde ich der Wahrheit die Ehre geben. 

Eine Haupturſache unſerer Unſicherheit war es, daß wir auf den 
Wortlaut des Kammweg-Programmes ſchwuren, obwohl den einzelnen 
Gebirgsvereinen es freiſtand, nach Bedarf an dem allgemeinen Plane 
Abänderungen vorzunehmen. Nachträglich haben wir recht wohl erkannt, 
daß dieſe Abänderungen ſo ziemlich alle durchaus gerechtfertigt waren. Daß 
der Große Kalkberg umgangen wurde, war wegen ſeiner Beſchwerlichkeit 
geſchehen, iſt uns rechtzeitig durch die Zeitungen bekannt geworden, 
hat uns auch in keiner Weiſe beirrt, wohl aber durch den herrlichen 
Buchenwald bei der Eduardsbuche ungemein erfreut. Die „Mordliefer“ 
ſuchten wir allerdings vergebens, aber die Abänderung, die den Kammweg 
über den Schwarzenberg führte, muß beifälligſt begrüßt werden. Daß der 
Kammweg nicht auf den Johannisſtein führt, erſcheint mir als ein kleiner 
Fehler, vielleicht aber nur deshalb, weil wir die Gründe nicht wiſſen, allein 
dieſem Fehler iſt, wie mir däucht, ſehr leicht abzuhelfen. Eine Abände- 
rung, welche uns anfänglich gar jo ſtutzig machte — von Oberhaſel 
über Limpach und die Grieſelmühle nach Schemmel — muß gleich- 
wohl als eine ganz treffliche und berechtigte bezeichnet werden, weil ſie 
nicht nur einen kurzen und ſehr angenehmen Weg bietet, ſondern auch auf 
eine weite Strecke ſo ziemlich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Kamnitzbache 
und dem Kreibitzbache benützt, wodurch fie dem Begriffe eines Kamm⸗ 
weges in vorzüglicher Weiſe gerecht wird. Die kurze Bachtalſtrecke zwiſchen 
der Grundmühle und der Kirchgrundbrücke kann als eine höchſt dankens⸗ 
werte Vervollkommnung des Kammweges bezeichnet werden, da ſie reich 
an Schönheit iſt, die durch den unmittelbaren Aufſtieg von der Grumd- 
mühle nach Kamnitzleiten verloren gehen würde. 

Das allzu ſtarre Feſthalten am Kammweg-Programm war alſo 
„unſer“ Vorurteil, unſer Fehler, unſere Veranlaſſung zu Irrtümern. 
Aber auch der Kammweg ſelbſt trug, wie die meiſten Unternehmungen 
von großer Bedeutung, hie und da noch die Eierſchalen der erſten Jugend 
an ſich. Er war an zwei Stellen — Oberhaſel und Schemmel — noch 
nicht ganz vollendet und überdies in ſeinen weſtlicheren Teilen der Be- 
völkerung noch zu wenig bekannt, ſo daß ſelbſt die Gaſtwirte, welche doch 
mit dem Fremdenverkehre zu rechnen haben, noch eine ganz unzulängliche 
Kenntnis des neuen Verkehrsweges beſaßen. Nun, der Weg von Ober⸗ 
haſel bis Limpach iſt bereits in ganz vorzüglicher Weiſe hergeſtellt, und 


1) Der ganze Bericht nach freundlicher Mitteilung des Herrn Oberlehrers A. 
Richter in Khan. 
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die Herſtellung des Kammweges von der Grieſelmühle bis zur Kahnfahrt 
ſteht nach verläßlichen Nachrichten in ſicherer Ausſicht. Den Kammweg 
unter der Bevölkerung bekannter zu machen, dazu ſcheinen mir Vereins⸗ 
ausflüge, wie ſie der Reichenberger Gebirgsverein veranſtaltet hat, beſonders 
geeignet zu ſein. Wie die Reichenberger ſollten auch die übrigen Gebirgs⸗ 
vereine öfters Kammweg-Ausflüge unternehmen, wodurch der Kammweg 
bei der Bevölkerung bekannt und beliebt werden wird, ſelbſt wenn man 
jedesmal nur eine ganz kurze Strecke begeht. Im Nordböhmiſchen 
Exkurſions⸗Klub beſteht bereits die Abſicht, im nächſten Sommer einige 
Kammweg-Ausflüge zu unternehmen. Auch für Schülerausflüge beſitzt 
der Kammweg — Strecke für Strecke — eine ganz vorzügliche Eignung. 
Die Jugend wird es gewiß freudig begrüßen, wenn der Lehrer unterwegs 
zu erklären unternimmt, daß man, wenn man den blauen Kämmen nachgeht, 
ohne Gefährde bis zur Schneekoppe gelangen kann. Vielleicht ſehr bald 
auch auf den Keilberg, den Bergkönig des Erzgebirges. Ich will es nur 
erzählen. Wenn man vom Roſenberge gegen Roſendorf geht, dort hat 
Herr A. Frind einige Blaukämme gefunden, mit denen wir anfangs nichts 
anzufangen wußten. Hierüber ſchrieb mir Herr Oberlehrer F. Kühnel 
aus Roſendorf (24. November 1903): „Mit dem Roſenberge ſollte die 
Kammwanderung ihren Abſchluß finden. Da aber der Touriſt dort nicht 
bleiben kann, ſo hatte ich mit Herrn Wegmeiſter Wetzel (Tetſchen) ver⸗ 
einbart, von den Eislöchern, am Ausgange des Waldes von der Fahr⸗ 
ſtraße abweichend, den alten „Malzweg“ entlang, die nach Windiſchkamnitz 
führende Straße fünf Minuten vor dem Walde überquerend, bis zur „neuen 
Welt“ mit Kammzeichen zu markieren. Das ſind jedenfalls die Zeichen, 
welche Herr Frind geſehen hat. Von „Neuwelt“ über Binsdorf und den 
Roſenkamm nach Tetſchen wollte Herr Wetzel die Wegmarkierung in 
andere Hände legen. Das iſt nun wohl noch nicht geſchehen, und ich 
werde nächſtens mit Rabe Wetzel darüber reden.“ Noch am 5. Jänner 
1904 ſchrieb mir derſelbe Freund, daß der Kammweg vom Roſenberge 
über die neue Welt und den Roſenkamm nach Tetſchen ſicher durchgeführt 
werden wird. Demnach haben wir gegründete Hoffnung, daß der Kammweg 
auch nach Weſten erweitert werden wird, umſo gewiſſer da ein Anfang 
hiezu bereits gemacht iſt.“) 

Wenn der Kammweg einmal bis Tetſchen geführt iſt, dann iſt es 
ein Leichtes, ihn zunächſt auf den Schneeberg und hernach in's Erzgebirge 
weiterzuführen, wo er eine ſo herrliche Gelegenheit zum Genie der 
Höhenwelt verſpricht. So muß es endlich dahinkommen, daß man mit 
Hilfe desſelben blauen Zeichens von der Schneekoppe bis zum Keilberge 
ge kann. Dieſes Ziel ſollten unſere Gebirgsvereine im Auge 

ehalten. Gleichwohl wird ſelbſt bei einer ſo bedeutenden Verlängerung 

1) Während des Druckes ſchrieb mir Herr Oberlehrer Kühnel (11. Feb. 1904), 
daß es von der Wegbezeichnung bis Tetſchen ſein Abkommen gefunden hat. Die 
Touriſten mögen ſich vom Roſenberge aus nach Belieben zerſtreuen: durch die Edmunds⸗ 
klamm oder unmittelbar nach Herrnskretſchen oder durch das Dürrkamnitztal zur Elbe 
oder geradaus nach Tetſchen oder über Jonsbach zur Bahnſtation Rabſtein. Die Fort⸗ 
ſoerdeh bleibt alſo einer ſpäteren Zeit vorbehalten. Ganz vergeſſen wird ſie wohl nicht 
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des Kammweges nach Oſten und Weſten die Strecke vom Jeſchken zum 
Roſenberge immer als eine ungewöhnlich ſchöne und abwechslungsreiche 
gerühmt werden. Das ſteht in ſicherer Ausſicht, weil es der Wahrheit 
und Wirklichkeit entſpricht. 

In der Nordböhmiſchen Touriſten⸗Zeitung find ſeinerzeit ) „zehn 
Gebote des Wegmeiſters“ veröffentlicht worden, welche viel Gutes ent⸗ 
halten. Gleichwohl ſei noch auf den Unterſchied einer Kammwegbezeichnung 
von gewöhnlichen Wegbezeichnungen aufmerkſam gemacht. Bei einer 
gewöhnlichen Bergbeſteigung oder einer ähnlichen Wanderung, die innerhalb 
eines Tages vollendet werden kann, iſt das Ungemach nicht gar ſo groß, 
wenn dem Wanderer ein Irrtum widerfährt, wenn er erſt nach einem 
Umwege oder auch gar nicht an das Ziel kommt. Ganz anders ſtellt 
ſich die Sache, wenn ein Wanderer auf einer mehrtägigen Wanderung 
plötzlich vom Ziele abkommt und in die Irre oder doch in große Un⸗ 
ſicherheit gerät. Da ſchmerzt jeder Schritt, welcher zu viel gemacht 
werden 12 und es iſt dem ermüdeten und in ſeinen Hoffnungen ge⸗ 
täuſchten Wandersmann nicht zu verdenken, wenn er unwillig zu ſchelten 
beginnt, weil ihm ein X für ein V vorgekommen iſt. Darum ſollte jeder 
Kammweg mit ganz beſonderer Sorgfalt hergeſtellt werden. Es ſollen 
nicht zu wenig Zeichen ſein. Beſonders nach jeder Wegtrennung iſt es 
ſehr löblich, wenn der Touriſt durch ein neues Zeichen vergewiffert-wird, 
daß er ſich noch auf dem rechten Wege befindet. Ich unterſcheide daher 
„Sicherungen“ und . Erſtere ſind ſo wichtig wie die 
letzteren. Bekommt der Wanderer die Gewißheit, daß er recht geht, erſt 
nach einer Viertelſtunde, ſo gerät er unterdeſſen leicht in Ratloſigkeit und 
kehrt wohl auch wieder um, beſonders wenn das „Wendezeichen“ nicht 
anz deutlich war, was um ſo leichter vorkommen kann, weil die Zeichen 
isweilen von Unberufenen ein wenig aus ihrer Lage gedreht werden. 
Man kann aber billiger Weiſe vom Wanderer nicht verlangen, daß er 
faſt wie ein Hund, der eine verlorene Spur ſucht, alle Wege, die vom 
Wendezeichen weiter führen, viertelſtundenweit ablaufen „joll. Daher 
bedarf es der „Sicherungen“, welche für den Wanderer jederzeit eine 
Beruhigung ſind. f 

Die geſchilderte Unſicherheit entſteht beſonders dann, wenn unterwegs 
das Syſtem wechſelt. Es ſollte daher ein und dasſelbe Syſtem, wenn 
es einmal bewährt iſt, durch den ganzen Kammweg gehen. Denn wenn 
plötzlich ein neues Syſtem auftritt, ſo muß es, mag es noch ſo bewährt 
ſein, den Wanderer verblüffen. 

Die „Wendezeichen“ ſollen, beſonders wenn ein ſchmaler und wenig 
begangener Weg von einem breiten und viel betretenen abzweigt, leicht zu 
ſehen und zu erkennen ſein. Überhaupt ſollte man den Unterſchied zwiſchen 
„Wendezeichen“ und „Sicherungen“ nie aus dem Auge laſſen. Ein 
Wendezeichen, das uns auf einen neuen Weg führt, ſoll befonders lebhaft 
vor das Auge treten, es darf ſogar ein wenig vordringlich ſein; denn wenn 
es überſehen wird, jo kommt man in die Irre. Dagegen die Sicherung 
ſoll uns nur jagen, daß wir noch auf dem rechten Wege find. Es hat 


1) III, 1012 (1888). 
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alſo wenig zu bedeuten, wenn fie überſehen wird. Daraus geht hervor, 
daß Wegzeichen auf Steinblöcken, die kaum über den Boden herausragen, 
wohl zu Sicherungen, aber kaum jemals zu Wendezeichen ſich eignen. 
Man vergeſſe nie, daß der Wanderer die Gegend ſehen und kennen lernen 
will. Das iſt ſein Zweck. Dieſes Zweckes wegen reiſt er. Die Weg⸗ 
zeichen können bloß Mittel ſein, jenen Zweck leichter zu erreichen. Daher 
darf man das Mittel nicht zum Zwecke machen. Man ſollte alſo den 
Wanderer nicht zwingen, beſtändig auf alle Steine, die am Wege liegen, 
ſein Augenmerk zu richten, dadurch würde der Zweck der Wanderung 
ſehr verfehlt werden. 

Für einen Kammweg iſt es aus oberwähnten Gründen kaum ratſam, 
ſich bei der Wegbezeichnung auf Wendezeichen zu beſchränken und von 
den Sicherungen ganz abzuſehen. Immerhin empfiehlt es ſich, auch die 
Stimmen jener Naturfreunde zu beachten, welche den Wunſch hegen, daß 
die Einwirkung der Menſchenhand ſo ſelten und gering als möglich wahr⸗ 
nehmbar ſein möge. Die Wendezeichen werden zwar immer größer, deut⸗ 
licher, aufdringlicher ſein müſſen, als einem ſolchen Naturfreunde lieb ſein 
kann, aber die Sicherungen könnten ſeinen Wünſchen entſprechen und dürften 
ganz beſcheiden ſein, damit ſie Niemanden ſtören können. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß die Wahl eines blauen 
Zeichens für den Kammweg ein ſehr glücklicher Griff war, weil gerade 
die blaue Farbe ſelbſt für ein ſchwaches Auge ſehr weit leuchtet, ein 
Unterſchied, den ich bei öſterreichiſchen und reichsdeutſchen Poſtkäſten oft 
beobachtet habe. Daher ſind unſere Gebirgsvereine zur Wahl des blauen 
Kammes in der Tat zu beglückwünſchen. 

Ein Kammweg muß nicht bloß ſorgfältig hergeſtellt, ſondern auch 
ſorgſam im Stande gehalten werden. Daher ſollte man die blauen Weg⸗ 
zeichen jeden Sommer einer wiederholten Prüfung unterwerfen, ob ſie 
— vollſtändig beſtehen und gut im Stande ſind. Wo die Vereins— 
abteilungen die Sache in der Hand haben, dort ſollte eine ſolche Auf- 
merkſamkeit weder mühſam noch koſtſpielig ſein. Freilich iſt es ſicher, 
daß die erſte Bezeichnung des Kammweges ein ebenſo mühſames wie 
koſtſpieliges Unternehmen war. Zeit, Geld und Mühe mußten aufgewendet 
werden. So läßt es ſich leicht denken, daß die zahlreichen Wegzeichen 
auf der Reichenberger Strecke Jeſchken-Tobiaskiefer ein namhaftes Geld 
gekoſtet haben mögen. Da gibt es mehrerlei Kammzeichen, kleine Täfelchen 
als Sicherungen und größere als Wendezeichen. Und letztere ſind wohl 
noch überdies mit Inſchriften verſehen, welche auf den Roſenberg als 
Endziel verweiſen. Freilich dürfen wir wohl auch hinzuſetzen, daß auf 
dieſer von den Reichenbergern durchgeführten Strecke unſeres Erachtens für 
einen achtſamen Wanderer die Gefahr einer Verirrung kaum beſteht und 
en ganz ausgeſchloſſen iſt. Man geht ſo ſicher wie im eigenen 

arten. 

Weniger koſtſpielig mag die Ausführung des Unternehmens dort 
geweſen ſein, wo man das Kammzeichen mittels einer Schablone auf Holz 
hergeſtellt hat. Zwölf oder fünfzehn Täfelchen, einige Pfähle, einige 
Nägel — ſie waren für eine ziemliche Strecke ausreichend. Solche Kamm⸗ 
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zeichen können denn doch wohl nicht zu hoch kommen, jie leiſten auch ſehr 
gute Dienſte, aber ſie erfordern große und ſtete Aufmerkſamkeit, weil das 
Holz leicht zerſpringt und die Farbe bald verbleicht. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wird eine unabläſſige Fürſorge kaum zu umgehen ſein. Aber 
Farſorde und Auslage werden ſich trefflich lohnen, wenn einmal der 

ammweg unter den Touriſten bekannt und berufen ſein wird. Es wird 
und muß zu einer Auszeichnung werden, den Kammweg beſucht zu haben. 
Oder ſollte doch Jemand an einer ſolchen Möglichkeit zweifeln? Da bin 
ich vertrauensreicher. 

Man verzeihe mir, wenn ich noch auf einige Umſtände aufmerkſam 
mache und mir ſogar Vorſchläge erlaube. Der Kammweg führt quer über 
den Hochwald, da bedarf es keiner Bemerkung. Dagegen auf der Lauſche, 
auf dem Tannenberge dient der obere Teil des Aufſtieges auch als 
Abſtieg. In ſolchen Fällen würde es mir ratſam erſcheinen, den Beſucher 
durch ein beſonderes Zeichen auf dieſe Tatſache aufmerkſam zu machen. 
Beiſpielsweiſe könnten zwei Kämme über einander den Wanderer aufmerk⸗ 
ſam machen, daß er den Weg zweimal zu gehen habe, bergauf und bergab. 
Auf dieſe Weiſe ließe ſich auch der Johannisſtein noch nachträglich ſehr 
leicht in den Kammweg einbeziehen. Will man aber vom Johannisſteine 
in dieſer Beziehung abſehen, ſo könnte, man für ihn doch ein drittes 
Zeichen wählen, wie überhaupt für alle Ortlichkeiten, deren Beſuch für den 
Kammwegwanderer zwar nicht als eine Art Verpflichtung erſcheinen, aber 
doch angeraten ſein möchte, etwa ein oben geſchloſſener Kamm, der ſomit 
einer vierſproſſigen Blauleiter gleichen und ebenfalls andeuten würde, daß 
man den Weg hin und zurück gehen müſſe, aber auch ganz unterlaſſen 
könne. Durch ein ſolches Zeichen könnte auch Dittersbach an den Kamm⸗ 
weg angeſchloſſen werden und wohl auch noch manch eine andere Ortlich⸗ 
keit von touriſtiſcher Bedeutung. 

Das ſind beſcheidene Vorſchläge, welche ich auf Grund meiner 
Wanderungen bekannt zu machen mir erlaube und die wohl in den Rahmen 
des Unternehmens recht leicht einzufügen ſein möchten. Ob ſie in der 
Tat zweckentſprechend ſind und zur Ergänzung des vortrefflichen Kammweg⸗ 
Werkes benützt werden können, das zu beurteilen, muß den verdienſtvollen 
Gebirgsvereinen, welche die Herſtellung des Kammweges zu ihrer Aufgabe 
gemacht haben, ausſchließlich überlaſſen bleiben. 


Ehe ich von den lieben Bergen der Waldmark ſcheide, gedenke ich 
noch einiger Verſe: ö 
Wir lieben, was die Väter liebten, 
Die deutſche Ehr', die deutſche Treu', 
Wir üben, was die Väter übten, 
In Tat und Worten groß und frei. 


Für alles Edle, Gute, Schöne 

Sind unſ're Herzen heiß entflammt, 
Wir fühlen, daß wir deutſche Söhne, 
Daß deutſchem Blute wir entſtammt. 
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In dieſer Weiſe ſchildert Theodor Hutter!) das „deutſche Volks— 
gefühl“. Dagegen wendet ſich der weſtböhmiſche Dichter unmittelbar an 
die Berge: 


Tranter Heimat ält'ſte Wächter, Wilde Kämpfe ſaht ihr toben, 

Crotzig ſchaut auf die Verächter SGaht der Heimat Bild durchwoben 

Unf’res Volkstums hehre Pracht, Dion der blut'gen Huſſenſchlacht, 
Haltet Wacht! 8 Haltet Wacht! 


Haltet Wacht in alter Treue, 

Daß die Heimat ſtets auf's Neue 

Spieg'le ſich in deutſcher Tracht 
Haltet Wacht! 


So ſang M. Urban?) in Plan. Ich aber grüße mit den Worten, 
welche ich einſt dem Leipaer Spitzbergturm gewidmet habe, jeden Stein- 
turm, den wir auf der Kammwegwanderung angetroffen haben: 


Hoch auf dem Berge ragt der Turm 0) ſei gegrüßt, du ſtarker Turm, 


Als deutſches Mal und Zeichen, Auf deines Berges Spitze, 
Hoch reckt er ſich und keinem Sturm Der Deutſche auch trotzt jedem Sturm 
Wird feine Mnuader weichen! Im angeſtammten Sitze. 
8 auf dem Berge blinkt er weit ö Er wanket nicht, er weichet nicht, 

n lauter deutſche Auen, Gehorſam deinem Feichen, 
Als wollt' er weit, als wollt' er breit Und Windsbraut⸗ Kraft und Brauſen bricht 
Die deutſchen Werke ſchauen. Am Markſtamm deutſcher Eichen. 


Drum ſei gegrüßt, du ſtolzer Turm, 
Du deutſches Mal und Feichen, 
Wie du, ſo wird vor keinem Sturm 
Die deutſche Mauer weichen! 


Dieſes Lied iſt von Oberlehrer Joh. Haudeck in Leitmeritz vertont ?) 
und mancher Orten, beſonders zu Nieder-Eiſenberg in Mähren, unter 
großem Beifall geſungen worden. Möge deutſches Wort und deutſches 
Lied in unſern Bergen durch alle Zeit erklingen! 


d 1) Deutſche Heimatsklänge, p 21. — )) Auf deutſcher Wacht, p. 172. — 
3) Unſer Buch, p. 55; J. Haudeck: Drei Lieder (1888). 
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